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Vorrede. 



Das unstreitig wunderbarste Phänomen in der uns 
bekannten Natur und der derzeitige Gipfel ihrer Entwick- 
lung ist der mit Selbstbewusstsein begabte Mensch. Organ 
und Objekt der Erkenntnis zugleich^ obliegt es uns, dieses 
Phänomen zu erforschen. Die Aufgabe ist noch ungelöst, 
es ist ein Rätsel gegeben, und daraus allein schon folgt, 
dass das Organ der Selbsterkenntnis dem Objekt nicht 
angemessen ist. Das Selbstbewusstsein ist ein biologisches 
Entwicklungsprodukt, es ist nicht vollendet, sondern erst 
gestern entstanden; der Gegenstand des Selbstbewusstseins 
geht in diesem nicht auf, er ist vom Selbstbewusstsein 
nur mangelhaft beleuchtet. 

In Bezug auf das Welträtscl war die Philosophie dog- 
matisch, so lange man die Welt als gegeben und das 
Bewusstsein als etwas J<^ertiges ansah, in welchem das 
Objekt ganz enthalten sei Die kritische Periode brach 
an, als man sich klar darüber wurde, dass wir zunächst 
nicht das Objekt, sondern das Organ der Erkenntnis unter- 
suchen, das Verhältnis zwischen beiden bestimmen müssen, 
und als zudem die Entwicklungsfähigkeit dieses Organs 
eingesehen wurde. Kant imd Darwin sind hier die Pfad- 
finder gewesen. Das 1:^1 nun aber offenbar auch der Weg, 
den die Philosophie in Bezug auf das Menschenrätsel ein- 
zuschlagen hat. Hier ist das Selbstbewusstsein das Organ; 
wir müssen das Verhältnis desselben zum Objekt unter- 
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suchen und einsehen lernen, dass dieses Selbstbewusstsein 

ein unfertiges ist. 

Unser Vorzug vor andern Geschöpfen, vor welchen 
wir das Selbstbewusstsein voraushaben, kann sehr hoch 
angeschlagen werden, aber doch dürfen wir uns dieses 
Vorzugs nicht zu sehr rühmen. So alt als die Philosophie 
überhaupt, ist auch der Gegensatz zwischen Materialismus 
und Spiritualismus in der Erklärung des Menschen, und 
dieser Gegensatz besteht noch heute. Wir streiten noch 
immer über die Kardinalfrage, ob der Mensch eine Seele 
habe, oder nicht; ob er ein metaph37:sisches Wesen sd, oder 
nicht; ob die Seele blosse Funktion des Leibes, oder der 
Leib vielmehr Funktion der Seele sei. Wir sind uns selbst 
ein Rätsel, und der erste Schritt zur Lösung desselben 
ist die Einsicht, dass unser Selbstbewusstsein, weil ein un- 
fertiges Organ, nicht bis in die Tiefen unseres Wesens hinab- 
reicht. Die Wurzel unsrer Individualität liegt im Dun- 
keln, im Unbewussten. Dogmatisch ist die materialistische 
Psychologie, dogmatisch auch die spiritualistische; denn 
bdde nehmen das Objekt als g^eben an, und betrachten 
das Organ als ein fertiges. Die kritische Besinnung aber 
führt uns zur transscendentalen Psychologie. Nur die Psy- 
chologie des Unbewussten kann uns zur Selbsterkenntnis 
verhelfen. Sie deckt das Missverhältnis zwischen dem 
Organ und dem Objekt iiuf und zeigt uns, dass das Ob- 
jekt über das Organ hinausreicht. 

In der vorliegenden Schrift nun sind Probleme be- 
handelt, welche zu diesem Hauptproblem in Beziehung 
stehen, von der seelischen Thätigkeit des Künstlers ange- 
&ngen, die an der Grenzschdde zwischen Bewusstsein und 
Unbewusstem 11^, bis zu jenen Problemen, die uns immer 
tiefer in das Unbewusste hineinfuhren, aber auch immer 
deutlicher ims erkennen lassen, dass die Wurzel unsrer 
Individualität tief in das Unbewusste hinabreicht, und dass 
dieses Unbewusste eine geistige Individualität iimschliesst, 
verschieden vom Träger des sinnlichen Bewusstseins. Da- 
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mit erweist sich der metaphysische Individualismus als die 

Formel, welche das Menschenrätsel lost. 

Es ist mir aber in diesen Aufsätzen besonders darum zu 
thun, diese wurzelhafte Verlängerung- unsrer Individualität 
allmählich zu verfolgen, den Entdeckungsprozess der 
Seele allmählich vorzunehmen und immer deutlicher werden 
zu lassen. Die materialistische und sogar die spiritua- 
listische Definition des Unbewussten erweisen sich dabei 
als ein zu kleines, die pantheistische als ein zu grosses, 
der metaphysische Individualismus aber als das den That- 
sadien entsprechende Erklarungsprinzip. Von diesem Ver- 
fahren verspreche ich mir mehr, als wenn ich den Leser 
plötzlich ans Ziel versetzen, d. h. mit jenen Phänomenen be- 
kannt machen wollte, welche zwar die metaphysische Natur 
der menschlichen Psyche noch deutlicher verraten, aber 
den unvorbereiteten Leser sicherlich abschrecken würden. 
Ich werde daher dem durch das vorliegende Buch vor- 
bereiteten Leser in einem zweiten noch das Ziel vor 
Augen stellen, wo der hier eingeschlagene Weg einmündet. 
Dieses spätere Werk wird das Fernsehen und Femwirken 
behandeln, und die Seele, die wir in dem vorliegenden 
Bande allmählich finden, werden wir in dem nächsten in 
ihren höchsten Funktionen beobachten. 

Hall, Tirol, im August 1893. 

Carl du PreL 
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Die seelische Thätigkeit des Künstlers. 

j^tf^ftJI enn der Mensch das höchste Produkt der uns bekannten 
ißjÄ/w Natur ist, so ist er eben darum sowohl das höchste 
^^^^^ Problem der Philosophie, als auch der höchste Gegen- 
stand der Kunst. Die Kunst aber, die den ISIenschen dar- 
stellen will, muss auch bestrebt sein, ihn nach seinen wesent- 
lichen Funktionen darzustellen — Denken, Fühlen und Wollen; 
denn durch diese nicht minder, als durch seinen äusseren Bau 
unterscheidet er sich von anderen lebenden Wesen. Darum ist 
der höchste Gegenstand der Kunst das Seelenleben des Menschen. 

Unser Seelenleben ist nun aber ein verborgener, innerer, 
sogar unserem eigenen Selbstbewusstsein nur teilweise zugänglicher 
V'organg; soweit er innerlich bleibt, vermag ihn die Kunst nicht 
darzustellen. Die Aufgabe aller Kunst ist es, das Wirkliche in 
ein anschauliches Bild zu verwandeln; sie kann also das Seelen- 
leben nur soweit darstellen, als sich dasselbe äasserlich ausdruckt. 
Je nach dem Darstellungsobjekt und dem Darstellungsmittel er- 
giebt sidi nun die Einteilung der Künste, auf welche hier näher 
einzugehen kein Anlass besteht. Plastik, Mimik, Malerei und 
Poesie kommen für uns in Betracht. Der Bildhauer stellt mehr 
den Süsseren Menschen dar, indem er die Schönheit des mensch- 
lichen Leibes zur Anschauung bringt, aber dennoch tritt das 
Seelenleben dabei nicht ganz zurück: der Bildhauer, der den Stein 
nicht zu beleben vermag, der nicht gewisserraassen das Wunder 

An Prel: BotdeokuiMc der Seel«^ 1 
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des Pygmalion nachahmen kann, ist kein wahrer Künstler. Der 
Maler in seinem Flächenbilde accertuieit auch noch die äussere 
Form, aber von der Dreidimensionalität seiner Objekte kann er 
nur den Schein, nach den Gesetzen der Perspektive, erwecken; 
in der Darstellung des Seelenlebens ist er jedoch freier und 
kommt durch die Farben der Wirklichkeit näher. Bildhauerei 
und Malerei sind aber daranf beschränkt, einen bestimmten Mo- 
ment zu fixieren, sie sind räumliche Künste, d. h. sie kOnnen 
nur das Nebeneinander im Räume darstellen. Der Poet ist bei* 
den voraus, indem er auch das Nacheinander in der Zeit schil- 
dern kann, er bleibt aber hbter beiden zuittdc, weil er das Bild 
einer räumlich gegebenen Wirklichkeit nur in successiver Schil- 
derung vermöge seiner Sprache entstehen lässt, und zwar nur 
als Phantasiebild seines Lesers, nicht als greifbares Objekt. Auch 
das Seelenleben schildert er nur successive durch das besciireibende 
Wort; aber die Poesie als zeitliche Kunst vermag auch den Wand- 
lungen des Seelenlebens nachzugehen, sei es, dass eine Succes- 
sion von Empfindungen geschildert wird — wie vorzugsweise beim 
Lyriker — oder eine Succession von Handlungen — wie beim 
Dramatiker — , wobei die Ktmst der Charakterzeichnung darin 
besteht, das innere Wesen des Menschen zeitlich auseinanderzu- 
legen in einer Reihe von Handlungen, die als notwendiges Re- 
sultat einerseits des Charakters, andererseits der äusseren Motive 
sich ergeben. 

Bildhauer und Maler können also das Seelenleben nur als 
augenblickliches und nur soweit darstellen, als es in Mienen und 
Gebärden sieb ausdrückt, und es ist eine Geschmacksverirrung, 
wenn man in alten Gemälden (len Figuren Spruchbänder aus 
dem Munde hängen liess. Der Dichter dag^en schildert das 
Seelenleben auch in seinen Motiven, in seiner Wandlung, und 
lässt es auch noch in Worten und Handlungen sich ausdrflcken. 
Der Bildbauer und Maler besorgen selber die äussere Dar- 
stellung der Form und des Seelenlebens, und der Beschauer hat 
fast keine eigene Mühe aufzubringen; der Dichter aber, der das 
Bild nur indirekt, als Phantasiebild des Lesers erzeugen kann, 
bemüht sich vergebens, wenn es dem Leser an Phantasie fehlt. 
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Wenn in der Mimik der äussere Ausdruck des Seelenlebens 
liegt, so kann der Betrachter eines plastischen oder malerischen 
Kunstwerkes doch nur dann einen richtigen Schluss vom äusseren 
Ausdruck auf die bewegende innere Uraache vollziehen, wenn 
beide in einem bestimmten, gesetzmässigen Verhältnis zu einander 
stehen sollten, nnd wenn das Verständnis dieses Verhältnisses 
dem Beschauer angeboren oder durch häufige Erfahrung von 
ihm erlernt wäre. Wäre die geballte Faust nicht immer ein 
Zeichen des Zornes, so wäre sie auch nicht verständlich, und 
wenn ein poetischer Erzähler sagt, eine Faust sei somig geballt 
worden, so muss dieser Ausdruck sogar als ein gelinder Pleonas- 
mus empfunden werden, weil wir auch bei hinwe^elassenem 
Adjektiv nicht minder sicher und unmittelbar auf die innere Er- 
regungsursache schliessen können. Das Problem, das sich der 
Künstler stellt. Inneres durch Äusseres auszudrücken, wäre über- 
haupt unlösbar, wenn nicht eine feste Korrespondenz zwischen 
Seelenvorgang nnd Mimik vorhanden wäre. Nur unter dieser 
Voraussetzung kann der Kunstler der Anforderung überhaupt nach- 
kommen, psychologische Wahrheit zu treffen. Ohne diese Voraus- 
setzung könnte auch die Kunst des Schauspielers nicht auf fest- 
stehende Prinzipien gegründet werden; ohne sie würden wir auch 
im praktischen Leben, im Umgang mit unseren Nebenmenschen, 
uns gar nicht bemühen, aus den Mienen auf den Charakter oder 
auf momentane Empfindungen und Gedanken zu schliessen; ohne 
sie könnte auch das physiognomische Verständnis nicht angeboren 
sein, wie es doch sogar dem Säugling angeboren ist, wenn er 
seine Mutter lächelnd über sich gebeugt siebt. Die feste Korre- 
spondenz zwischen Seelenvoigang und Mimik muss also gegeben 
sein, vorbehaltlich der absichtlichen Verstellung und vorbehaltlich 
geringer nationaler und individueller Unterschiede. 

Die Frage aber, wie eine soldie Korrespondenz möglich sei, 
mündet in das allgemeinere Problem über das Verhältnis zwischen 
Leib und Seele ein. Wären diese durchaus heterogene Dinge in 
bloss zufälliger Vereinigung, so wäre Mimik nicht wohl denkbar. 
Mimik setzt mindestens eine sehr innige Verbindung von Leib 
und Seele voraus, einen bestimmten Leib für eine bestimmte 

1* 
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Seele. Das gilt schon ganz im allgemeinen von der plastischen 
Form und Gliederung unseres Leibes, iu den wir uns nur eine 
menschliche Seele hineindenken können, die andererseits wieder 
als belebendes Prinzip eine^ tierischen Körpers nicht denkbar ist. 
Der Bau eines jeden lebenden Wesens steht in Übereinstimmung 
mit seinen Verstandeskräften, Instinkten und Gewohnheiten. Dies 
gilt sogar individuell, und das hat schon Parmenides in Versen 
ausgesprochen, «eiche Aristoteles dtiert*) Der Leib ist jeder 
Seele angemessen, er ist der Abdruck des Inneren. Darum korre- 
spondiert auch jeder Veränderung in der Seele eine physiogno- 
mische und mimische Veränderung. 

Ein solches Verhältnis erscheint nur begreiflich, wenn wir 
uns die Seele ais organisierendes Prinzip des Leibes denken, 
wenn wir ihr also ausser den bekannten Funktionen, von wi-lchen 
unser Selbsthewusstsein uns belehrt, auch noch das Organisieren 
zusprechen. Die Seele, die sich mit dem Leibe so innig verbun- 
den zeigt, rnus«; über den Inhalt unseres Selbstbewusstseins hinaus- 
ragen. Unser Selbsthewusstsein, mit den Jahren sich entwickelnd, 
findet den Leib als bereits gegeben vor; es weiss nichts von der 
Bildung und Erhaltung des Leibes, nichts von unseren organischen 
Funktionen. Die Lehre der Spirituatisten, die gleichsam den Kopf 
vom Rumpfe trennen und aus der Seele ein bloss denkendes 
Wesen machen wollen, ist also jedenfalls unzulänglich. Noch un- 
genügender ii>L die Ansicht der Materialisten , die in der Seele 
nur eine Funktion des Leibes sehen. 

Spiritualismus und Materialismus brauchen eigentlich gar nicht 
widerlegt zu werden, denn sie widerlegen sich gegenseitig selber und 
zwar mit Erfolg, Es giebt nämlich Erfahrungsthatsachen, die fOr 
den Materialismus, und andere, die für den Spiritualismus sprechen. 
Jeder Störung des Leibes entspricht eine Störung der Seele, Ge- 
himkrankheiten verwirren unser Denken; also — so scheint es 
wenigstens — ist das Bewusstsein eine Funktion des Leibes. 
Andererseits aber entspricht jeder Störung des Bewnsstseins eine 
Störung des Leibes, wir erbleichen im Schrecken und erröten in 

•) Aristoteles: Metaph. IV, 5. 
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der Verl^enheit; also — so scheint es wenigstens — ist der 
leibliche Zustand Funktion des Bewusstseins. 

Die Erfohning spricht also teils für Materialismus, teils für 

Spiritualismus. Oft'cnbar aoer können nicht beide zugleich wahr 
sein. Da sie sich zudem gegenseitig widerlegen, müssen vielmehr 
beide falsch sein. Beiden gemeinschaftlich ist nun aber die .An- 
nahme eines Kausaiverhältnisses zwischen Leib und Bewusstseio, 
also kann ein solches überhaupt nicht bestehen, weder im spiri- 
tualistischen noch materialistischen Sinne. £s kann nur ein Ko> 
ordinationsverhältnis gegeben sein. Leib und Bewusstsein mflssen 
also ans einem gemeinschaftlichen Dritten abgeleitet werden, wel- 
ches die Ursache beider ist. Dieses Dritte mnss den Leib er- 
klären können, also muss es oiganisierend sein; es muss aber 
auch das Bewusstsein erklären können, also kann es nicht selber 
bewusstlos sein. 

Zur Bezeichnung dieses Dritten können wir zwar den spiri- 
tualistischen Ausdruck , »Seele" beibehalten, aber nicht nur müssen 
wir ihr die Fähigkeit des Organisierens zusprechen, sondern auch 
ihr Bewusstsein qualitativ und quantitativ vom Gehimbewusstsein 
unterscheiden y welches letztere unbestreitbar in seiner Qualität 
und Quantität von den Sinnesorganen und vom Gehirn abhängig 
ist Eine solche Seelenlehre dürfen wir eine monistische nennen, 
weil ue den ganzen Menschen nach Leib und Geist monistisch 
erklärt. 

Es ist nun sehr begreiflich , dass es derjenigen Philosophie, 
welche in der Bewusstseinsanalyse die .Seele entdecken woUie, 
nirht pelingea iconnte, einen gegen jeden Einwurf gesicherten 
Seelenbeweis aufzustellen. Sie hat einen kleineren Kreis unter- 
sucht, und wollte darin einen grösseren entdecken. Die Seele, 
der grössere Kreis, wird vom Selbstbewusstsein nicht umfasst, 
sondern erstreckt sich Uber dieses hinaus. 

Die Hauptbeweise für diese monistisdie Seelenlehre liegen 
nun allerdings in den Thatsachen der Mystik. Im Somnam- 
bulismus begegnen wir einer nichtsinnlichen Erkenntnisweise; von 
diesen unseren Fähigkeiten wissen wir aber nichts im Zustande 
des normalen 6e\^'usstseius, also liegt die Seele ausserhalb dieses 
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Bewuflstseuu, Ferner zmgt «ich die oiganiaiereDde Fähigkeit der 
Seele im Hypnotismus, indem die Vorstellung einer organischen 
Verflndenmg diese selbst nach sich zieht. Im Somnambulismus 
endlich zeigen sich die ph} Biologischen Funktionen von Bewusst- 
sein begleitet, welches beweist, dass es eine und dicbeibe Seeie 
ist, welche organisiert und erkennt. 

Diese mystischen Beweise für die moiiisüsche Seeleulelne, 
die ich anderwärts dargestellt habe, sollen im nachfolgenden er- 
gänzt werden durch die Beweise aus dem Gebiete der Ästhetik. 
In der AnaXys» der SeelenthAtigkeit des KOnsÜers ven&t sich die 
gleiche Seele, m in der Mystik: ein organisierendes Prinzip, ein 
denkendes, und die Identität beider. 

Es ist das Bekenntnis aller grossen Künstler nnd Poeten, 
dass die Kunst über der Natur steht Damit ist die im KünsÜer- 
genius schaflfende Kraft in Gegensatz gestellt zum Verfahren des 
blossen Kopisten, der nur darstellt, was die Erfahrung ilim ge- 
boten und er in Erinnerungsbildern aufbewahrt hat. Trotz alier 
Kombinationen und eklektischen Auslese kann dabei die Natur 
kaum erreicht, viel weniger übertroffen werden. Diese Art von 
künstlerischer Thfltigkeit, die des blossen Talents, verläuft ganz 
im Lichte des 'Bewnsstseins. Es ist aber das fernere Bekenntnis 
alter grossen Künstler, dass ihnen ihre Bflder nngesncht kommen, 
gleich Inspuationen, wobei also der £ntstehungq;>rozess im Un- 
bewussten verläuft, nur das fertige Resultat ins Bewnsstsein tritt, 
das sich also passiv verhält, nicht aktiv; empfangend, nicht er- 
zeugend. Die erzeugende KtüIl liegt also im Unbewussten, was 
freilich eine bloss negative Bezeichnung der Ursache ist. Eine 
Nacht, in der alle Kühe schwarz sind, kann aber die Philosophie 
als Erklärungsprinzip nicht brauchen. Einen positiven Inhalt er- 
halten wir erst dann, wenn wir das Unbewusste mit der Seele 
identifisieren, von der wir zwar wissen, dass sie ausserhalb des 
Bewusstseins liegt, die aber in den mystischen Erscheinungen 
doch empirisch wird. Wird nun aber die Seele monistisdi ge- 
dacht, so müssen sich auch in ihrer künstlerischen Thätigkdt 
ihre beiden Funktionslichtungen, Organisieren und VorsteUent 
verschmolzen zeigen; denn der begrifflichen Trennung, die nur 
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des besseren Veistflndniases wegen geschieht, entspricht ja keine 
reale Trennung. Was würde nun aber das Resultat sein, wenn 
die Seele In den künstlerischen Vorstellungen audi organisierend 
eingreifen würde? Damit müsste notwendig eben das erreicht 

werden, was man vom wahren Künstler als höchste Anforder uiij^^ 
verlangt: die Erzeugung lebenswalirer Bilder. Die Vorstellungen 
des Künstlers sind nicht gleich toten Gedächtnisbildern, sondern 
sind von Leben durchbebt. Dasselbe organisierende Prinzip, das 
den Künstler selbst gebildet bat, durchsetzt also auch die Vor- 
stelhmgen seines Gehirns und verleiht ihnen ihre Lelienswahrheit. 
Wenn Shakespeare im Wintermärchen sagt: „die Kunst ist selbst 
Natur'', so heisst das in genauerer Definition, dass an den künst- 
lerischen Vorstellungen das organisierende Prinsip mitbeteil^ ist. 
Bei der Gestaltung der Kinder seiner Phantasie ist die Seele 
des Künstlers, wie bei seinen leiblichen Kindern, organisierend 
thätig, und erat dadurch werden sie so lebensialiig, wie etwa 
Shakespeares FalslafT, ein Moses des Michel Angelo, oder 
die Jünger Jesu im Abendmahle des Leonardo da Vinci. 

Man tritt aber solchen Künstlern nicht zu nahe, wenn man 
annimmt, dass sie bei ihrer Produktion gänzlich frei waren von 
derartigen Reflexionen ihres künstlerischen Sellens; es muss das 
vidmehr zu ihren Gunsten angenommen werden, weil ja gerade 
die erwähnte Seite ihres Schaffens nicht aus ihrem Bewusstsein 
fliesst. Diese kann zwar vom reflektierenden Bewusstsein des 
aussenstehenden Pfiilosophen gldcfasam als Präparat herausgelöst 
werden, der Künstler selbst aber produziert gerade in dieser 
organisierenden Hinsicht aus seinem Unbewussten heraus, d. h. 
aus seiner Seele, nicht aus dem Bewusstsein. Soweit er es aber 
thut, werden auch seine Gebilde so lebenswahr sein, wie die 
der Natur selber. 

Betrachten wir z. B. das erwähnte Bild von Leonardo da 
Vinci, 80 springt uns die Lebensfähigkeit seiner Figur^ auf den 
ersten Blick in die Augen. Der Künsfler hat einen sehr schwie- 
rigen Gegenstand der Malerei gewählt. Er fixiert einen bedeut- 
samen Augenblick im Leben Jesu. Von seinen Jüngern umgeben 
sitzt Jesus an der Tafel, und spricht eben das Wort aus, welches 
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nach dem Evangelisten Johannes lautet: ,»Einer unter ettch wird 
micfa vertaten."*) 

Der Maler woUte nun die ^^ktmg dieses Wortes anf die 
Jünger darstellen, also , einen seelisdien Prozess 'bei einer Mehr- 
heit von Personen durch eine identische Erregungsursache hervor- 
lufeii. Dici> ist eine der schwierigsten Aufgaben, die eiii Künstler 
wählen kann, weil die identische Erregungsursache — das von 
Christus ausgesprochene Wort — je nach dem Charakter des 
Zuhörers sehr verschiedene Wirkungen erzielen muss. Dieses 
von Christus ausgesprochene Wort ist für alle seine Jünger mit 
einem sehr hoben Gefühlswert verbunden und muss ihr Seelen* 
leben im tie&ten Grunde aufwühlen. Dieser in erster Linie rein 
innerliche Frozess kann durdi die Malerei nur soweit zur bild- 
lichen Darst^ung gebracht werden, als er an den Jüngern 
äusserllch in Mienen und Gebärden sich darstellt Der Künstler 
legt also den Accent auf die Mimik, und er stellt sie mit indi- 
MdLicHer Verschiedenheit dar, weil eben das Wort des Erlösers 
bei jedem Zuhörer andere seelische Saiten erklingen lässt. 

Wenn wir nun ein Kunstwerk mit der ästhetischen Lupe 
untersuchen, so werden wir im Hintergrunde des Bewusstseins 
immer die Seele des Künstlers als die produderende Kraft finden. 
Kommt aber» wie das die monistische Seelenlehre behauptet, der 
Seele eine Doppelfunktion zu, das Organisiezen und Vorstellen, 
die immer nur versdimolzen auftreten, wenngleich die eine oder 
andere immer überwiegen wird, so muss der Künstler in jene 
Darstellungen^ darin er die Thätigkeit der organisierenden Seele 
zeigt, unbewusst ein Vorstellungselement, einfliessen lassen, wie 
umgekehrt ein organisierendes i^vlement in seine Vorstellaiig^en. 
Wie nun der Leib selbst durch die organisierende Seele gestaltet 
ist, so werden von dieser auch die mimischen Bewegungen des 
Köxpers beherrscht, die den verschiedenartigen Seelenstimmungeu 
korrespondierend eintreten. Da nun Leonardo da Vinci gerade 
die Mimik so sehr acoentuiert, so ist sem Gemälde besonders 
geeignet, die Analyse im angedeuteten Sinne vorzunehmen. Wir 



*) Evang. Job. 15, 21 und Parallelai, 
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mässen also unterSachen, ob in dies e Mimik VoisteUungselemente 
sich ei ngeflochten finden . Wenn ja, so läge darin ein Beweis, 
dass OiganisatioQskraft und Vorstellungskraft aus der gleichen 
Quelle fliessen. 

Eine mit unbewussten Vorstellungen versetzte Mimik müsste 
von der Art sein , als ob sie einem auachaulich vorliegenden 
Gegeiiötande angepasst wäre, und zwar auch dann, wenn kein 
solcher vorliegt. In unserem Gemälde 2. B. fehlt ein solcher; 
die ^limik der Apostel wird vielmehr durch ein abstraktes W ort 
bestimmt: „Einer unter euch wird mich verratenl" Und doch 
ruft dieses abstrakte Wott bei ihnen Körperbewegungen hervor, 
als läge vor ihren Augen ein plötzlich aufgedeckter Gegenstand, 
dessen Eidstenz ihnen kaum glaublich wäre. 

Beginnen wir von der linken Seite aus, so sehen wir (in 
Figur i) Bartholomäus, eine kraftvolle Gestalt, offenbar eben erst 
vom Stuhle aufgeschnellt, mit auf den Tisch gestützten Armen 
den Leib weit vorbeugend, wie um genauer zu sehen, sich gei^cu 
Christus wenden. Auch der halbverdeckte Jakobus der jüngere 
(Fig. 2) beugt sich in der gleichen Richtung vor, und als wolle 
er den Gehörseindruck erst durch den Augeneindruck bestätigen 
lassen, sucht er zwischen den Köpfen der ihn von Christus 
Trennenden hindurchzublicken, den voigestreckten linken Arm 
dem Petrus (Fig. 5) auf die Schultern legend, wie um ein Hin- 
dernis seines Blickes zu beseitigen. 

Anders Andreas (Fig. 3). £r beugt den Oberleib, wie vor 
einem ansdiaulichen Gegenstand erschreckend, zurück, und mit 
vom Körper abgekehrten offenen Händen weist er gleichsam die 
Annäherung dieses Gegenstandes zurück. Juüas der Verräter 
(Fig. 4) — der Künstler bezeichnet ihn als solchen durch den 
von der Hand krampfhaft umfassten Geldbeutel — wirft, vor der 
nun vielleicht bevorstehenden näheren Anklage erschreckt , den 
Oberkörper zurück, wie vor einem anschaulichen Gegenstande 
zurückweichend; seine Linke bleibt zwar auf dem Tische liegen, 
aber in dem Emporheben der Finger liegt doch, wenngleich ab- 
geschwächt, jene Bewegung, die wir bei Fig. 3, entsprechend dem 
weit grösseren Erstaunen, extrem vollffihrt sehen. Er schaut dem 
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Heilande ins Antlitz und die hocbgeiogenen Augenbianen ver- 
wandeln antedpierend die deutlichere Anklage, deren er gewärtig 
ist| in einen anschaulichen Gegenstand, wie er denn nach Mat» 
thäus (XXVI, 25) an Christus sogar die Frage richtet: „Bin ich 
es» Rabbi?" 

Petrus (Fig. 5), dessen blosser Kopf im Profil sichtbar ist, 
wendet sich ebenfalls dem Heilande zu; die Unke Hand, dem 
dazwischen sitzenden Johannes auf die Schulter gelegt, wie um 
freie Bahn für seinen Blick herstellend, weist mit dem Zeigefinger 
vorwärts nach dem Herrn. Nach dem £vangelium Johannes 
(Xm, 24) fordert er den Johannes auf, den Herrn nach dem 
Namen des Verräters zu fragen. Seine rechte Hand, in die Seite 
gestemmt, hat unter dem Eindruck des schrecklichen Wortes ein 
Messer ergriffen, wie wenn es bereits gälte ^ den Herrn zu ver- 
teidigen. 

Dem Heilande zunächst sitzt Johannes (Fig. 6), der aber für 
uns weniger in Betracht kommt. Ganz entsprechend der Charak- 
teristik, womit die christliche Phantasie diesen jüngsten und liebe- 
vollsten Apostel zeichnet, beschränkt sich der Künstler auf die 
Darstellung tiefinnerlichen Schmerzes, der nicht in heftigen Be- 
wegungen sich kundgiebt. Für Johannes giebt es keinen Zweifel 
an der Thatsache, das Wort des Meisters hat für ihn etwas Un- 
abänderliches angekündigt Die Erschlaffung aller Körpermuskeln, 
in der müden Haltung der Arme und besonders darin sich aus- 
drückend, dass der Kopf zur Seite Mt, zeigt tiefe Betrübnis und 
schmerzliche Resignation. 

Christus selbst (Fig. 7) zeigt in seinem Gesichtsausdruck die 
von seinem Erlöseramte geforderte Ergebung, womit er das pro- 
phetisch Geschaute hinnimmt, wie später seine Leiden. Aber er 
weiss es, dass er seinen Jüngern etwas Unglaubliches berichtet, 
tmd wie um eine thatsächliche Wahrheit zu enthüllen, deckt er 
mit vorgestreckten und auseinandergehaltenen Armen, die Flache 
der linken Hand sogar aufgeschlagen, die Zukunft wie einen an- 
schaulichen Gegenstand auf, als hätten die Jünger nur nötig 
hinzuschauen, um sich zu überzeugen. Und sie schauen in der 
Tbat fast ausnahmslos hin. So verschieden die Empfindungen 
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suid, die ihte Mimik ausdrückt, so ist doch das VorsteUtings- 
element hiiieinverAochtien. Das xeigeii auch die Figuren der an- 
deren Seite» 

Von Thomas (Fig. 8) sehen wir nur den Kopf. Die empor- 
gehaltene Rechte streckt den Zeigefinger in die Höhe, wie um 
die Einzahl des Verräters zu betonen und gegen die Gemein- 
schaft der übrigen mit diesem Verräter zu protestieren. Sein 
Nachbar, jakobus der ältere (Fig. 9), fährt mit dem Oberleibe 
zurück und nach dem entsetzlichen Gegenstande schattend, von 
dem Christus die verdeckende Hand hinweggezogen hat, drückt 
er tiefes £rstaunen mit ausgebreiteten Armen und ausgesprdzten 
Fingern aus* 

Philippus (Fig. 10)» vom Stuhle aufgestanden, drückt wieder 
mehr die sekundären schmerzlidien Empfindungen aus« die das 
Wort des Heilands ihm erweckt hat, und die gegen die Brust 

gedrückten Hände versichern seine Ergebenheit. 

Matthäus (Fig. 11) wendet sich zwar von Christus ab und 
mit dem Obcrleibe weit zu Figur 13 hin; aber die zurückweisen- 
den Arme und Hände fordern den Angeredeten auf, nach Christus 
hinzuschauen, dessen Wort durch diese Gebärde wieder in einen 
ansdiaulichen Gegenstand verwandelt wird. Der Angeredete aber, 
Simon (Fig. 13), liäit die beiden Handflächen offen vor sich hin, 
wie um seine Antwort als etwas Selbstverständliches zu präsen- 
tieren, als etwas, was wir auch spradiUch mit den Worten be- 
gleiten: das liegt ja auf der flachen Hand. 

Zwischen diesen beiden sitzt Thaddäus (Fig. 12). Auch er 
wendet sich von Christus weg und Simon zu. Sein Gesicht ist 
erschreckt, der gegen Christus zurückweisende Daumen fordert 
Simon auf, hinzuschauen. 

Denken wir uns nun den i^all, Christus hätte bei Gelegen- 
heit dieses Abendmahles, statt prophetisch die Zukunft zu ent- 
hüllen, ein anschauliches corpus delicti vor seinen Jüngern auf- 
gedeckt, so hätte der Künstler ganz den gleichen mimischen 
Ausdruck ihrer Gemütsbewegungen beibehalten können. Unsere 
mimische Reaktion auf abstrakte Vorstellungen ist also die gleiche, 
wie auf anschauliche, und diese Identität zeigt sich in einem 
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Kunstwerk um so deutlicher, je energisdier die vom abstrakten 
Motive ausgebende Wirkung ist, je plötslidier sie eintritt;, je tiefer 
sie das Gefühlsleben aufwühlt und je intensiver der dadurdi be- 
stimmte mimische Ausdruck ist. Dies alles ist in unserem Bilde 
gegeben, daher ist es auch von klassischer Bedeutung für die 
Erkenntnis, dass die Mimik anschaulichen Objekten angepassl ist, 
auch wo es sicli nur um abstrakte handelt. Da nun aber die 
Mimik von der Organisation nicht abgetrennt werden kann, ihr 
nicht äusserlich aufgepfropft, sondern innig mit der Struktur des 

] Leibes verschmolzen ist, auch ganz unbewusst sich vollzieht, so 
muss eben das Vorstellungselement, auf welciies sie hinweist, mit 

' dem organisierenden Prinzip selbst verschmolzen sein. Das orga- 
nisierende Fdnzip muss zugleich ein vorstellendes sein. 

Daher kommt es, dass sogar in der alltäglichen Mimik, wo- 
mit wir unsere Reden, ja sogar unser blosses Denken begleiten — 
wenn sich die Erregung des Gehirns auf das motorische Nerven- 
system fortpflanzt — das gleiche X'orsteliungseiement nachweisbar 
ist. Immer geht die Mimik auf ein Anschauliches, und unsere 
Augenbrauen ziehen sich unwillig zusammen vor einem unange* 
nehmen Wort, wie vor einem imangenehmen Anblick; wir pro- 
testieren gegen ein Wort mit derselben Handbewegung, mit der 
wir die Annäherung eines Gegenstandes zurückweisen, und unser 
eigenes Wort, wenn wir es betonen wollen, Iflsst uns unwiUkOrlich 
Arm und Zeigefinger ausstrecken, wie wir es thun, wenn wir auf 
einen ansdiaulichen Gegenstand sehr bestimmt hinweisen wollen. 

Teilweise erklärt sich dieser Sachverhalt allerdings schon 
daraus, dass unsere Bcgrüfc gleichsam die Moleküle sind, aus 
welchen sich unser abstraktes Denken zusammensetzt, dass ferner 
die Atome dieser Moleküle in letzter Instanz immer Anschauungen 
sind. Begriffe sind verdichtete Anschauungen. BegrifiOs ohne 
soldien Inhalt sind leer, und wenn das Denken mit ihnen operiert, 
bringt man es höchstens zur Hegelei. Es ist aber för unsere 
Untersuchung gleicbgOltig, ob wir auf abstrakte Vorstellungen in 
der That nur darum in derselben Weise mimisch reagieren, wie 
auf anschauliche^ weil das abstrakte Denken aus der Anschauung 
herausgewachsen ist. Wer diese Erklärung filr zureichend hält, 
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wird geneigt sein, unsere Mimik prflbistorisch » im weiteren Sinne 
sogar biologisch zu erklären. Für uns kommt es nur auf das 
Dass, nicht auf das Wie an, also nur auf die Thatsache» dass 

in der Mimik, die als organische Funktion im enj?sten Zusammen- 
hang mit der organisierenden ScelenilidLigkcit steht, ein unbe- 
wusstes Vorslellungselement eingemischt ist. Darauf allein kommt 
es hier an. Es bestätii^t nun aber nur wieder die obi^^e rheone, 
dass man beim mündlichen Vortrag das eben gebrauchte Wort; 
,, Darauf allein kommt es an" mit einer einen Punkt bezeichnen- 
den Fingerbewegtmg begleitet, oder auch die Bleistiftspitze gegen 
den Tisch drückt. Auch sprachlich lasst sich dieses Anschauungs- 
element ausdrücken, und wir sagen dann: „Auf diesen Punkt 
allein kommt es an." 

Wir müssen aber auch noch die Kehrseite der Medaille 
betrachten, und nun noch nachweisen, dass umg ekehrt in unsere 
bewussten Vorstellungen eine unbcwusste Thätigkeit der organi- 
sierenden Seele eingementrt ist. Daraus wird sich abermals die 
Identität des Organisiertnden und Vorstellenden ergeben, die uns 
zu einer monistischen Seelenlehre nötigt. 

Auch für den nun folgenden Nachweis will ich mich auf 
die Seelenthätigkeit des Künstlers beschranken. Zu diesem Behufe 
aber müssen wir uns der Poesie zuwenden, und zwar der lyrischen, 
weil in der Naturbetrachtung des Ktbistlers das gesuchte Element 
am deutlichsten enthalten ist. Zwar ist auch dem Maler die 
gleiche Betrachtung der Natur eigen; aber er kann das, was uns 
hier interessiert, nur indirekt ausdrücken, der Poet aber direkt. 

Wenn der Dichter die Natur betrachtet, so ist dies eine 
bewusste Vorstellung; das spezifisch Eigentümliche bei dieser 
poetischen Anschauung besteht nun aber darin, dass der Dichter 
in das Objekt etwas hineinlegt, was diesem an sich nicht zu- 
kommt, dnen subjektiven Bestandteil seines eigenen Inneren, und 
zwar seines Unbewussten. £r umhüllt ganz unbewusst, ohne alle 
Reflexion, das Objekt mit einem bestimmten Element, und wenn 
wir dieses Element anal3rsieren, so zeigt es sich als ein von der 
organisierenden Seele geliefertes. Um es kurz zu sagen: der 
Dichter sieht keine leblose Natur, vdt der Natxnforscher, sondern 
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t eine belebte; keine_8eeIeiitoM_Natory «ondem eine beseelte^ Be- 
riebuig und Beseelung aber sind Thfttigkeiten des oiganisierenden 
} Prinzips. Die Seele des Dicfateis ist nun aber eine menscbliche 

i Seele, er vermenschlicht also die Naturobjekte, die er betrachtet, 
soweit das die Objekte zulassen, d. h. soweit ihre äusseren Merk* 
male es gestatten. Warum entspricht nun aber dieses unbewusste 
Verfahren des Dichters, diese Mitbeteiligung seiner organisieren- 
den Seele bei der Natur betrachtung, so sehr den Zwecken des 
Künstlers? Diese Frage gehört zwar nicht eigentlich hierher; ich 
möchte sie aber doch kurz streifen. 

Die Aufgabe aller Kunst ist, das Wirkliche in ein Bild zu 
verwandeln. Die Kunst entspringt nicht dem Verstände des 
Künstlers, sondern seiner Phantasie, und sie wendet sich nicht 
an den Verstand des Beschauers oder Lesers, sondern an seine 
Phantasie. Der Poet will in erster Linie Anschaulichkeit bieten, 
und sogar in seinen Reflexionen wendet er vorzugsweise Bilder 
an. Alle Kunstgriffe, deren sich der Dichter unbewusst bedient, 
Konvergieren nach diesem einen Punkte: er will die Anschaulich- 
keit seiner Bilder steigern. Das Natarobjekt liefert dem Dichter 
nur Äusserlichkeit , in seiner Form und in seiner Wandelbarkeit. 
Indem nun aber der Dichter diese Form belebt und beseelt, ver- 
wandelt er diese veränderliche Form gleichsam in eine Mimik. 
Die Mimik aber ist, als äusserer Ausdruck eines inneren Seelen- 
lebens, uns etwas so intim Bekanntes, dass wir durch die mimische 
Beschreibung des Naturobjektes ein viel anschaulicheres Bild er- 
halten, als durch die leblose. Aber nur eine solche Mimik kann 
der Dichter in das Objekt hineinlegen, die dem Äusseren des- 
selben irgendwie entspricht. Wenn der Dichter vom entlaubten, 
im Herbststurm geschüttelten Baume sagt, er strecke flehend seine 
Arme in die Luft, so giebt uns das ein anschaulicheres Bild, als 
wenn er gleich einem Botaniker sagen würde, dass die Zweige 
in einem Winkel von so und soviel Graden vom Hauptstamm 
seitwärts wachsen* Ein in Verzweiflung die Hände ringender 
Mensch lässt sich seiner Mimik nach nur dann sehr anschaulich 
sdiildem, wenn wir seinen Seelensustand accentuieren. Dadurch 
wird uns das Bild ganz unmittelbar ansdumlich und verständlich. 
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Damm exreicht aach der Dichter seinen Hauptzweck , die Än- 
schaulidikeit^ mit dem kleinsten Kraftmass, mit den wenigsten 

Worten, wenn er in der ungefähren Ähnlichkeit der Zwe^e mit 
Armen den äusseren Ausdruck innerer Verzweitlung sieht, indem 
er das Objekt beseelt, und zwar menschlich beseelt, weU wir die 
menschliche Mimik unmittelbar verstehen. 

Der Naturforscher könnte sagen, der Vergleich des Dichters 
sei falsch; aber diesem kommt es auf Wahrheit gar nicht an, 
sondern auf Anschaulichkeit ; diese aber erreicht er in sehr hohem 
Grade oft durdi ein einsiges seelisches Wort, weil wir mit diesem 
mamittelbar die korrespondierende Mimik verbinden, also einen 
Vorstellmigsakt vollziehen. Damit aber ist eben der Zweck des 
Dichters erreicht: er wlU uns zu einer Vorstellmig zwingen. Wenn 
z. B. Heine sagt: 

Ein Fichlenbaum steht einsam 
Im Norden auf kahler Höh'. 
Ihn schläfert : mit weisser Decke 
Umhüllen ihn Eis und Schnee. 

SO enthalten diese vier Zeilen nur ein seelisches Wort „ihn 
schläfert"; dieses aber wirkt ungemein anschaulich. 

Wie anschaulich es wirkt, wenn die Naturbeseelung als Dar- 
stellungsmittel p:ebraucht wird, das zeigen besonders Goethe und 
Lenau. Unter den neueren Dichtern bietet ]\1 artin Greif 
mustergültige Beispiele in Menge. Ich wähle als ein solches sein 
,,Herbstgefahl", worin es ihm gelingt, eine ganze Stimmungsland- 
schaft dadurch vor unsere Phantasie zu zaubern^ dass er gleichsam 
sich selber in die Natur zerfliessen lässt. 

Herbstgefühl. 

Wie ferne Tritte hörst du's schallen, 
Doch weit umher ist nichts zu seh'n, 
Ais wie die Blätter träumend fallen 
Und imoictieiid mit dem Wind verwdb'n. 

Es dringt hervor, wie leise Klagen, 
■ Die immer neuem Schmerz entstehen, 
Wie Wehruf aus cntschwund'nen Tagen, 
Wie stetes Konamen und Vergeh'n, 
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Du hOrst, wie durch der Bäume Gipfel 

Die Stunden unaufhaltsam geh'n. 

Der Nebel repiel in die Wipfel* 

Du weinst, und kannst es nicht versteh'n. 

Der Zweck der poetischen Personifikation ist also immer der, 

dass sie uns jene Vorstellung erleichtert, die der Dichter in uns 
erwecken will. Diese Personifikation ist aber ein Spezialfall von 
dem, was im weiteren Sinne Metapher benannt wird, nämlich 
die Übertragung — fiszaqiQstv — eines bekannten Verhältni^s 
auf ein unbekanntes oder weniger bekanntes, um das letztere 
anschaulicher und verständlicher zu machen. Je bekannter uns 
das Übertragene Verhältniss ist, desto besser. Der Dichter würde 
seinen Zweck der Anschaulichkeit nicht erreichen, wenn er in 
den Baum eine Baumseele legen wollte , weil wir eben von der 
Mimik einer Baumseele nichts wisseui sie uns gar nicht vorstellen, 
können. Die menschliche Mimik aber kennen wir, darum be- 
schreibt der Dichter den Baum, indem er ihn menschlich beseelt. 

Die Sprache des Dichters bewegt sich immer in Metaphern, 
Eine Metapher ist ein abgekürztes, oft in ein einziges Wort zu- 
sammengezogenes, verdichtetes Gleichnis, eine konzentrierte Ver- 
gieichung, die auf die Phantasie des Lesers anregend wirkt, also 
ihm erleichtert, gerade jene Vorstellung zu vollziehen, die der 
Dichter erwecken will. Die Metapher, in der Prosa, wie in der 
Poesie, versetzt den Geist des Lesers in das ihm ursprüngliche 
Element, in das der Anschauung, aus welcher alles abstrakte 
Denken erst sekundär hervorgewachsen ist. 

Jean Paul schrieb in Prosa, war aber ein grosser Poet. 
Wenn er nun die Schmetterlinge die l>lumea der Luft nennt, 
oder wenn gar Calderon von einem Blumenstrauss mit Flügeln 
spricht, so wird dadurch zwar die wirkliche Beseelung des Ob- 
jekts eigentlich verrinp^rrt, Belebtes wird in Unbelebtes verwandelt, 
aber doch wirkt der Vergleich anschaulich. Wirksamer aber sind 
diejenigen Metaphern, die Unbelebtes beleben, wie wenn z. B. 
Calderon den Bach eine silberne Schlange nennt Diese an- 
schaulich wirksameren Metaphern sind es auch nur, wobei die 
Vorstellung mit efaner Thfttigkeit der organisierenden Seele ver- 
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schmolzen, ist. Wenn Lenau vom FiQhling sagt: ,»£r scbleadert \ 
seine Singraketen, die Lerchen, in die Luft", — so entspricht « 

das nicht den Zwecken der Poesie, denn in diesem Vergleiclie 
wird die belebte Lerche zu einer unbelebten Rakete gemacht, 
was uns höchstens die Bewegungslinie des Vogels anschaulich 
macht. Die Personifikation kommt zwar dabei d^m Frühling zu 
statten, der mit einem frohen Jungen vexig^dien wird; aber der 
Frühling ist ein zu abstrakter, zu vtetes umfassender und eben 
darum von Anschauung entleerter Begrifif, als daas die Anschaulich- 
kdt durch diese Beseelung gewinnen konnte. 

Manchmal ireilich erreicht der Dichter seinen Zweck , ein ^ 
abstraktes Verhältnis in ein anschauliches zu verwandeln, sehr gut, 
indem er geistige Vorgänge mit physischen vergleicht, also die 
Analogie einer tieferen Naturstufe entnimmt So TyrUus, wenn 
er in einem seiner Fragmente den wegen seiner Anschaulichkeit 
beibehaltenen Ausdruck „Gewoge der Schlacht" — xiffia fiaxrig — 
gebraucht. Wenn Shakespeare den Hamlet Pessimismus pre- 
digen lässt, darf er ihm nicht Schopenhauersche Reflexionen in 
den Mund legen, sondern er muss ihn ein Bild gebrauchen lassen: 

^ Wie ekel, schal und flach und imerqpdesslich 
Scheint mir das ganae Trdbcn dieser Wdt. 
Pfai! Ffui darüber! ist dn wflster Garten, 
Der auf in Samen sdiiesst. Verworfnes Unkcant 
Erßllt ihn gänslicli« 

Ebenso Goethe, wenn er die Misere des münbchiichen 
Lebens mit den Worten bezeichnet: „Du musst leiden oder trium- 
phieren, Amboss oder Hammer sein." Wenn der tamulische Dichter 
Tiruvalluver unter uns lebte, so würde er vielleicht mein momen- 
tanes Verhältnis zu den Lesern mit den Worten bezeichnen, die 
in seinem „Kural" vorkommen: „Vor Verständigen reden ist wie 
Wassergeriesel auf sprossender Saat." Damit wSre ein geistiges 
Verhältnis durch seme Verwandlung in ein physisches ungemein 
verständlich und bildlich geschildert. Gesetzt aber, ich mtisste 
diese meine Gedanken einem Karrenschieber vortragen, dem erst 
nach langer Bemühung von meiner Seite ein annäherndes Ver- 

ständnis aufginge, so wäre der Vorgang immerhin schon sehr 
ds Pral: Bntdadmas der Sade^ 2 
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anschaulich geschildert, wenn es hiesse, ich hätte diesem Zuhörer 
ein Licht angezündet; aber poetischer wäre es, wenn der an Me« 

taphern so reichen spanischen Sprache das Wort desasnar ent- 
nommen 11 n ! gesagt würde, dass ich nun diesen Zuhörer „enteselt" 
habe; denn dabei würde der Vergleich derselben Sphäre ange- 
hören, wie das Verglichene, nämlich dem organischen Leben. 

Dass nun aber gerade diejenigen Metaphern, in welchen Un- 
belebtes auf eine höhere Stufe gehoben und menschlich beseelt 
wird, am meisten anschaulich wirken, kann nur daran liegen, dass 
sie unter Anteil der organisierenden Seele zu stände kommen, und 
dass sie auf uns einen grösseren Zwang ausüben, eine anschauliche 
Vorstellung zu vollziehen, weil wir mit jedem dem Seelenleben 
entnommenen Worte unmittelbar die Vorstellung der korrespon- 
dierenden Mimik verbinden. Bei Homer finden wir vielfach sogar 
Pfeile und Speere belebt*), und Accius in einem Fragment spricht 
von dem „ringsum kichernden Echo.'* 

Je grösser ein Dichter, desto reicher ist er an IMetaphern, 
und zwar entstehen sie ihm nicht reflektiv, sondern in dem Akt 
der Anschauung selbst schon ist, ihm unbewusst, jenes Element 
eingemengt, das von der organisierenden Seele geliefert wird. 
Diese besitzt aber nicht nur der Poet, und darum ist die Metapher 
überhaupt bei jedem guten Stilisten zu finden, ja es ist das me- 
taphembildende Element audi der Umgangssprache eigen. Die 
Linguisten wissen es, dass alle Worte unserer modernen Sprachen 
in ihren sanskritischen Wurzeln etwas Anschauliches ausdrücken, 
das nicht etwa nur aus Haupt- und Zeitwörtern, sondern sogar 
aus den Umstandswörtern herauszuschälen ist. „Rückwärts" hat eine 
offenbare Beziehung zum Rücken. im Worte „vielleicht" war 
früher ohne Zweifel mehr die Wahrscheinlichkeit, als die blosse 
Möglichkeit betont, denn es bedeutet viel leicht, sehr leicht. £s 
hat also seine sprachliche Bedeutung etwas verändert; die Mimik 
aber ist konservativer, und wir verbinden dieses Wort noch immer 
mit einer zuckenden Achselbewegung, als hätten wir eine Last auf 
der Schulter, die wir ohne Mühe Iflpfen könnten. Deutlicher frei* 



•) Horn, ilias. IV. 125. VIII. 111. XV. 317. XXT. 70. 
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lieh ist der anschauliche Ursprung bei Zeitwörtern, selbst von sehr 
abstrakter Art, z. B. tm Wort „erwägen", worin gleichsam ein gegen* 
seitiges Abwägen der Dinge liegt, zwischen welchen zu wählen ist. 

Es ist schon häufig gesagt worden, dass die Poesie alter sei, 
als die Prosa, Dies darf nicht so verstanden werden, als wären 
Versmass und Reim früher an<;ewendet worden, als die iinL;cbundene 
Kedeweii.e. Wohl aber lässt sich sagen, dass alles abstrakte Denken 
anschauliche Wurzein hat, ja im Grunde nur verdichtete An- 
schauung ist, und dass die poetische Naturbetrachtung die ur- 
sprüngliche ist. In diesem Sinne habe ich anderwärts die Lyrik 
palttontologische Weltanschauung genannt.*) Bei Kindern zeigt 
sich das noch immer. Als mein dreijähriger Knabe an einem 
Bache sass, fragte er nach einigem Schweigen: ^Was schwätzt denn 
das Bächerl immer?** Darum haben sich sogar in der gewöhnlichen 
Sprache so viele Metaphern erhalten. Wir sprechen vom Schleier 
der Wahrheit, von einer eisernen Stirn, einem ehernen Geschick, von 
lachenden Fluren, verträumter Jugend, von harten Köpfen u. s. w.; 
hat der Maler oder Dichter ein Thema gefunden, so nennt er es 
einen Stoff — was schon eine Metapher ist — , und wenn das Thema 
schwierig ist, steigert er die Metapher und spricht von sprödem 
Stoff. Kaum, dass sich ein Satz bilden lässt ohne Metapher. In 
seiner Novelle „Die Gemälde" lässt Ludwig Tieck jemanden 
sprechen, der ganz vergeblich den Metaphern zu entrinnen sucht: 

„Wenn der Mensch einen Gegenstand mit einem anderen ver- 
gleicht, so lügt er schon. ,Das Morgenrot streut Rosen.* Giebt 
es etwas Dümmeres? ,Die Sonne taucht sich in das Meer.' Fratzen! 
,Der Wein gliiht purpurn,' Narrenspossen I ,Der Morgen erwacht.' 
Es giebt keinen Morgen; wie kann er schlafen? Es ist ja nichts, 
als die Stunde, wenn die Sonne auigeht. Verflucht! Die Sonne geht 
ja nicht auf; auch das ist ja schon Unsinn und Poesie. O dürft' 
ich nur einmal über die Sprache her und sie so recht säubern 
und ausfegen! O verdammt! Ausfegen! Man kann in dieser lügen- 
den Welt es nicht lassen, Unsinn zu sprechen!" 

Man kann in keinem Zeituogsblatt lesen, ohne einen ganzen 

•) du Prel: P»jrchologie der Lyrik. 94—140. 
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Schatz verdichteter, in die Umgangssprache Übergegangener Poesie 
darin tu finden. Aber in der Entwickelung der Sprache ver- 
lieren die Metaphern allmählich ihre Frische und Anschaulichkeit, 
sinken zu blossen Wortklängen herab, geben uns nur mehr ab- 
strakte Begriffe, aber keine Anschaulichkeit; sie regen den Ver- 
stand an, aber nicht die Phantasie.*) Aber diese Schatzkamüier, 
die beständio^ entleert wird, wird von den Dichtern in Versen und 
in Prosa immer wieder gelullt, indem sie neue Metaphern von 
frischer Anschaulichkeit erfinden. Das geschieht aber nicht be- 
wusst, sondern schon in der Art und Weise, wie sie die Dinge 
anschauen, aeigt sich die Thitigkeit einer Seele, welche organi- 
sierend in die Vorstellung eingreift, indem sie Unbelebtes beseelt 
Solche Metaphern beweisen also die monistische Seelenlehre. 

So wenig als der Maler etwas davon zu wissen braudit, dass 
die Mimik das abstrakte Motiv gleichsam in ein anschauliches 
verwandelt, so wenig weiss es der Dichter, dass bei seinen Vor- 
stellungen die organisierende Seele mitwirkt. Diese Mitwirkung 
wird nicht etwa bewusst hinzugethan, zu einer adhäsiven Verbin- 
dung vereinigt, sondern sie geschieht unbewusst, unwillkürlich, ist 
in kohäsiver Verbindung mit dem Anschauungsakt selbst ver- 
schmolzen. Die lyrische Naturbetrachtung ist anthropomorphistisch 
und anthropopathisch; der Dichter sieht in den Fonnen der Gegen- 
stände menschliche Formen — den gerade gewachsenen Baum 
sieht er stols gestreckt; in den Bewegungen der Gegenstände sieht 
er menschliche Bewegungen — der Bach läuft ihm unregelmässig 
durch die Wiese, wie ein mutwilliger Junge ~ ; in beiden aber, 
in Formen wie Bewegungen, sieht er menschliche Empfindungen 
ausgedrückt. Poetisch aber ist seine Anschauung der Dinge, wenn 
er durch Vermittlung der Worte den Leser zwingt, denselben 
Anschauungsakt zu vollziehen, wenn er also den Leser zum repro- 
duktiven Dichter macht. Lenau macht uns seiner eigenen Augen- 
haftigkeit teilhaftig, er erzeugt in uns ganz das anschauliche Bild 
einer holländischen Landschaft, wenn er sagt: „Die Natur, Herbst- 
nebel spinnend, scheint am Rocken eingeschlafen." 



') Vergl. Brinkmann; Die Metaphern. 
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Dass der Maler ganz unbewusst und unwillkürlich in seiner 
tnimischen Darstellung der Seelensustttnde das Richtige trifft» dass 
der Dichter ebenso unwillkürlich in die Naturbetrachtung die Be- 
seelung einmischt, zeigt sich sehr auffällig darin, dass wir alle 
beides thun, wenn wir träumen. Man hat nicht ganz mit Unrecht 
gesagt, im Traume sei jeder ein Shakespeare; grössere Dichter 
sind wir im Traume gewiss, als im Wachen, aber mit individuellen 
Unterschieden, so dass unsere Träume in der That einen Mass- 
stab ßXi unsere poetische Begabung abgeben könnten. Unseren 
Traumfiguren ist eine ungemein scharfe Charakteristik eigen. Wenn 
ich einen ungebildeten Menschen, der sich durchaus keines dta- 
roatischen Talents rühmen kann, in h3rpnotischen Schlaf versetze, 
wenn ich ihn durch blosse Sugjgestion in einen General, Volks- 
redner, m eine fromme Klosterfrau, in einen erzürnten Helden, 
in einen Bösewicht verwandle, so wird er die Charakteristik der 
suggerierten Persönlichkeit mit einer Lebenswahrheit vornehmen, die 
manchem Schauspieler Ehre machen würde. Und doch geschieht 
diese Organisierung der suggerierten Persönlichkeit ganz retiexionslos. 

Ebenso reflexionslos nehmen wir im Traum die Naturbesee- 
lung vor, welche die Eigentümlichkeit des dichterischen Auges ist. 
Sogar zeigt sich diese Fähigkeit beim Träumer noch reiner, als 
beim Dichter; dem Dichter ist das zu beseelende Objekt äusser- 
lieh bereits gegeben, und er mag zusehen, wie er damit fertig 
wird; der Träumer aber erzeugt es aus sich selbst Seine Seelen- 
Stimmung besorgt nicht nur die Tinten, womit die Traumszenerien 
übermalt werden, sondern drückt sich schon in der Wahl des 
Stoffes aus. Wir süll er h:ntl die Produzenten unserer Traumbulme, 
unsere Seelenstimmung projiziert ein ihr adäquates Objekt hinaus, 
und die Beseelung braucht nicht erst nachträglich daran vorge- 
nommen zu werden, sondern sie steckt schon darin. Darum sind 
die Landschaften, die wir im Traum sehen, so stimmungsvoll. Sie 
sind bereits Symbole unseres eigenen Inneren; der Dichter dagegen 
muss sie erst dazu machen, aber er thut das allerdings ganz un- 
willkürlich, und es gelingt ihm um so besser, je mehr seine organi- 
sierende Seele sich daran beteiligt Diese liefert aber die Belebung 
und die Beseelung, Körper und Seele, gleichzeitig, in einem und 
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demselben Akt, weil die veimeDSchlichte Form des Naturobjekts zu- 
gleich als mimischer Ausdruck innerer Empfindungen aufgefasst wird. 

In der ästhetischen Produktion ist also das dem Bewusstsein 
vorschwebende oder auch m Wirklichkeit gegebene Objekt immer 
von einem tinbewussten Element durchdrungen. In der plastischen 
oder malerischen Darstellung menschlicher Formen und Gebärden 
ist ein unbewusstes Vorstellungselement hineingetragen, jene Vor- 
siellungen, die dem organisierenden Prinzip selbst inhärent sind, 
also nicht vom Bewusstsein des Künstlers geliefert werden, sondern 
von seiner Seele. In der poetischen Naturbetrachtung dagegen 
ist das Objekt entweder in Wirklichkeit gegeben, oder wird von 
der bewussten Phantasie vorgestellt, die Seele liefert dagegen das 
unbewusste Element als organisierende und beseelende Seele. Nur 
wenn dieser unbewusste Faktor mitgestaltet, kommt ein Kunstwerk 
zu Stande, nur dann ist die Kunst Natur, nur dann zeigt sich der 
Geist als Fortsetzung der Natur. 

Mit der bloss allgemeinen Bezeichnung, dass die Kunst Natur 
sein soll, ist der Philosophie nicht gedient; sie muss auch sagen 
können, was diese Natur ist. Die Materialisten z. B. nehmen das 
Wort Natur beständig in den Mund, ohne dass damit etwas er- 
klärt wäre, so dass man versucht wäre zu fragen: Wer ist denn 
diese Dame! ich kenne sie nicht; stellen Sie sie mir vor! Und 
das schon gar vermag der Materialist nicht zu erklären, wie diese 
blinde, tote Natur im Menschen zum Bewusstsem, oder gar zum 
künstlerischen Bewusstsein gelangen sollte; er vermag es nicht, die 
reale Kraft aufzuzeigen, die im Künstler wirkt, und begnügt sich 
mit einem blossen Wort. Dem Pantheisten geht es nicht viel 
besser. Alles, was aus dem Unbewussten kommt, muss er als 
Funktion der Weltsubstanz hinstellen, wäre das, was auftaucht, 
auch nur ein aus dem Unbewussten auftauchender guter oder auch 
schlechter Witz. Die „Natur" der Materialisten bleibt unter der 
genialen Leistung des Künstlers, die „Weltsubstanz** der Pantheisten 
steht zu hoch über der Leistung. Als eine adäquate und doch 
reale Kraft erscheint das Unbewusste, als Massstab an das Kunst- 
werk gelegt, erst dann, wenn wir es als eine individuelle Seele 
bezeichnen. Dass diese Definition des Unbewussten die richtige 



Digitized by Google 



— 23 — 



ist, hat unsere Analyse des Kunstwerkes ergeben. Als gestaltendes 
Pnnzip zeigt sich dabei nicht das Bewusstsein des Künstlers, son- 
dern seine Seele, also muss die Seele organisierend sein. Wenn 
aber gerade die wertvollen Bestandteile des Kunstwerkes vom 
Uobewussten geliefert werden, während das Bewtisstsein höchstens 
eine talentvolle Kopie der Natnr zu stände brächte, so müssen 
wir eben einsehen, dass dieses Unbewusste nur in eingeschränktem 
Sinne so genannt werden kann, nur insofern nämlich, als es von 
unserem sinnlichen Bewusstsein nicht umfasst ist. In Wahrheit 
aber ist es im Künstler thätig nicht als unbewusste Natur der 
Materialisten, auch nicht als unbewusste Weltsubstanz der Pantheisten, 
sondern als eine individuelle Seele, als transsceadentales Subjekt. 

Wenn diese Seele ein Lebewesen gestaltet, so realisiert sie 
damit ihre eigenen Vorstellungen; im Künstler organisiert sie zwar 
nicht eigentlich ihre Vorstellungen, sondern die bewussten Vor- 
stellungen des Künstlers, aber auch diese sind kein ihr fremder 
Stoff; denn wenn das Organ dieser bewussten Vorstellungen, das 
Gehirn, Werk der Seele ist, so müssen es auch die Funktionen 
dieses Orgatis sein. Darum vermag die organisierende Seelen- 
thätigkeit in die Vorstellungssphäre des Künstlers einzugreifen, und 
nur in dieser Weise ist die Kunst Natur. In der künstlerischen 
Froduktion sind also allerdings zwei Thätigkeiten zu unterscheiden, 
das Bewusstsein und das Unbewusste; weil aber das Organ des 
Bewusstseins selber nur Werk des Unbewussten ist, liegt in dieser 
Zweiheit der Thätigkeiten kein Dualismus; die Quelle, aus der 
diese Thätigkeiten fliessen, ist nur eine, daher zeigt auch das 
Resultat, das künstlerische Produkt, ein so harmonisches Zusammen- 
wirken der bewussten und der unbewussten Thätigkeit. 

Wenn meine Seele dieselbe Kraft, welche sie zur Gestaltung 
meines Leibes verwendet, auch zur Gestaltung meiner künstlerischen 
Vorstellungen verwendet, in die sie organisierend eingreift, dann 
ist das Kunstwerk monistisch zu erklären. Die harmonische Ver- 
schmelzung der bewussten und der unbewussten Thätigkeit zu 
einem einheitlichen Ganzen erscheint dabei nicht bloss als möglich, 
sondern als notwendig. Im Pantheismus dagegen ist sie bloss denk- 
bar, bloss möglich; im Materialismus gar ist sie unmöglich. 
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Wenn die Kunst blosse Kopie der Wirklichkeit wäre, und 
I nicht gans eigentlich Zeugung, so mflsste die Ähnlichkeit der 
Phantasiebilder des Künstlers mit der Wirklichkeit auf gesteigertem 
Erinnerungsvermögen beruhen. Der beste Gedachtnismensch wäre 
alsdann auch der grösste Künstler. Die Erfahrung bestätigt das 
keineswegs. Wenn aber das Gedächtnis als Quelle der Naturähn- 
lichkeit ausgeschlossen ist, wenn der Künstler, ohne doch zu ko- 
pieren, die Ähnlichkeit mit den Naturprodukten txiflft, also mit 
Pro lukten, die vermöge der organisierenden Kraft der Natur zu 
Stande kommen, so ist die allereinfachste Erklärvins: des Vorgangs 
jedenfalls die, dass eben im Künstler die Natur wirkt, dass die 
gleiche Kraft, die einen Michel Angelo gestaltet hat, auch seinen 
Moses gestaltet hat Organ und Funktion des Organs können 
nicht getrennt, nicht von einander isoliert gedacht werden. Der 
f Wille, der meine Hand eine Greifbewegung machen lässt^ ist der 
gleiche WÜle, der diese Hand zum Greifen organisiert hat. Die 
Kraft, vermöge welcher ein Künsdergehim Vorstellungen erzeugt, 
ist die gleiche Kraft, welche dieses Gehirn selbst organisiert hat, 
f die also selber vorsLellend stin niu^s, denn ein blindes Prinzip 

■ 

konnte nicht von selbst ein sehendes werden. Das käme vielmehr 
dem Baron Münchhausen gleich, der sich selber beim Schöpfe aus 
dem Sumpfe zieht, — ein Symbol, welches die Materialisten als 
Wappen führen könnten. Das Unbewusste in der künstlerischen 
Produktion ist daher nur ein vom Künstler Ungewusstes; sein Be- 
wusstsein umfasst nur die Funktion des Gehirns, nicht die Ursache 
des Gehirns, nicht die Seele. Wenn man aber das Ungewusste 
in ein Unbewusstes verwandelt, und dasselbe gar zum Weltprinaip 
erhebt, so behauptet man damit, dort sei dunkle Nacht, wohin 
unser Äuge nicht reicht. Vom Buche der Natur gilt aber das 
Gleiche, was von jedem Buche: es steckt darin meistens etwas 
mehr Verstand, als der Durchschnittsleser herauszulesen vermag;, 

Wenn die Erklärung der lyrischen Naturbetrachtung aus der 
monistischen Seelenlelne Jicraus richtig ist, so muss sie auch die 
Kritik entgegenstehender Theorien enthalten. Darüber möchte ich 
noch ein paar Worte anfügen. 

Die lyrische Naturbetrachtung wird häufig, als w8re das ganz 
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TOD selbst verständlich, als pantheistisch bezeiduiet; ja es wird 
sogar die blosse psychologische Möglichkeit eines sympathetischen 
Verhaltens zur Natur als Beweis itlr die Wahrheit der pantheisti* 
sehen Weltanschauung betrachtet. Dies ist ein gänzlicher Irrtum. 
Gemeinschaftlich ist dem Pantheismus und der Lyrik die Negation 
der toten Maierie, m ihrem positivem Gehalte jedoch decken sie 
sich keineswegs. 

Der Pantheismus, wie jeder metaphysische Monismus, be- 
hauptet, dass im tiefsten Grunde das Wesen aller Dinge identisch 
sei, dass der Natur ein Ding an sich zu Grunde liegt. Spinoza 
nannte es Gott, Kant Uess es Undefiniert, bei Hegel heisst es Idee, 
bei Schopenhauer Wille, bei Hartmann das Unbewusste. Dabei 
wird aber keineswegs geleugnet, dass die Naturdinge eine Stufen- 
leiter bilden, dass sie als Erscheinungen verschieden smd, dass 
der Weltprozess ein £ntwickelung8i»ozes8 des Dmges an sic^ sei, 
das — soweit wir das irdisch beurteilen können — erst im Men- 
schen zur Selbsierkeniiinis gelaugt. Die Natur, die bis dahin ge- 
schlafen hat, schlägt im Menschen gleichsam das Auge auf. 

Im Gegensatz zu dieser Anschauung, also im Gegensatz zum 
Pantheismus, verwischt die Lyrik diese Stufenleiter der Naturdinge. 
Die Lyrik hält sich keineswegs an das nur dem Gefühl und der 
Ahnung zugängliche innerste Wesen der Dinge; derartige Gefiihle 
hängen ihr vieUeicht bei gebildeten Dichtem sekundär an, sind ihr 
aber durchaus nicht wesentlich. Die Lyrik als solche hat es aus- 
schliessUch mit d^ ganz reflezionslosen Anschauung zu thun, sie 
hält sich ausschliesslich an die sinnliche Erscheinung der Natur- 
dinge und weiss nichts vom Ding an sich. Im Gegenteil indivi- 
dualisiert der Dichter die einzelnen Bestandteile einer Landschaft — 
den Ilaum, den Bach, die Wolken, Felsen u. s. w. — und wenn er 
sie selbst in ihrer Zusammenstellung betrachtet, und in deren Har- 
monie eme Siiinmung ausgedrückt sieht, so hebt er doch dabei 
einen beschränkten Naturteil aus dem Ganzen heraus. Der Dichter 
schaut aus den Naturdingen etwas Seelisches heraus, aber keines- 
wegs jenes Seelische, das ihnen der Monismus schon in verschie- 
denen Definitionen zugesprochen hat, sondern geradezu ein mensch- 
liches Seelisches. Er verwischt also die Unterschiede der Natur- 
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stufen und hebt alle Erscheinungen auf die Höhe des Menschen, 
was philosophisch genommen eine Unwahrheit ist. Nicht was ob- 
jektiv in den Dingen steckt, schaut der Dichter aus ihnen heraus, 
nämlich ihre Wurzelhaltigkeit im Ding an sich, sondern er trägt 
sich selbst im Anschauungsprozess erst in sie hinein. Er leiht 
den Dingen sein eigenes Innere, die ganze Fülle von Gedanken 
und Empfindungen seines Geistes und Herzens, wodurch sie eben 
individualisiert werden. Er geht darin bis zur Personifikation, 
während dem Pantheismus umgekehrt jede Individuation eine Täu- 
schung, blosser Schein ist. Der Dichter geht also weit Über die 
Grenze hinaus, die selbst der Schopenhauersche Monismus zieht, 
worin das Ding an sich doch „Wille" heisst. Der Dichter beseelt 
die Natur in menschlicher Weise; er muss sie sich erst homogen 
machen^ bevor es ihm gelingt, Makrokosmos und Mikrokosmos 
zusammenrinnen zu lassen. 

Dies ist nicht Fäntbeismus, sondern Anthropomorphismus. 

Der Pantheist hält sich an die tiefste Naturstufe und sieht 
schon dort sich regen, was im Menschen zur Fülle des seelischen 
Lebens sich gesteigert hat. Der Dichter dagegen hält sich an 
die höchste Naturstufe, an den Menschen, er greift in seinen 
eigenen Busen hinein, und was er dort findet, überträgt er auf 
die Natur. Er sieht den Felsen stolz ragen, er hört den Sturm 
heulen, die Quelle geschwätzig murmeln etc. Philosophisch ge- 
nommen ist er dabei vollständig im Unrecht, aber er will auch 
gar keine philosophische Wahrheit aussprechen. Ästhetisch ge- 
nommen ist er voltständig im Recht; der von ihm verfolgte 
Kunstzweck, die AnschauUdikeit, whrd durch solche Metaphern 
am besten erreicht. Wären aber selbst die dichterischen Me- 
taphern Realitäten, so würde sich daraus kein Pantheismus er- 
geben, sondern eine Leibnizische Monadenlehre; die Monaden 
der Natur aber wären menschliche Seelen. 

Die Lyrik ist also Anthropomorphismus. Es wäre z. B. die 
Weide gewiss nicht der Baum, den wir gerade an Gräbern 
pflanzen, sie würde gewiss nicht *Trauen\'eide heissen, wenn wir 
nicht in ihrer Form Trauer ausgedrückt sähen. In den schlaff 
herabhangenden Zweigen sehen wir mimisch jene schmerzliche 
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SedenstimmuDg ausgedrfickt, die beim Menschen mit einer Er- 
schlaffung der Aimmiiakdn verbunden ist Dies ist es, was sur 
Bildung des Wortes Traaerweide geführt hat Dieser psycho- 
logische Prozess kann aber nur dadurch zu stände kommen, 

wenn entweder • 

1. in der Trauerweide in der That sich regen würde, was der 
Dichter in bie hineinlegt, wenn sie also wirkHch trauern würde, 
was nicht einmal der extremste Pantheist behaupten wird; oder 

2. wenn der Anschauungsakt des Dichters von einem Keflexions^ 
akt begleitet wäre, von einem bewassten Vergleichen der herab- 
hängenden Zweige mit erschlafften Armen auf Grund mimischer 
Er&hrungen. Gegen diese Auslegung ihrer Thätigkeit werden 
alle Dichter Protest einigen; es verbleibt als letzte Mflg^chkeit 
nur mehr, 

3. dass die Belebung und Beseelung der Weide von der or- 
ganisierenden Seele des Dichters ausgeht, die schon am An- 
schauungsakt, ihm selbst unbewusst, beteiligt ist. 

Die Beseelung des Steines, Wassers, Windes etc. beruht also 
nicht auf einer dunklen Ahnung des in den Dingen steckenden 
Wesens; die tausend Regungoa im Denken und Fühlen der 
Dichterseele liegen nicht in den Naturdingen; sondern der Dichter 
erweckt nur ästhetischen Schein, um uns zu zwingen, jenes Bild 
in unserer Phantasie su schauen, das er wirklich geschaut hat 

Nach Protagoras ist der Mensch das Mass aller Dinge. 
Auf die Poesie angewendet, lautet der Satz bei Jean Paul: 
„Die Natur ist für den Memchen in ewiger Mensdrwerdung be- 
grüFen." Diese I\Ienschwerdung kommL aber nicht durch pan- 
theistische Ahnungen im Bewusstsein des Dichters zu stände, 
sondern durch die organisierende Thätigkeit seiner ihm unbe- 
wussten Seele. 

Ich leugne durchaus nicht, dass der Fantheismus eine gute 
Verstandesdisposition ist, auf Grund welcher wir mit Liebe und 
poetischen Empfindungen in die Natur blicken können; ich leugne 
auch nicht, dass durch die Hinausverweisung des Pantheismus 
aus der Lyrik über die Wahrheit oder Unwahrheit dieser Welt- 
anschauung noch gar nichts ausgemacht ist Was idi behaupte» 
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iat nur, dass eine sympathetiscfae Natnrbetrachtiing eine bestimmte 
Weltanschanimg ttberhaupt nicht erfordert — die Dichtkunst ist 
älter ab Philosophie und Ästhetilc — ; dass sie gans unabhängig 
ist von jeder bewossten Refiesion; dass der vom Dichter aus- 
gedrückte Verwandtschaftsgrad der Natnrdinge mit uns gar nicht 
der vom Pantheismus behauptete ist; dass niemals irgend ein 
Monismus die poetischen Metaphern für Realitäten ausgegeben 
hat, und dass die bis zur Personifikation gehende Naturbeseelung 
durch die Thätigkeit der orgamsierenden Seele zu stände kommt. 
Der Dichter saugt nicht die Natur in sich auf, sondern er giesst 
sich in die Natur hinein. Dadurch kommt allerdings eine Ho- 
mogenität zwischen Natur und Dichterseele zu stände, aber nur 
scheinbar ist dies Pantheismus, in der That nur Anthropomor- 
phismus. „Der Mensch — sagt Goethe — begreift niemals^ 
wie anthropomoiphistisch er ist*' 

In dem vorliqienden, meines Wissens ersten Versuch, die 
Poesie aus der monistischen Seelenlehre abzuleiten, war es nötig, 
zugleich iviitik zu üben an der verbreiteten aber irrigen ästhe* 
tischen Meinung, dass die Lyrik pantheistische Elemente entliaile. 

Wir sind nicht alle eigentliche Dichter; wir sind es aber — 
die Metaphern unserer Umgangssprache beweisen es — alle mehr 
oder weniger. Insbesondere haben wir in der Jugend alle eine 
Periode daichsumachen, in der wir Dichter sein wollen, und es 
zu sein vermeinen. Diese Periode ist die der Pubertät, also 
gerade die Zeit, in der die organisierende Seele ihre hfidiste 
Thätigkeit ent&ltet; Aber selbst der wirkliche Dichter hört doch 
auf, Lyriker zu sein, und behilft sich nur mehr mit Reflexions- 
poesie, wenn er altert, also in der Periode der Zeugungsunfähig- 
keit, wenn die organisierende Seelenthätigkeit ins Stocken gerät. 
Ich denke , dieser Wink , den uns eine allgemeine Erlahi uug 
giebt , ist deutlich genug, um uns zu belehren, dass die organi- 
sierende Seele auch die Quelle der l'oesi(^ ist. Weil Liebe und 
Poesie aus der gleichen Quelle fliessen, darum ist die Liebe auch 
die beste poetische Dolmetscherin der Natur. Die Liebe schärft 
unser Formgefühl dem Weibe gegenüber, wie gegenüber der Natur. 
Die Liebe entzündet sich an der Form, aber in der Beurteilung 
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der Fonn verfahren wir mit individoellem Geschmack, ond es 
giebt kein allgemein anerkanntes Schema menschlicher Schönheit 
Es findet also in der Liebe Auswahl statt. Dem dnen geföUt 

das Stuiiiptaäschen einer Zofe, dem aijderen die klassische Linie; 
aber beide raachen ihr Lebensglück abhängig von so unschein- 
baren Dingen. Foini^efuhl ist nun aber nicht möglich, wenn 
man nicht einen idealen Typus unbewusst in sich trägt, und den 
Annäheningsgrad des geprüften Gegenstandes an diesen Typus 
empfindet. Ein solches ideales Schema von bloss individueller 
GUltigkeit kann aber nur eine organisierende und zugleich vor- 
stellende Seele in sich tragen. Ohne eine solche Seele ist weder 
die Liebe verstandlich, noch die Poesie; beide haben also die 
monistische Seetenlehre zur Voranssetznnjf. 

Rekapitulieren wir In aller Kürze: der Kfhistter trifft in seinen 
Darstellungen des Menschen die Ähnlichkeit mit der Natur. Daraus 
folgt notwendig, entweder 

1. dass der Künstler Kopist der Natur ist, oder 

2. dass die dem Organismus gestaltende Kraft identisch ist mit 
der das Kunstwerk gestaltenden. 

Ein Drittes ist nicht denkbar. Da nun alle grossen Künstler 
und Ästhetiker gegen die ersteie Annahme protestieren, so bleibt 
nur die zweite übrig. 

Demnach beweist auch die Kunst, dass der Geist die Fort* 
Setzung der Natur ist. Welche philosophische Weltanschauung 
erUärt dies am besten? 

a) Der Materialismus erklärt die Kunst gar nicht. Eine 
tote Natur kann nicht aus sich selbst heraus Leben und Geist 
werden. 

b) Der Pantheismus lässt die allmächtige Weltsubstanz 
selber sowohl den Leib gestalten, als auch, soweit unbewusste 
Tbätigkeit stattfindet, die künstlerische Nachbildung des I^ibes. 
Das letztere mtlsste ihr aber in allen Kflnstlem gleich gut ge- 
lingen. Der Unterschied zwischen Talent und Genie bleibt dabei 
ganz unerklärt. Diese Unterschiede erklären sich aber von selbst, 
ja sie erscheinen als notwendig, wenn wir 

c) die gestaltende Kraft in die Seele des Künstlers legen, 



Digitizeü tjy Google 



— 30 — 



d. h. wenn wir das Unbewiuste als eine individuelle Seele 
auffassen» die nicbt an sich, sondern nur unseiem sinnlichen 6e^ 
wusstsein unbevnsst ist 

Die Analyse des Knnstwerkes zeigt uns nun in der Tbat: 

1. Ein uobewusstes Vorstellungselement in der orga- 
nischen Mimik. 

2. Ein unbewusstes Gestaitungselement in der bewussten 
Vorstellung. 

Also schliesst die Analyse des Kunstwerks sowohl den Ma- 
terialbmus als den Pantheismus aus, und schon auf dem Wege 
der indirekten Auslese bleibt nur die monistische Seelenlehre 
Übrige die, als Massstab an das Kunstwerk gelegt, dasselbe auch 
zu erklaren vermag. Quod erat demonstrandum* 
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Es giebt ein transscentendales Subjekt 



Fi^^er Streit darüber, ob der Mensch eine Seele habe und 
ki^i ^ besteht seit den AofiLogen der Philosophie. 

^^'^ Materialismus, Spiritualismus und Pantheismus treten schon 

in der griechischen Philosophie mit verschiedenen Definitionen der 
Seele auseinander, und diese Gegensätze, indem sie in der deutschen 
Philosophie ihren präziseren Ausdruck gefunden haben, sind da- 
durch nur verschärft worden. 

Aus diesem hohen Alter des Streites allein schon scheint 
hervorzugehen, dass die Philosophie jenen Thatsachen nicht be> 
begnet ist, oder wenigstens sie nicht verwertet bat, die den Streit 
zur Entscheidung zu bringen vermöchten; dass femer eine Seelen- 
lehre am Ende des 19. Jahrhunderts anders lauten muss, auf 
andere Thatsachen sich stützen muss, als bisher. 

Wir haben demnach zu untersuchen: 

1) Was ist bisher geschehen, ohne doch eine Eotschddung 

zu bringen? 

2) Was muss künftig geschehen, um diese Entscheidung 

herbeizuführen : 

Nun ist in der bisherigen Seelenlehre der Weg eingeschlagen 
worden , den Inhalt unseres Selbstbewusstseins zu analysieren. 
Darin finden wir uns als denkende, fühlende und wollende Wesen, 
und diese Funktionen schreiben die Spiritualisten einer selbständigen 
psychischen Substanz zu: der Seele. Die Materialisten dagegen 
sehen darin nur Funktionen des materiellen Organismus, die 
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Pantheisten und philosophischen Monisten im allgemeinen nur 
Ausstrahlungen des der Erscheinungswelt zu Grunde liegenden 
,»Dinges an sich**. 

Darüber sind nun schon ganze Bibliotheken zusammen- 
geschrieben worden; aber Voltaire, der, wenn auch kein grosser 
Philo oph, so doch ein sehr offener Kopf war, hat, die Resultate 
des Streites überblickend, den Schmerzensschrei ausgestossen, dass 
wir in Bezug auf die Seele noch nicht weiter gekommen sind, 
als die Druiden l Man kann ihm darin nur beistimmen, wenn man 
sieht, dass auf unseren heutigen Universitäten Psychologie ohne 
Psjrche doziert wird. 

Was könnte nun geschehen, um die Seelenfrage von der 
Sandbank lossubringen, auf der sie festge&hren ist? Zunächst 
müssen wir uns darflber klar werden, dass die Behauptung, die 
Seele finde sich in unserem Selbstbewusstsein vor, eine peHHo 
principii, cme unbewiesene Voraussetzung ist. Es ist logisch sehr 
wohl denkbar, dass die Seele ausserhalb des Selbstbewusstseins 
läge, entweder ganz oder teilweise, so dass Selbstbewusstsein und 
Seele Begriffe von ungleicher Ausdehnung wären und die Seele 
Über das Selbstbewusstsein hinausragen würde. Im Selbstbewusst- 
sein erfassen wir unser eigenes Wesen, aber es ot nicht gesagt, 
müsste vielmehr erst bewiesen werden, dass das Selbstbewusstsein 
unser ganzes Wesen beleuchtet. Es könnte auch das Denken 
2war die spezifische Eigentümlichkeit des Menschen sein, ohne 
«doch darum seine Essenz zu sein. Die Seele könnte auch noch 
andere Funktionen haben. 

Liesse sich beweisen, dass ein Teil der Seele und ihrer 
Funktionen uns dunkel bleibt, so wäre damit die Grundlage für 
eine nciic Seelenlelire gewonnen. Da nun dieses in der That 
«leine Meinung ist, o möchte ich lieber den Ausdruck „transscen- 
<lentales Subjekt" gebrauchen, worin ausgedrückt liegt, dass der 
nicht-irdische Teil unseres Wesens uns verborgen, tranascendental 
ist, d. h. hinter unserem Selbstbewusstsein liegt; denn dem Aus* 
druck „Seele" wird unwillkürlich der Sinn jener alten Lehre, d. h. 
jener unbewiesenen Voraussetzung erteilt, dass die Seele ganz im 
jSelbstbewusstsein anzutreffen sei. Wenn sich aber meine Kritiker, 
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t. B. Hart mann, an dem Ausdruck „transscendentales Subjekt" 
slossen, so übersehen sie dabei, dass Kant ganz in meinem Sinne 
sagt, das transscendentale Subjekt sei uns empirisch unbekannt.*) 
Freilich bezeichnet das Wort „Seele" etwas Bekanntes, während 
„transscendentales Subjekt" zunächst nur ein unbekanntes X besagt. 
Indessen wird dieses X immer mehr seinen bestimmten Inhalt er- 
halten, und vorläufig ist damit wenigstens der Gegensatz zur alten 
Seelenlehre bezeichnet, der stark betont werden muss, weil die- 
selbe, wiewohl kritisch bereits zersetzt, nicht leben und nicht 
sterben kann. 

Wir finden nämlich die psychischen Thätigkeiten gebunden 

an den Organismus, und der materialistische Zweifler wird in alle 
Ewigkeit sagen, sie seien verursacht durch den Organismus, Funk- 
tionen desselben, die demnach mit dem Tode des Körpers auf- 
hören müssen. Ein zwingender, unwiderleglicher, sonnenklarer 
Seelenbeweis könnte daher nur aus Funktionen geführt werden, die 
dem Körper nicht angehören, von ihm unabhängig sind, ja für 
welche der Körper ein Hindernis ist, d. h. aus mystischen Phä- 
nomenen. Aus solchen würde sich die Substanzialität der Seele f 
ergeben; darum leugnen die Materialisten mit logischem Instinkt 
alle Mystik. Sie fühlen es, dass vrenn auch nur ein Fall von 
Femsehen konstatiert wäre, ihr ganzes System aus den Angeln 
gehoben wäre. Darum bleibt ihnen nichts anderes übrig, als die 
Mystik in Bausch und Bogen zu verwerfen. 

Die von mir behauptete Seele liegt also hinter dem Selbst- 
bewusstsein, ihre Funktionen aber tinde ich in der Mystik. i 

Eine kurze Erörterung darüber, wie ich zu dieser Hypothese 
kam, dürfte zur Klarheit beitragen: Ich hatte als Leutnant einen 
Diener, der es nicht für statthaft hielt, mich morgens in der ge* 
bräuchlichen Weise zu wecken, sondern so lange an metner Thüre 
klopfte, bis ich erwachte und ihn hereinrief. Ich nahm mir zwar 
vor, das abzustellen, aber bis ich munter geworden, hatte ich 
immer wieder darauf vergessen, so dass sich der Vorgang längere 
Zeit hindurch wiederholte. Infolgedessen fiel es mir allmählich 



*) Kant II. 428. (Rosenkranz), 
da Prel: Entdeckung der Seele. 3 
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! auf, dass meinem Erwachen durch den äusseren Klopflaut jedesmal 
ein längerer Traum vorherging, der mit irgend einem geräusch- 
, vollen, lärmenden Traumereignis ganz folgerichtig abscliloss; dass 
ferner der geträumte Laut und der Klopflaut meines Dieners zeit- 
lich zusammentielen, dass sie sich qualitativ vermischten, und dass 
beide aus der gleichen Richtung kamen. Sie mussten also in einem 
Kausalzusammenhang stehen; denn die Annahme eines blossen 
Zufalls war der Wiederholung wegen ausgeschlossen. Der wirk- 
' liehe Klopflaut musste die Ursache, der geträumte die Wirkung 
sein. Andererseits schien aber in fieser Annahme ein ^^derspruch 
zu liegen; denn der Traum dauerte oft sehr lange und verlief in 
dramatischer Zuspitzung auf den erweckenden und zugleich ge- 
trSuraten Laut hin, der nicht etwa, wie ein unkttnstlerischer Zufall 
in einer Novelle, den Traum unierbrach, sondern ihn teleologisch 
abschloss. Der ganze Traum war von Anfang an auf dieses lär- 
mende Schlussereignis hin angelegt. Also konnte der Traum nicht 
erst durch den Kloptlaut des Dieners erregt worden sein, konnte 
nicht Wirkung desselben sein. 

Die beiden Annahmen, dass ein Kausalzusammenhang besteht, 
und dass er nicht besteht, sind von gleicher Unverroeidlichkeit, 
und doch sind sie entgegengesetzt; es liegt also eine Antinomie vor. 

Ein Beispiel wird die Sache erläutern; ich entnehme es einer 
späteren Zeit, da ich damals an Aufschreibungen nicht dachte: 
Im Traume trat ich in das Zimmer eines Freundes und sah das- 
selbe zu meiner Verwunderung durch einen schweren, von der 
Decke herabwallenden Vorhang abgeteilt, den ich während des 
Gespräches betrachtete, so dass mein Freund mir meine Neugierde 
anmerkte und mit den Worten aufstand, er wolle mir zeigen, was 
hinter dem Vorhang sei. Das Zurückschlagen des steifen Vor- 
hangs machte ein sonderbares Geräusch. In diesem Augenblick 
aber erwachte ich von einem wirklichen Geräusch, das von mei- 
nem Bruder ausging, der eben em starkes Papier susammenknitterte. 
Beide Geräusche vermischten sich qualitativ und kamen von der 
gleichen Richtung. 

Dass nun solche Träume durch einen äusseren Laut erregt 
werden, ist klar und kann keine Täuschung sein; dass sie auf ein 
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korrespondierendes Traumereignis sich hinbewegen, ist ebenfalls 
klar; auch dies kann also keine Täuschung sein. Es fHllt also 

die wirkliche Anfangsursache des Traumes zeitlich zusammen mit 
dem geträumten Endglied des 'I raumes. Dies ist aber ein Wider- 
spruch, in irgend einem Punkte muss also eine Täuschung vor- 
liegen, und diese kann nur liegen in der langen Dauer des 
Traumes. Diese muss Schein sein. 

Somit müssen wir unvermeidlich annehmen: 

1) dass im Augenblick des Erwachens eine längere Vor- 
Stellungsreihe mit einer im Wachen niemals eintretenden Ge« 
schwindigkeit abläuft; 

2) dass es also ein transscendentales Zeitmass giebt von 
grösserer Geschwindigkeit, als das physiologische Zeitmass unseres 
normalen Vorstellens; 

3) dass erst die nachträgliche Erinnerung an den Traum 
diesen verdichteten Vorstellungsverlauf auseinander zielit, indem 
alsdann wieder das physiologische Zeitmass an Stelle des trans« 
cendentalen tritt, wodurch der Schein einer längeren Dauer des 
Traumes und dessen Hineinragen in die Vergangenheit entsteht 

Der Traum liefert also die Thatsache dramatisch zugespitzter 
Vorstellungsreihen, die durch ein äusseres Ereignis verursacht 
werden. Gäbe es nur ein physiologisches Zeitmass der Vorstel- 
lungen, so mtisste in solchen Träumen eine Anfangsursache zeit- 
lich zusammenfallen mit der End Wirkung, d. h. es mtisste der 
Zeitpunkt der Get;en\vart zusainmentallen mit einem Zeitpunkt der 
Vergangenheit, was a priori unmöglich ist. Also muss tiu den 
Traum ein transscendentales Zeitmass gelten, welches durch Vor- 
stellungsverdichtung den zeitlichen Zwischenraum aufhebt. 

Im Verlaufe der Jahre habe ich nun die Erfahrung gemacht, 
dass solche Träume fast immer dann entstehen, wenn wir infolge 
eines äusseren Lärms erwachen; ich habe ferner seither mit 
mehreren Personen gesprochen, welche ähnliche Träume hatten, 
und später habe ich auch in der Traumlitteratur Beispiele von 
dieser Art gefunden, sah mich also um den Ruhm des Entdeckers, 
für den ich mich anfänglich hielt, betrogen. Damit war aber 
meine Aufmerksamkeit auf das irauiniebcn gelenkt, und diese 

8* 
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Erfahrung hat mich in eme Richtung gedrängt, in der ich noch 
immer wandle. Acht Jahre später machte ich diese Träume tum 
Gegenstand meiner Promotioosscfarift,^ worin ich die Folgerung 

, zog, dass vielleicht unser ganzes Leben ein durch das physio- 
t logische Zeitmass auseinaiidcrgezogenes Ereignis sei. Später habe 
ich in der „Psychologie der Lyrik" diese Träume wieder be- 
sprochen, und erst jüngst habe ich der Vision „DäS weltliche 
Kloster" einen solchen Traum zu Grunde gelegt. 

Im ^'crl:\':fe der Jahre fand ich aber noch andere Bestand- 
teile des Traumlebens, die ich jetzt su einer „Entdeckung des 
transscendentalen Subjekts'* zusammenfassen könnte. In der „Philo- 
sophie der Mystik" suchte ich zu zeigen, dass sogar das Grund- 
phänomen eines jeden Traumes eine philosophische Verwertung 
zur Erklärung des Menschen zulässt Dieses Grundphänomen be- 
geht in der dramatischen Spaltung des Idi: 

Selbst wenn ich im Traume ein einsamer Robinson ohne 
Nebenmenschen wäre, so kann doch die Traumbühne, die Insel, 
nur dadurch zu Stande kunmien , dass gewisse Zustände meines 
Innern nach aussen projiziert und phantastisch verwandelt werden. 
Man entgeht der Schwierigkeit nicht, wenn man die Traumbühne 
aus der Phantasie erklärt ; denn die Qualität der Traumbühne muss 
von dem organisch bedingten Zustand der Phantasie abhängen; 
die Phantasie eines Berauschten malt anders, als die eines Asketen. 
Es muss also em Kausalverhältnis bestehen, demgemäss manem 
inneren Zustand die Qualität der Traumbühne gesetzmässig ent- 
spricht. In der That aber ist die Traumbühne bevölkert, es 
wandeln Menschen darauf, und auch diese, sowie alles, was sie 
sprechen und thun, kann nur zu stände l\ommen durch dramatische 
Spaltung des Ich; denn logischerweise muss jeder Traum dem 
Kausalitätsgesetze unterworfen sein, muss entweder eine innere oder 
äussere Ursache haben, kann also nur entweder auf einer Spal* 
tung des Ich beruhen, oder auf Inspiration, Gedankenübertragung 
von Seite eines anderen Wesens auf uns. Wir sind also selber 
die GeseUgeber unserer Träume, Dichter und Regisseur zu gleicher 



*) „Oneirokritikon«« Deutache Vierteljshrsichrift, 1869. 
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Zeit. Wer noch den geringsten Zweifel darüber haben sollte, 
dass in unseren Träumen organische Zustände sich widerspiegeln, 
dass also die Träume auf dramatischer Spaltung des Ich beruhen, 
der lese Scherner*) und Volkelt**); er wird dann seinen 
Zweifel gründlich los werden. 

Jeder Traum zeigt also eine Mehrheit von Personen, und diese 
sind zusammengefasst durch die Einheit des traumenden Subjekts. 
Diese Traumüguren, die uns objektiv gegenüberstehen, sind also 
Teile unseres eigenen Wesens in einer Verwandlung, welche die 
Phantasie besorgt. Ihre Vorstellungen, die wir aus ihren Ge- 
sprächen kennen lernen, sind Bestandteile unserer eigenen Vor- 
Stellungen. Zwar sprechen sie oft Dinge aus, die in unserem 
Traumbewusstsein nicht liegen, ^ welches also ein geschmälertes 
sein muss, — • die uns demnach befremden, aber nur so lange, 
als wir träumen; sie erteilen auf unsere Fragen Antworten, auf die 
wir nicht gefasst waren; sie handeln oft im Einklang, oft aber 
auch im Widerstreit mit uns; sie wissen gegenseitig nichts von 
ihrer Identität in einem zusammenfassenden Bewusstsein ; jede hat 
ihren geschlossenen Bewusstseinskreis, der von dem der anderen 
Traumfiguren abgegrenzt ist, wie Kreise, die sich nicht schneiden. 
Im flachen aber rinnen diese Kreise wieder zusammen; das 
Befremden fiber die erhaltenen Antworten verschwindet, weil wir 
darin unseren eigenen Besitz erkennen. Wir sind also im Traum 
nicht nur organisch auseinandergelegt in eine Mehrheit von Per- 
sonen, sondern auch geistig. Was in der That ein Monolog ist, ; 
erscheint im Traume dramatisiert als Dialog. 

In philosophischer Verwertung dieser Thatsachen kunnen wir 
also sagen; Die Psychologie hat nichts einzuwenden gegen die 
Möglichkeit, dass ein Subjekt aus zwei, ja sogar mehr Personen 
besteht, deren Bewusstseinssphären gegen einander abgegrenzt wären. 
Es wäre daher immerhin möglich, dass die aus den Traumfiguren 
zusammengeronnene Person unseres Erwachens mit ihrem Tages- 
bewusstsein ihrerseits nur wieder die Hälfte eines Wesens wäre, 



*) Scherner; „Das Leben des Iraumes". 
**) Volkelt: „IMe Iteumpbutule**. 
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dass also unser Tagesbewuastsein, auf den Sianen und dem Gehirn 
beruhend, nur die irdische Hälfte unseres Wesens beleuchtete, 
während die andere Hälfte uns unbewusst, transscendental bliebe. 

In diesem Falle nun gäbe es ein transscendentales Subjekt. 
Eine psychologische Thatsache des Traumlebens wäre zugleich 
eine metaphysische Thatsache: das Zerfallen eines Subjekts in zwei 
Personen. Die dramatische Spaltung des Ich wäre die Erklärungs- 
formel unserer Träume, zugleich aber die metaphysische Formel 
zur Erklärung des Meubclien. In diesem Sinne wäre m der That 
der Traum die Eingangspforte zur Metaphysik. 

Lichtenberg, dem ich neben Schopenhauer und Jean Paul 
am meisten in dieser Hinsicht verdanke» hat ein sehr berechtigtes 
Wort ausgesprochen: „Es gehört zu den Vorsttgen des Menschen, 
dass er träumt und es weiss." Aber er hat auch Kecht, wenn 
er beifügt: „Man hat schwerlich noch den rechten Gebrauch da- 
von gemacht" 

Wenn ich nun von den Träumen einen Gebrauch in dem 
Sinne mache, dass ich daraus die Existenz cmes traasscendentalen 
Subjekts ableite, so geschieht das nicht etwa so, dass ich aus den 
Träumen die Wirklichkeit eines transscendentalen Subjekts ableiten 

( würde. Die Träume sind ganz aus der Spaltung der irdischen, 

! organischen und geistigen Person su erklären. Diese Thatsache 
einer Spaltung könnte aber auch anderweitig gegeben sein» und 
die Träume berechtigen uns wenigstens 2U der Frage, zu der 
hypothetischen Erwägung, ob nicht vielleicht auch das_ irdische 
Leben auf einer solchen Abspaltung von einem transs cendenta len 

; Leben beruht, welches wir unbewussterweise gleichzeitig mit dem 

\ irdischen Leben führen. 

Das trausscendenlale Subjekt ist also bisher noch lamicr blosse 
Hypothese. Bei paradoxen Hypothesen thul man aber immer gut 
daran, vor dem Wirklichkeitsbeweis zu untersuchen, ol) sie wenig- 
stens logisch möglich ist, ob sie keinen logischen Widerspruch 
enthält. Liegt ein Widerspruch darin, so ist die Hypothese un- 
brauchbar; liegt keiner darin, so ist sie zwar noch nicht wahr, 
aber doch möglich; denn das Merkmal der Möglichkeit ist eben 
die logische Widerspruchsfreiheit. 
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Analysieren wir also zunächst die Hypothese ebes transscen- 
dentalen Subjekts vom Standpunkte der Logik. Die Hypothese 
besagt, dass ausser dem uns empirisch bekannten Teile unseres 
Wesens, von welchem unser Selbstbewusstsein uns Kunde giebt, 
noch ein anderer uns empirisch unbekannter Teil existiert, den 
wir eben darum transscendental nennen. Den uns empirisch be- 
kannten Teil nennen wir tiem Sprachgebrauche gemäss unsere 
Person, und weil diese in die sinnHche Ordnung der Dinge gestellt 
ist, nennen wir sie die irdische Person. Diese reicht soweit, als 
unser Selbstbewusstsein uns davon Kunde giebt, welches bekannt- 
lich in Form von E^nnerungen auch unsere Vergangenheit umfasst. 

Giebt es nun daneben noch eine andere Person unseres 
Wesens? Ist das psychologisch möglich? Ist es logisch denkbar? 

Die beiden letzteren Fragen sind zu bejahen. Das lehrt uns 
der Traum. Die Traumpsychologie erteilt uns die Erlaubnis zur 
Hypothese eines transscendentalen Subjekts. Der Traum beweist 
sogar mehr, als wir für unsere Hypothese brauchen, nämUch: 

1) dass die Spaltung eines Wesens in zwei Personen psycho- 
logisch möglich, logisch denkbar ist, — was für unsere Hypothese 
genügt; 

2) dass solche Personen sich sogar anschaulich gegenüber 
stehen können; 

3) dass sie in Verkehr treten können, ohne sich ihrer Identität 
bewusst zu werden. 

Der Einwurf, dass ja Träume nicht Wirklichkeit seien, sondern 
Hallucinatiooen, ist nicht stichhaltig; denn Hallucinationen, auch 
wenn ihnen keine Realität entspricht, sind gleichwohl psychologische 
Thatsachen. Ferner ist gerade das an den Träumen, woran uns 
für den vorliegenden Zweck gelegen sein muss, keine Hallucination: 

1) Der Vorstellungsinhalt der Traumüguren, der sich in ihren 
Gesprächen verrät, rauss innerlich in meinem eigenen Gehirn liegen, 
sonst könnte er nicht nach aussen projiziert, einer Traumfigur in 
den Mund gelegt werden. Die Vorstellungen sind also real, nur 
der fremde Träger derselben ist Hallucination. 

2) Die Spaltung meines Vorstellens und Denkens muss eben- 
falls innerlich in meinem Gehirn gegeben sein, sonst könnte sie 
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sich Dicht, äusserlich im Tiaumbild zeigen als Mehrheit von Per- 
sonen mit gegenseitig abgegrenztem Vorstellungsinhalt Die an- 
schauliche Darstellung dieser Spaltung» die Mehrheit der Traum- 
figuren, ist Halludnation, Funktion der Phantasie» die aber nur 
operieren kann mit einer bereits gegebenen intellektuellen Spaltung, 
die in mir selbst liegen moss und nur darum zur äusseriichen 
phantastisclicn Darstellung gebracht werden kann. 

Eine intellektuelle Spaltung im gleichen Gehirn kann aber 
nur möglich sein, wenn seine geistige Sphäre teils unbewusst, teils 
bewusst ist, mit trennender Empfindungsschvvelle zwischen den 
Teilsphären. Zur Erfahrung aber kann diese Spaltung nur in dem 
Augenblick werden, wenn über diese Schwelle hinweg eine Vor- 
stellung aus dem Unbewussten auftaucht und ins Bewusstsein fitllt. 
Geschieht das im Wachen, so nennen wir das Einfall, Besinnung, 
Erinnerung, erkennen aber, trotzdem das Bewusstsein sich dabei 
empfangend verhält, als den Erzeuger unser eigenes Unbewusstes. 
Im Traum dagegen haben wir diese Besonnenheit nicht, beziehen 
also die empfangene Vorstellung auf eine fremde Quelle, aus der 
sie uns zufliesst. Dies wird von der Traumphantasie anschaulich 
dargestellt, und so zaubert sie denn eine Mehrheit von Traum- 
figuren auf die Bühne. Es gehört also nur die anschauliche Dar- 
stellung dieser intellektuellen Spaltung der Phantasie an; psycho- 
logisch in unserem Inneren war die Spaltung schon vorher da. 
Die Traumphantasie verwandelt alles in anschauliche Bilder, daher 
wird die scheinbar fremde Quelle als eine objektive anschauliche 
Person vorgestellt, der in den Mund gelegt wird, was aus dem 
Unbewussten des Träumers stammt Prozesse der Erinnerung tmd 
Besinnung werden so im Traume dramatisiert 

Im Wachen haben wir nun ebenfalls ein Unbewusstes, ein 
Bewusstsein, die trennende Emphndungsschwelle und den Ubergang 
von Vorstellungen aus der unbewussten Sphäre in die bewusste. 
Empfängt nun das Bewusstsein eine solche Vorstellung, so halten 
wir noch keineswegs ein transscendentales Subjekt für den Erzeuger, 
sondern wir wissen, dass die Vorstellung nur vorübergehend latent 
war, ein Niederschlag aus dem früheren bewussten Leben. Dazu 
berechtigt uns die gewohnte Qualität solcher Vorstellungen. 
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Es trägt sich nun aber» ob wir unter gar keinen Umständen 
dieses Unbewusste ein transscendentales Subjekt nennen dürfen, und 
von welcher Beschaffenheit die Thatsachen sein müssten» die uns 
zur Annahme eines transscendentalen Subjekts berechtigen. Auch 
hier entscheidet die Qualität der Vorstellung. Wenn die Beschaffen- 
heit der Vorstellung nicht bloss ungewohnt ist, sondern der irdi- 
schen Erkenntnisweise überhaupt widerspricht, — z. B. Fernsehen 
in Raum und Zeit, — dann muss eine solche Vorstellung auf eine 
frenade Quelle bezogen werden; das Gehirn kann eine solche 
Vorstellung nicht erzeugen, sondern nur empfangen, d. h. es muss 
Inspiration vorliegen; damit erhält nun aber das bisher nur negativ 
bezeichnete Unbewusste ein positives Merkmal: es muss ein vor- 
stellendes sein. Wir stehen also vor der Wahl, ^n transscenden- 
tales Subjekt, oder die Weltsubstanz als Inspiratoren anzunehmen, 
entweder zum metaphysischen Individualismus, oder zum Pantheis- 
mu8 uns zu bekennen. 

Pantheisten, wie Hartmann, sind genötigt, für jede zulrefTende ? 
Ahnung eines alten Weibes gleich die Weltsubstanz zu bemühen. | 
Damit versündigt man sich aber gegen den Grundsatz der Geistes- • 
Ökonomie, gegen das Prinzip des kleinsten Kraftmasses in der 
Hypothesenbüdung, welches jede hyperbolische Erklärung verbietet, 
die mit Kanonen auf Mücken schiesst, und welches nur erlaubt, 
in die hypothetische Ursache so viel hineinzulegen, als die zu er- 
klärende Wirkung unbedingt erfordert. Das transscendentale Sub- 
jekt genügt nun vollständig zur Erklärung des Fernsehens, also 
dürfen wir nicht die Weltsubstanz herbeiziehen. Wir werden uns 
mit der bescheideneren Erklärungsursache um so mehr begnügen 
müssen, als die Beweise tür ein transscendentales Subjekt von allen 
Seiten auf uns eindringen und dieses Subjekt eine ziemlich genaue 
Definition zulässt, während das pantheistische Unbewusste jener 
Nacht gleicht, in der alle K.ühe schwarz sind. 

Hartmann dekretiert nun zwar im Einklang mit den Mate- 
rialisten, dass ein leibfreies Erkennen allen unseren heutigen An- 
sichten widerspreche.*) Aber mit diesem Einwand, von dem auch 

*) Hartmann: „Moderne Ptbbleine**, 2. Anfl» ays. 



Digitized by Google 



— 42 — 



sein paotheistisches Unbewusstes mitbetroffen wird, schneidet er 
nur den Ast ab, auf dem er selber sitzt. Der Einwand beruht 
aber zudem auf einem Missverständnis. ' Wir, als irdische Wesen* 
können allerdings nicht leibfrei erkennen; ein Femgesicht kann fllr 
unsere irdische Person nur dadurch Erfahrung werden, dass eine 
transscendentale Vorstellung über unsere Empfindungsschwelle hin- 
weg ins sinnliche Bewusstsein eindrint^t und dort die Form sinn- 
licher Vorstellungen annimmt, womit sie eben uufhürt, leibfrei zu 
sein. Sollte aber Hartmann noch weiter einwerfen, dass auch 
das transscendentale Subjekt nicht ieibfrei erkennen kann, so trifft 
er damit höchstens die rein spiritualistische Seelenlehre, aber nicht 
meine monistische, in welcher das transscendentale Subjekt über- 
haupt nicht leibfrei ist; denn ich habe nun schon zwei Bächer 
zur Definition des trans&cendentalen Subjekts geschrieben*) und 
darin nachgewiesen, dass das transscendentale Subjekt zwei Merk- 
male hat; transscendentales Bewusstsein jphis Astralleib. 

Um zurückzukommen, so sind es also erst die mystischen 
B'unktionen, die uns zur Annahme eines transcendentalen Subjekts 
nötigen. Erst diese beweisen eine Quelle, die ausserhalb unsrer 
irdischen Person He;^t, und dass die dramatische Spaltung des Ich 
nicht bloss eine psychologische Thatsache des Traumes ist, son- 
dern eine metaphysische Thatsache. 

Wenn wir nämlich aus dem Traum erwachen und der Be- 
wusstseinsinhalt unserer Traumfiguren wieder zusammenrinnt, so 
finden wir darin nur Bestandteile, die unserem smnlichen Erkenntnis- 
vermögen zugehören. Die dramatische Spaltung des Ich war so- 
mit nur eine psychologische, die Mehrheit der Personen, auf die 
unser Bewusstseinsinhalt verteilt war, war nur Schein, und dieser 
Schein verschwindet im Erwachen. Würde sich nun aber in einen 
solchen Traum ein Ferngesicht einmengen, so wäre (nach der 
Erfüllung desselben) der Beweis geliefert, dass die dramatische 
Spaltung eine metaphysische war; denn nun finde ich beim Zu- 
sammenrinnen der verteilt gewesenen Vorstellungen im Erwachen 
einen Bestandteil, der dem sinnlichen Erkennen ganz fremd ist. 



*) Die ,,Fhflo8op]ue der Mystik« und die „Monistisdie Sedenlelite". 
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Mystische VorstelluDgen kann mein sionliches Bevusstsein nur em- 
pfangeD, nicht erzeugen. Der Erzeuger muss also transscendental sein. 

Die Behauptung, dass es ein transscendentales Subjekt giebt, 
hängt also an zwei Bedingungen: i) £s muss ein nichtsinn- 
Kches Erkennen nachweisbar sein ; 2) dieses nichtsinnliche Erkennen 
muss das ISlerkmal einer geisiigcn Individualität zeigen. 

Die erstere Bedingung isoliert würde noch die pantheistische 
Außassung gestatten; in iiirer Verbinduns^ mit der letzteren würden 
wir zum Individualismus getrieben werden. Ein nicht-sinnliches 
Erkennen findet nun im Somnambulismus statt; die Somnambulen 
bewahren aber dabei nicht nur ihre geistige Individualität, sondern 
steigern sie sogar, indem das irdische Bewusstsein erhalten bleibt 
und das transscendentale noch hinzukommt; also giebt es ein 
transscendentales Subjekt. 

Wenn man freilich das Studium dieser nun schon hundert- ^ 
jährigen Litteratur öber den Somnambulismus verschmäht, — wie l 
das alle raeine Gegner ohne Ausnahrae thun, indem sie die 
(Quellen, aus welchen ich schöpfe, und die sie gar nicht kennen, 
als imzuverlässig bezeichnen, — so wird man in alle Ewigkeit ! 
Pantheist oder Materialist bleiben. Ich aber, der ich diese Litte- j 
ratur ziemlich genau kenne, un ! er mehrmals Kenntnis von | 
somnambulen Femgesichten erhielt, die gegen alles Erwarten sich • 
bewahrheitet haben, werde wohl das Recht haben, das Gesamt- 
gewicht aller dieser Gegner, die sich nicht einmal zum Experi- • 
mentieren aufraffen wollen, gleich Null zu erklären. j 

Die dramatische Spaltung des Ich im gewöhnlichen Traum 1 
beweist also nur die psychologische Möglichkeit einer Doppelheit 
unseres Wesens auch ausserhalb des 1 r.uanes. Die dramatische 
Spaltung im Somnambulismus aber beweist die metaphysische 
Wirklichkeit unseres l)oi)pel\vesens. Im Traume zeigt sich nur 
unsere normale, sinnliche Persönlichkeit und deren Vorstellungs- 
inhalt auseinander gelegt; im Somnambulismus dagegen zeigt sich 
ein Wesen auseinander gelegt, von welchem unsere irdische Person 
nur eine Hälfte ist. Da nun aber die mystischen Funktionen des 
Somnambulismus während unseres irdischen Daseins auftreten, 
müssen wir nicht nur die Existenz unseres transscendentalen Sub- 



« 
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j«ktes behaupten, sondern auch dessen Gleichzeitigkeit mit unserer 
irdischen Person. 

Das somnambulische Femsehen, weil aus dem sinnlichen Be- 
wusstsein nicht erklärbar, welches dabei nur passiver £mpßtDger 
sein kann, muss daher offenbfur auf Inspiration beruhen. Der 
Vollständigkeit halber muss aber nocli er.vähnt werden, dass für 
Inspirationen drei Hypothesen möglich sind und in der That ihre 
Yerireier haben: 

1) Die Theologen erklären sie durch transscendente Subjekte^ 
gute Geister oder böse Dämonen« 

2) Die Pantheisten erklären sie aus dem allgemeinen Zu- 
sammenhang und der Sympathie aller Dinge und deren Einheit 
in der Weltsubstanz. 

3} Der metaphysische Individual&t sagt, der Inspirator sei 
unser eigenes transscendentales Subjekt^ das seine Vorstellung über 
die Empfindungsschwelle hinweg in unser sinnliches Bewusstsem 
sendet. 

Das Verfahren der Theologen ist für ihr eigenes Interesse 
höchst bedenklich. Die grossen Kirchenlehrer waren niemals so 
ungebildet, die mystischen Phänomene zu leugnen, und ihre 
Schriften sind in dieser Hinsicht interessanter zu lesen, als die der 
modernen aufgeklärten Gegner. Aber die Kirche hat schwarze 
und weisse Magie auf Teufel und Engel verteilt, kennt dagegen 
kein transscendentales Subjekt und keine transscendentale Psycho* 
logie. Demgemäss ist ftür die Kirche unser ganzes Wesen in die 
irdische Erscheinung versenkt; die normale, sinnlich erkennende 
Seele ist die ganze Seele. Wenn nun aber das Fernsehen nicht 
einem transscendentalen Subjekt angehört, sondern auf fremder In- 
spiration beruht und unsere Seele nur der normalen Funktionen 
fähig ist, dann bleibt die Seelenlehre für immer allen jenen An- 
griüen des Materialismus ausgesetzt, deren sie sich so schwer er- 
wehrt. Nachweisen können die Materialisten allerdings nur, dass 
das Wie unserer Erkenntnis organisch bedingt ist; behaupten wer- 
den sie es aber in alle Ewigkeit auch bezüglich des Dass der 
Erkenntnis. Damit ist aber wieder die ganze Unsterblichkeitslebre 
gefährdet; denn mit dem Organismus muss auch dessen Funktion 
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2u Grunde gehen. Die Theologen verzichten daher auf ihren 
eigenen Vorteil, wenn sie es verschmähen, den Matexialismus durch 
die transscendentale Psychologie aus dem Felde zu schlagen, und 
wenn sie das transscendentale Subjekt nicht anerkennen, was ihnen 

biblische Gründe doch nicht verwehren. 

Es giebt nun allerdings Theologen, welche die Mystik in 
meinem Sinne auslegen, als Ausflüsse des transsccndentalen Sub- 
jekts, — der eine ist sogar durch meine Schriften zu dieser An- 
sicht bekehrt worden — ; aber die orthodoxen Theologen stehen 
auf dem Standpunkte des Pater Ventura: „MagUt miamerismt, 
magtUHatM, ^mnoaMhuUsme^ q^inüme, hifpnoÜsme m aont que 
MtanisfM,** — *) Gleichwohl kann man aus den zahlreichen Bänden f 
von Bizouard, Mirville und Gougenot des Mousseaux mehr ' 
lernen, als von den aufgeklärten Gegnern der Mystik. 

Gehen wir nun zu den Pantheisten über. Es giebt in der 
That Naturtharsaclien, welche zu beweisen scheinen, dass die in- 
dividuellen Geister zusammengeliaUen sind durch einen Allgeist, 
dass wir also nur vorübergehende Absplilterungen der Weltsubslanz 
sind. Ein Bienenschwarm, ein Terniitenhaufen, überhaupt jeder 
Tierstaat scheint dafür zu sprechen. Ohne Verständigungsmittel 
handeln sie einheitlich, und manche ihrer I^eistungen sind ohne 
mathematische Intuitionen und zeitliches Femsehen nicht verständ- 
lich. Der Pantheist könnte also sagen, es sei hier gleichsam ein 
einheitliches Wesen in eine Mehrheit von Personen auseinander 
gezogen. Nun ist aber die Individualität der Einzel>Bienen und 
-Ameisen denn doch sicherer, als die bloss hypothetische substan- 
zielle iuuiheit des Schwannes, Man kann zwar nicht die räumliche 
Trennung der Individuen eines Schwarmes und die Trennung ihres 
Bewusstseins gegen den Monismus ins Feld fuhren, so wenig als 
die zeitliche Trennung im Generationswechsel der Tiere; aber 
andererseits hebt der Monismus nicht notwendig den Individua- 
lismus auf, so wenig, als die Harmonie die Realität der einzelnen 
Tonschwingungen aufhebt, noch beschränkt er notwendig die Viel- 
heit der Individuen auf die blosse Erscheinung. Sie kann noch 



*) Bisonard: t,Bapporta ä» Vhomme awee U d^mmt,** VI. 406. 
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viel tiefer ins »Ding an sich" hinabreicben. Wenn also Hart- 
mann meint» das transscendentale Subjekt durch seinen Pantheismus 
zu beseitigen, so hätte er vorerst beweisen sollen, dass ein aufbaut 

vorliegt und das unmöglich ist. Das kann aber kein Pan- 

theist beweisen. 

Wir müs•^en das transscendentale Subjekt noch sicher stellen 
gegen einen Angril'f, der allerdings noch nicht vorliegt, aber noch 
kommen könnte. Es ist nämlich nicht undenkbar, dass der Ma- 
terialismus, wenn er einmal der Anerkennung des Fernsehens nicht 
mehr ausweichen kann, es mit seiner Theorie in Einklang zu 
bringen suchen wird, es dem Gehirn zuschreiben wird. Wir wissen 
80 wenig vom Gehirn, dass man die Eigenschaften dieser orga- 
nischen Materie keck noch um eine weitere und zwar eine solche 
vermehren kann, aus der die mystischen Fähigkeiten kämen. Es wird, 
um nur eine gewohnte Theorie zu retten, in der Auslegung von 
Thatsaciien so viel gesündigt , dass man möglicherweise noch 
darauf vert'aUen wird, die Mystik in den Materialismus hinein zu 
schlachten. 

Aber das Gelingen eines solchen Versuches selbst voraus- 
gesetzt, so wäre auch dann die Hypothese eines transscendentalen 
Subjektes noch nicht bedroht. Wer sich die Überzeugung davon 
aus der Magie der Erkenntnis nicht holen kann, könnte sie noch 
immer aus jenen Erfahrungsthatsachen gewinnen, welche beweisen, 
dass die Seele ausser der Fähigkeit des VorsteUens auch noch die 
des Organisierens hat 

Bisher nämlich haben wir neben der irdischen Person des 
Menschen mit ihrer sinnlichen Krkenntnisweise zwar noch ein 
transscendentales Wesen gefunden mit somnambuler Erkenntnisweise; 
aber diese beiden Wesen hegen noch unverraitleit neben einander, 
und die Berechtigung ist noch nicht nachgewiesen, dieses trans- 
scendentale Wesen ein Subjekt zu nennen, statt einer blossen Person. 



• Dies rouss also erst noch geschehen. 

Im normalen Zustand des Wachens wissen wir nichts von 
unseren somnambulen Vorstellungen und erwachen aus den eksta- 
tischen Zuständen erinnerungslos. Umgekehrt ist aber im Som- 
nambuEsmus das Tagesbewusstsem mitumfasst, ja die Erinnerung 
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sogar viel ausgedehnter, als im Wachen. Während also bei der 
dramatischen Spaltung des gewöhnlichen Traumes die Bewusstseins* 
kreise der Traumfiguren neben einander liegen, wie Kreise» die 

sich nicht schneiden, — daher denn die Traumfiguren ihre Iden- 
tität nicht erkennen, — gleicht dagegen das Bewiisstsein im som- 
nambulen Traum einem grosseren Kreise, der den kleineren des 
sinnlichen Bewnsstseins umfasst. Der Somnambule weiss sich 
identisch mit dem Träger des sinnlichen Bewusstseins, trotzdem 
er manchmal, die Differenz accentuierend, in der dritten Person 
Yon ihm spricht 

Um nun den grösseren Umfang des somnambulen ewusst- 
Seins sprachlich auszudrücken, dürfen wir nichts von einer Irans- 
scendentalen Person neben der irdischen sprechen, sondern von 
einem Subjekt. Damit ist die Ungleichwertigkeit beider und der 
liöhere Rang des transscendentalen Wesens ausgedrückt, in welchem 
das sinnliche enthalten ist, aber nicht umgekehrt. 

Dieser höhere Rang nun ist bisher nur bezüglich des \'or- 
Stellungsinhalts nachgewiesen, der leibliche Organismus aber bildet 
bislang noch einen Überschuss auf Seite der irdischen Person, die 
sich als organisiertes Wesen zeigt, während das transscendentale 
Subjekt sich nur als vorstellendes gezeigt hat. 

Aber auch dieser Überschuss besteht in der That nicht. 
Das transscendentale Subjekt umfasst die irdische Person sowohl 
nach ihrer geistigen wie leiblichen Seite. Der Beweis dafür kann , 
aber nur in der Weise geführt werden, dass dieses Subjekt zum 
organisierenden Prinzip unseres Leibes erhoben wird. Erst da- 
durch wird die dramatische Spaltung im vollständigen Sinne zur 
metaphysischen Thalsache, indem tlas transscendentale Siilijekt einen 
Teil seines Wesens in die irdische Ordnung der Dinge versenkt, 
was wir Geburt nennen. 

Wenn wir unsere Hände ansehen mit ihrer anatomischen 
Gliederung, den Gelenken, Fleischteilen und Adern, so ist dies ein 
befremdender Anblick, weil das organisierende Prinzip unserem t 
sinnlichen Bewusstsdn unbekannt ist, als ein ihm Fremdes er- ^ 
scheint. Insofern muss sogar der Materialist zugestehen, dass wir 
als irdische Erscheinung über unser Setbstbewusstsein hinausragen. 
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Diesen DuaUsmus dadurch m Überwinden, dass roao der blinden 
Materie sowohl die Organisationsfilhigkeit , als die Denkf^Ehigkett 
zuspricht y gelingt dem Materialismus nicht. Denn angenommen 
selbst, diese irdische Materie hätte sich allmählich bis zur orga- 
nischen, und im biologischen Prozess bis zur empfindenden, vor- 
stellenden und denkenden Materie aus eigtnen KiaiLci. heruuf- 
gesteigert, so wäre doch angesichts der Mystik der Materialist 
noch weiter genötigt, die Steigerung bis zum Fernsehen auszu- 
dehnen. Dagegen gelingt es der Mystik leicht, den obigen Dua- 
lismus zu überwinden, indem sie nachweist, dass das transscenden- 
tale Subjekt auch das organisierende Prinzip in uns ist. 

Wäre die Seele nicht organisierend, so könnte es nicht au 
unserer eigenen Existenz kommen. Das gilt nicht etwa nur von 
der Bildung des Fötus im Mutterleibe, sondern schon von der 
allerersten Bedingung unserer Inkarnation, nämlich von den Trieben 
und Gefühlen, die der Ehe unserer Eltern vorausgingen. Der 
äusserliche Anlass zur Liebe liegt in den körperlichen Formen, 
besonders des Gesichts, eines Individuums des anderen Geschlechtes. 
Diese Formen erregen unser Wohlgefallen, welches aber — wie 
Schopenhauer klar erwiesen hat — nicht bewus3t ästhetisch, 
sondern unbewusst metaphysisrli insofern ist, als wir uns von den 
Motiven der Wahl keine Rechenschaft zu geben vermögen. Das 
Resultat der Wahl fällt ins Bewusstsein, das Motiv ist nur dem 
transscendentalen Subjekt bewusst. Für den blossen Geschlechts- 
trieb genügt es, dass das Objekt dnem anderen Geschlecht ange- 
hört; die Liebe dagegen richtet sich zugespitzt auf ein bestimmtes 
Individuum des anderen Geschlechts, dessen körperliche Formen 
also unseren Anforderungen besser entsprechen, als die Forme n 
anderer Individuen. Da nun aber das transscendentale Subjekt 
Anforderungen von organischer Besonderheit stellt, so setzt das 
notwendig einen organischen Massstab voraus, ein im transscenden- 
talen Bewusstsein liegendes organisches Schema, an welchem das 
Objekt gemessen wird, und dessen Übereinstimmung mit dem 
Schema den Grad der Liebe bestimmt Da^ kann aber nur eine 
Seele, thun, die selber organisierend ist Die Weltseele genflgt zur 
Erklärung nicht; denn wiewohl uns die Bestimmungsgründe der 
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Wahl unbewusst bleiben, wählen wir doch mit individuell ver- 
schiedenem Geschmack ans; also muss tinsere Individualität Ober 

das Bewusstsein hinausreichen, ins Lnbewuaite l^ncmrcichen. Die 
Geschlechtsliebe beweist also, dass die Seele meiaf ln sisch ist, 
dass sie individuell, weil icritisch, ist^ und dass sie endlich orga- 
iHsierend ist. 

Weil nun aber der Materialist das Organisieren gans unbe- 
denklich als eine Funktion der Materie hinstellt, so war ich ge- 
zwungen, meine Beweise, dass die Seele das Organisierende sei, 
nicht der Biologie und Physiologie zu entnehmen, sondern ganz 
anderen Gebieten: der Ästhetik und Technik, dem Somnambulismus 
und Hypnotismus. Ich habe zu zeigen versucht, dass das Prinzip 
des kleinsten Kraft masses, welches in der organischen Natur gilt, 
auch in der Wissenschaft, Philosophie und Kunst gilt, wodurch es 
nahe gelegt wird, die organische und geistige Thäiigkeitsweise aus 
der gleichen Seele zu erklären. Ich habe mir ferner die Ge- 
danken von /eising und Pfeiler über den goldenen Schnitt an- 
geeignet, welcher das Einteilungsprinzip unseres Körpers, aber 
auch verschiedener Geistesprodukte ist. Dies spricht abermals für 
ein einheitliches Prinzip des Organisierens und Denkens. Endlich 
habe ich mir angeeignet, was Kapp in seiner „Philosophie der 
Technik'* bezüglich der Organprojektion nachweist, dass nämlich 
verschiedene Produkte unserer Technik von der Natur organisch 
antezipiert sind, so dass z. B. die eamera öhseum ihr Vorbild am 
Auge hat. Alle die Thatsachen nun beweisen die Identität des j 
Denkenden und Organisierenden, und da dem denkenden Prinzip 
die Individualität nicht abzusprecheo ist, so muss auch das Orga- i 
nisierende an dem gleichen individualitätsgrad Teil haben.*) f 

In neuerer Zeit ist nun auch noch der Hypnotismus hinzu- 
gekommen, welcher beweist, dass organische Veränderungen durch 
die blosse Idee derselben erzielt werden können, womit abermals 
bewiesen ist, dass das Organisieren nicht etwa einem pantheistischen 
Unbewussten angehört, sondern jenem transscendentalen Subjekt, 
welches unseren Leib, wie unsere Geistesprodukte, organisiert. 



•) du Frei: Monistische Seelenlehre, 
da Frei: Bntdcoknng d«r Seal«. 4 
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Wo also und soweit das Denkfin nicht dem Tagesbewusstsein 
angehört, sondern aus transscendentaler Quelle fliessl, — wie z. B. 
in der unbewnssten Anwendung des kleinsten Kraftmasses, goldenen 

Schnittes und der Organprojektion als Formalprinzipien der Geistes« 
Produkte, — dort zeigt sich die Einmischung der organisierenden 
Seele. Umgekehrt beweist der Somnambulismu?;, dass die orga- 
nisierende Thätigkeit der Seele in unserem Körper von Vorstellungs- 
prozessen begleitet ist, die — wegen der in diesen Zustand ver- 
legten Empfindungsschwelle — ins Gehirnbewusstsein der Somnam- 
bulen übertreten, so dass dieselben die Autodiag n<»e« die innere 
Selbstschau vornehmen und — eben weil die erkennende und die 
organisierende Seele identisch sind — auch den ^ntmckelungsgang 
der Krankheit vorhersagen. 

Wenn es also selbst je gelänge, alle mystischen Phänomene 
aus dem Organismus zu erklären, so müsste doch noch dieser 
seinerseits als Produkt eines transscendentalen Subjektes anerkannt 
werden, l^er irdische Körper ist also in der That nur das Re- 
sultat einer Spaltung unseres Wesens; das Erklärungsprinzip unserer 
Träume, die dramatische Spaltung» ist in der Ihat zugleich Er- 
klärungsprinzip unseres Wesens. Die Beschaffenheit der körper* 
liehen Organe entspricht den Zwecken des transscendentalen Sub- 
jektes, und spesiell das Gehirn ist als Orientierungsmittel flir die 
sinnliche Welt gebaut; es ist — wie man in Schopenhauerscher 
Sprache sagen k<^te — objektivierter Erkenntniswille. Das trans- 
scendentale Subjekt, welches ein denkendes Gehirn schafit, muss 
selber ein denkendes Wesen sein. Funktion und Organ können 
nur bepriftlich getrennt werden. Ist die Funktion zweckmässig, so 
niuss aucli das Organ durch ein zweckmassig wirkendes Prinzip 
entstanden sein. 

Der Materialist, der das Denken als Funktion des Gehirns 
bewundert und nicht weiter sich besinnt, gleicht einem Mechaniker, 
der vor einer Dampfinaschine den Hut abzieht, statt vor James 
Watt Der Pantheist aber grüsst zwar nicht die Maschine, aber 
er übersieht doch den daneben stehenden Erfinder — das trana- 
scendentale Subjekt — und gHisst ins Blaue. 

Die Hypothese eines transscendentalen Subjektes erklärt also 
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das Organisieren, das normale Denken und das mystische Denken, 
also drei Funktiooen, monistisch aus einer Quelle. Dem Materia- 
listen aber fällt der Mensch in drei grundverschiedene Bestand- 
teile auseinander. Die mystischen Phänomene erklärt er gar nicht, 
und sein \'ersuch, wenigstens Denken und Organisieicu monistisch 
der Materie zuzuschieben , ist allein schon aus dem Hypnotismus 
zu widerlegen; denn wenn das Denken Funktion der Materie wäre, 
so könnte nicht umgekehrt die organische Bildung Funktion des 
Denkens sein, wie z. B. beim hypnotischen Stigma. 

Ist der Materialismus £U einer Dreiheit genötigt, so der Pan- 
theismus wenigstens m einer Zweiheit, um den Menschen zu er- 
klären. Schopenhauer und Hart mann anerkennen nämlich 
beide sowohl die mystischen Fähigkeiten der Somnambulen, also 
auch das organisierende Prinzips verbinden sie aber nicht su einem 
transscendentalcn Subjekt, sondern verlegen beide in die VVeltsub- 
stanz. Von dicbcr abgesehen, ist ihnen der irdische Mensch der 
ganze Mensch. Bei Schopenhauer erklärt es sich daraus, dass 
er den Somnambulismus erst in seinem hohen Alter kennen lernte; 
bei Hart mann erklärt es sich daraus, dass er die ältere Litteratur 
über den Somnambulismus nicht kennt, sondern nur einige moderne 
Schriften, worin materialistisch denkende Ärzte einige ganz und 
gar ungenügende Konzessionen gegenüber dem Hypnotismus ge- 
macht haben. Schopenhauer hatte eben nur noch Zeit, seinen 
letzten Schriften Kapitel einzufUgoi, deren Gedankengang nur aus- 
geführt zu werden braucht, um sein System zu sprengen, und diese 
seine Selbstlosigkeit und Wahrheitsliebe verdient unsere höchste 
Achtung, wiewohl sie sich bei einem Philosophen von selbst ver- 
stehen sollte. Hartmann hat zwar noch Zeit vor sich und wird 
sie, weil eine Philosophie ohne Berücksichtigung der Mystik schon 
heute einem Messer ohne KUnge gleicht, notwendig zu eingehenden 
Studien und Experimenten verwenden müssen; aber bisher zieht er 
es vor, sein S3^em nach der religiösen, ethischen und ästhetischen 
Richtung auszubauen, was um so mehr zu bedauern ist, weil das 
ganze Fundament seines Systems bereits unterwaschen ist 

In seiner oben angeftihrten Kritik meiner „Philosophie der 
Mystik*' sieht sich Hartmann genötigt, die somnambulen Fäbig- 

4* 
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keiten auf xwei grundverschiedene Quellen zu trerteileo, was nicht 
nur bedenklich, sondern sogar unlogisch ist, weil im tnmsscenden- 
talen Subjekt eine einheitliche Quelle sich uns bietet Hartman n 
^ vermehrt also ohne Not die ErUSrungsprinzipien. Fflr ihn ist der 
\ Somnambulismus ein krankhafter Zustand, — die bekannte Ver- 
' wechslung von causa und conditio, — worin die latenten, 
' unbewusst gewordenen Fälligkeiten der niederen Nervenceniren 
wieder bewusst wertien. Wo aber das nicht ausreicht, z. B. beim 
Fernsehen , dort zieht ei die zweite Quelle heran , indem er 
„Telephonanschiuss" an die Weltsubstanz aQnimmt. Auf diese 
Weise wird der somnambule Mensch zu einem blossen Spukort_teils 
^seiner biologischen Ahnen, .teils der Weltsubstanz. Einen solchen 
Somnambulismus habe ich wenigstens noch nie beobachten können. 

Das untersinnliche Bewusstsein, das unseren Reflexthfttigiceiten 
und Instinkten zu Grunde liegt, und worin wir einen in der bio- 
logischen Vererbung allmählich unbewusst gewordenen Niederschlag 
. von Handlungen und Vorstellungen zu sehen haben, die auf früheren 
.Stuten vom sinnlichen Bewusstsein begleitet waren, kommt nach 
Hartmann im Somnambulismus wieder zur Geltung, und er wirft 
mir vor, dass ich dieses untersinnliche Bewusstsein niederer 
Nervencentren mit einem libersinnlichen verwechsele. 

Nach d^ser Ansicht wären also die somnambulen Fähigkeiten 
— mit Ausnahme der aus dem „Telephonanschluss" zu erklären* 
den — ein atavistischer Rückschlag auf 'eine frühere biologische 
^ f Stufe. Nach der mystischen AufEsssung dagegen sind ^ie Fähig- 
keiten eines transscendentalen Subjektes und gleichzeitig Andeu- 
, . « tungen einer biologischen Zukunft, weil eben das transscendentale 
Subjekt es ist, welches im biologischen Prozesse thätig ist und die 
; organischen Formen steigern wird. 

Nehmen wir als Beispiel den Heiiuuttelmstinkt der Somnam- 
bulen, und sehen wir zu, üb der Pantheismus oder der Individua- 
lismus ihn besser erklärt. Der Gedanke Hartmanns hegt sehr nahe, 
darin ein Wiederaufleben des tierischen Nahrungsinstinktes zu sehen, 
ja dne solche Andeutung ündet sich sogar bei Mesmer selbst,*) 

*) Mesmer: Aphorismen. 190. 191« 
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der allerdings den Somnambulismus nicht dargestellt hat und nur 
ungenügend kannte. Ich rauss nun aber in diesem Falle papsi- 
licher sein als der Papst, und über Mesmer hinausgehen. Wäre 
der somnambule Heilmittelinstinkt atavistisch, so könnte er nur 
den Grad der früheren biologischen Stufen zeigen; er geht aber 
weit darüber hinaus. Ich könnte eine ganze Reihe seiner über- 
tierischen Vanationen vorweisen, beschränke mich aber der Kürze 
halber auf den extremsten FaU. Es giebt Somnambulen, welche ' 
elektro-galvaniscfae Apparate im Schlafe konstruiert haben, durch 
deren Anwendung sie geheilt sein wollten. So die Seherin von • 
Frevorst und die Somnambule des Dr. Römer, ein ungebildetes 
fünfzehnjähnjähriges Mädchen, das einen solchen Apparat beschrieb, * 
dessen Anfertigung leitete und die Fehler korrigierte. Um nun 
<;ein System zu retten und dem transscen dentalen Subjekt zu ent- 
gehen, nuisste Hartmann eine solche Fähigkeit mit dem Instmkt 
einer Kuh auf gleiche Linie steilen, die auf der Weide ein giftiges 
Kraut stehen lässt. Wir sehen aber bei solchen Heilmittel-Intui- 
tionen nicht nur den Verstand in den Dienst des Instinktes ge- 
zogen, sondern sogar einen Verstandesgrad, der über dem des 
Wachens steht Die Individualität zeigt sich also hier nicht etwa 
zurückgeschraubt, sondern gesteigert. Solche Fähigkeiten sind 
nicht untersinnlich, sondern übersinnlich und können Überhaupt 
nicht mehr wohl Instinkte genannt werden. Es ist daher ganz 
richtig, was schon vor 60 Jahren eine Somnambule im magnetischen 
Schlaf sagte: „Die Tiere besitzen diesen Instinkt im Wachen 
viel mehr, als wir im gleichen Zustand; aber im magnetischen 
Schlaf oder im natürlichen Somnambulismus sind wir ihnen weil 
überlegen, weil der Verstand den Instinkt bearbeitett und ihn den 
Kombinationen unterwirft, deren er fähig ist."*) 

Darin also liegt der Schwerpunkt, dass im Somnambulismus 
sich die Individualität über den Grad des Wachens hinaus ge- 
steigert zeigt. £r weist also nicht auf eine biologische Vergangen- 
heit zurück, sondern nach einer biologischen Zukunft. Dass nun 
aber in das sinnliche Bewusstsein einer ungebildeten Somnambulen 



*) nBtbliothequc du magm'tume animal." VIII. 119. 
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eine so komplizierte Intuition des transscendentalen Subjektes hinein- 
strahlen kann, ist zwar wunderbar, aber nicht unglaublicher, als 
die gleichwertige Leistung dieses Subjektes in der Or^anproiektitm. 
Wenn im Nervensystem eine sehr späte Leistung des menschlichen 
Bewusstsems, nämlich der telegraphische Apparat, organisch ante- 
zipiert ist, so wird noch leichter das sonuiainbule Bewusstsein einer 
Heilmittelvision fähig sein, worin eine bereits gemachte Entdeckung 
nur neue Kombinationen erhält 

Nach Hartmann könnte der Somnambulismus nur eine ver- 
minderte Individualität zeigen. Sie zeigt sich aber gesteigert durch 
Anschluss eines transscendentalen Bewusstseins zum sinnlichen, durch 
erhöhtes Gedächtnis» komplizierteren Heilmittelinstinkt, Vertrautheit 
mit den körperlichen Zuständen und Entwickelungsgesetzen ; sie 
zeigt sich häufig aucii als moralische Steip:erung, endlich aber 
auch als ()rs:anische, wenn z. B. im somnambulen Stadium des 
Hypnotismus eme jeden Schauspieler übertreffende Mimik und 
Gebärdensprache eintritt. 

Kein Besonnener wird nun aber behaupten, dass die somnam- 
bulen Fähigkeiten dadurch in mir entstehen, dass ein Magnetiseur 
Striche über meinen Leib führt. Der Magnetiseur kann nichts» 
als mich in einen tiefen Schlaf versetzen. Was aber in diesem 
Schlaf in Eur vorgeht, gehört mir selbst an. Der Magnetiseur 
kann nur die Bedingung liefern, dass die transscendentalen Vor- 
stellungen in mein irdisches Bewusstsein gelangen; er kann sie 
aber nicht erzeugen, kann nicht Ursache meiner somnambulen 
Fähigkeiten sein. Darum muss die (Tleichzeiti<^keit des transscen- 
dentalen Subjektes mit tlem irdischen Wesen ausgesprochen werden. 

Der Schmetterling ist das gleichzeitige transscen dentale Subjekt 
der Raupe; denn in der sinnlichen Erfahrung zwar folgen Raupe 
und Schmetterling auf einander; aber latent ist der Schmetterling 
schon in der Raupe vorhanden, und alle seine Organe sind in 
der Raupe bereits vorgebildet. 

Mit den Mitteln der gewöhnlichen Bewusstseinspsychologie 
lässt sich die Seele nicht beweisen; denn im Bewusstsein liegt 
keine direkte, sondern nur eine durch das (allerdings von ihr selbst 
geschatiene) smniiche Erkenntnisorgan vermittelte, also indirekte 
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Seelenthätigkeit. Die direkte Seelenthätigkeit liegt nur im trans- 
scendentalen Gebiete, bei dessen Erforschung sich immer wieder 
eine denkende und eine organisierende Seele, und die Identität 
beider verrät. Versetzen wir die Seele ins Bewusstsein, so ist ihr 
der Körper eeeenübergestellt , und wir haben den Dualismus. 
Versetzen wir sie aber ins Transscendentaie, wo sie sich auch als 
organisierend zeigt, so ist der Körper von ihr umfasst, und dann 
haben wir erst wahrhaft eine monistische Erklärung des Menschen. 

Weit entfernt davon, dass das transscendentaie Subjekt xur 
Erklärung des Menschen überflüssig wäre, frägt es sich vielmehr, 
ob es zur Erklärung genügt. Noch in unseren Tagen wird häufig 
die Dreiteilung des Menschen ^ Körper, Seele, Geist — aus- 
gesprochen, und die indische Mystik weiss sogar von sieben Be* 
standteilen des Menschen. Psychologisch möglich und logisch 
denkbar sind solche Hv|ioLhesen, weil wir ja luch im Traum in 
drei oder sieben Personen auseinanderfallen können. Es fragt sich 
nur, ob eine Nötigung dazu vorliegt. 

Nun ergab sich die Nötigung, ein iransscendentales Subjekt ' 
anzunehmen, aus der qualitativen Verschiedenheit der mystischea I 
Fähigkeiten von den normalen. Innerhalb der mystischen Fähig- 
keiten finden wir aber wohl Gradunterschiede, jedoch keine so 
bedeutenden Qualitätsunterschiede, dass wieder sekundäre Spal- 
tungen des transscendentalen Subjektes angenommen werden müssken. 

Wie nun aber beim Erwachen aus dem Traume die drama- 
tische Spaltung aufhört, die verschiedenen Personen des Traumes 
und deren Bewusstseinsinhalt wieder zusammenrinnen, so werden 
auch im ^l ode die beiden für die irdische Lebensdauer getrennt i 
gewesenen Hälften unseres Wesens wieder zusammenrinnen. Der ! 
Tod vernichtet uns weder im Smne des Materialismus, noch iässt j 
er uns im All zerfliessen, wie einen Regentropfen im Meere, son- | 
dem er steigert unsere Individualität, indem das transscendentaie 
Subjekt die Ergebnisse unserer irdischen Lebensmühen au&augc. 



Ich glaube also, dass wir, ausgehend von einer wissenschaft- 
lichen Analyse des gewöhnlichen Traumes und fortschreitend xur 
Analyse des veitieften somnambulen Traumes, zur Anerkennung 
eines^ transscendentalen Subjektes kommen müssen. Insofern be- 
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trachte ich das Scblafleben als einen ebenso wichtigen Gegenstand 
der Forschung, als das wache Leben» und wenn ich etwa getadelt 
werden sollte^ dass ich eigentlich nur eine Philosophie des Schlafes 
geschrieben, so könnte ich dagegen nichts einwenden, man mflsste 
denn eine Philosophie meinen, bei der der Autor geschlafen habe. 

Ich habe es im Vorstehenden versucht, in möglicht kurzen 
und präzisen Sätzen die Existenz eines transscendentalen Subjektes 
zu begründen, dessen nähere Definition die weitere Aufgabe der 
Philosophie wäre, während verschiedene Bestandteile obiger Dar- 
stellung schon in meinen bisherigen mystischen Schriften weiter 
ausgeführt sich finden. Eine Weltanschauung, deren Quintessenz 
sich nicht kurz und priteise ausdrücken lässt, taugt nichts. Die 
Philosophie wird ja so manchem dadurch verleidet, dass die Autoren 
ihr deutliches Stichwort nicht aussprechen und zwar wohl den 
[ langen Ausdruck ihrer Ideen finden, aber nicht den kurzen. Es 
geht ihnen, wie Lessing, der einst einem Freunde schrieb: 
„Ich habe nicht Zeit, Ihnen einen kurzen Brief zu schreiben, daher 
schreibe ich einen langen." 

Ich habe auch die Hypothese eines transscendentalen Subjektes 
in induktiver Weise begründet, indem ich ihr das Fundament von 
Erfahrungsthatsachen gab ; denn auch dadurch ist uns die Philo- 
sophie verleidet worden, dass sie sich nicht genug an der Erfah- 
rung orientierte, und sogar in ein blosses Spiel mit Begriffen ver- 
fiel, wobei man beständig die Mfihle klappern hörte, aber kein 
Mehl zum Vorschein kam. In diesem Sinne hat jüngst ein Witz- 
bold in den „Fliegenden Blättern** — vielleicht ein bekehrter 
Hegelianer — die Philosophie definiert als „systematischen Miss- 
brauch einer eigens zu diesem Zwecke erfundenen Terminologie". 
Freilich wird die Piiilosophie niemals eine blosse l^rfahrungswissen- 
schaft sein, und die logische Bearbeitunir des Erfahrungsstoftes 
wird inuner die andere Hälfte ihrer Autgabe bleiben. Daher sollte 
sie zu ihrer Devise die schönen Worte des Bacon von Verulam 
nehmen, welcher sagt: „Diejenigen, welche die Wissenschaft 
bearbeiteten, waren entweder Empiriker, oder Dogmatiker. Jene 
sammeln und gebrauchen nur, wie die Ameisen; letstere aber, 
welche mit der Vernunft beginnen, ziehen, wie die Spinne, das 
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Netz aus sich selbst heraus. Das Verfahren der Bienen steht 
zwischen beiden. Diese ziehen den Saft aus den Blumen in Gür- 
ten und Feldern, aber behandeln und verdauen ihn durch eigene 
Kraft. Ähnlich ist das Geschäft der Philosophie."*) 

Wer so verfährt, wird dem, was er zu sagen hat, auch die 
Form eines Extraktes aus Erfahrungsthatsachen geben können, die 
aber doch hinaufweisen in jene unbekannte Region, in we1< he 
wenigstens mit dem Gedanken einzudringen nun eioroal die eigent> 
liehe Aufgabe ist, die sich der Philosoph stellt. 

*) Bacon: Kov. Oig. L §, 9$. 
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Der Nachtwandler. 



nTVU^'Mystische Thatigkeiten setsen voraus, dass wir eine „Seele" 
Bfcufl El besitzen, ausgcrusiet mit Kräften, deren wjr uns im Normal- 
^^^^^ zustande nicht bcwusst sind. Da nun die mystischen Thätig- 
keiten mit unserer ps\chischen Essenz aufs innigste verschmolzen 
sind, so würde sich daraus noch weiter ergeben» dass gerade unser 
eigentliches Wesen nicht im Bewusstsein Hegt. 

Diese noch immer für paradox geiteade Bebauptang wäre in 
der schlagendsten Wetae dann bewiesen, wenn sich aeigen Hesse» 
dass unsere geistigen Thätigkeiten auch bei unterdrOcktem sinn- 
lichen Bewusstsein ausübt werden kennen. Hätte z. B. Goethe 
den „Fattsf* im Sdilafe gedichtet, so mfisste daraus geschlossen 
werden, dass die sdiOpferiadie Kraft im Dichter nidit in seinem 
Bewusstsein liegt, dass das Bewusstsein keine unerlässliche Be- 
dingimg geistiger Thätigkeit sei, lass dasselbe also überhaupt 
keine KLraft sei, sondern nur ein Zustand, gleichsam nur das Licht, 
vermöge dessen das Resultat der geistigen Arbeit beleuchtet wird. 

Den Beweis nun, dass geistige Thätigkeit ohne Anteil des 
normalen Bewusstseins, sogar bei gänzlicher Unterdrüdcung des- 
selben, mögUdi ist, Itthit in extremster Weise die »,transscenden* 
tale Psychologie", ind^ sie sogar That^keiten nachweist, die 
jene des sinnlichen Bewusstseins übersteigen. Aber dieser Beweis 
aus der transscendentalen Physiologie hat den Nachteil, nicht 
allgemein anerkannt zu werden, weil die Phänomene dieser Art 
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nicht zu den alltäglichen Erfehrungen gehören, die Menschen aber 
im grossen und ganzen nur das glauben wollen, worauf sie alltäg- 
lich mit der Nase geslossen werden. Die meisten Menschen 
können nur auf dem Wege des Augenscheins in den Besitz der 
Wahrheit gelangen, aber nicht auf dem Wege des Denkens, und 
diese Unfähigkeit ist die hauplsächlichste Quelle des Zweifels. 

Es wäre daher ganz gut, wenn für die Eingangshypothese 
ein Beweis erbracht werden könnte, der dem Zweifel weniger 
ansgeaetzt ist, ein Mittelglied zwisdien der normalen und der 
transscendentalen Psychologie, d. h. eine geistige Thättgkeitr die 
zwar der Qualität nach normal wäre, aber doch in einem nicht 
normalen Zustand einträte* nämlich im Zustande der Bewasst- 
losigkeit. 

Ein solches Mittelglied ist das „Nachtwandeln." Ohne ge- 
rade zu den alltäglichen Erfahrungen zu gehören, ist es doch 
von jeher so häufig beobachtet worden, dass, wer es leugnen 
würde, nicht den Ruhm eines vorsichtigen Zweitiers erwerben, 
sondern dem Verdachte der Unwissenheit sich aussetzen würde. 

Es giebt also Leute, die sdilafend berumwandeln. Das 
wnsste schon Aristoteles.*) Die physiotogische Erklärung des 
Phänomens, auf die übrigens das Nadifolgende Licht werfen wird, 
kümmert uns hier nicht, sondern nur die psychologische. Wir 
wollen untersuchen, was im Nachtwandler geistig vorgeht, und ob 
sich vielleicht daraus neue Schlüsse auf die so geheimnisvolle 
Natur des Menschen ziehen lassen. Und zwur des Menschen 
überhaupt; denn der Nachtwandler ist kein Ausnahiusmensch; wir 
tragen sämtlich in uns die Anlage, Nachtwandler zu werden. Das 
beweisen wir im Grunde schon im Wachen insoiern, als unser 
Gehen infolge langer Gewohnheit zu den Thätigkeiten gehört, die 
unbewusst vollzogen werden, ja welche um so besser geschehen, 
je unbewusster sie geschehen; denn das Kind, welches das Gehen 
lernt und mit Bewusstsein vollzieht, fällt jeden Augenblick zu 
Boden. Im normalen Wanddn ist also zwar das sinnliche Be- 
wusstsein vorhanden, aber wir machen davon keinen Gebrauch; 

*) Aristotelei: De gen. an. V. i. 
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unsere Aufinerksamkeit ist nicht auf den sehr komplizierten Me- 
chanismus des Gehens gelenkt, und insofern seigen sich hier schon 
die ersten Ansätze zum Nacfatwandefai. Bewusst bleibt uns da- 
bei das Motiv unseres Ausgangs und das Ziel, das wir erreichen 

wollen. Ausiialimsweise kann es aber geschehen, dass auch diese 
unbewusst werden, dass wir während des Gehens einschlafen und 
doch mechanisch uns weiter bewegen, wie eine aufgezogene Uhr. 
Galenus sagt, dass er eine ganze Wegstunde schlafend zurück- 
legte und erst erwachte, als er an einen Stein anstiess.*) Ähn- 
liches kann ich aus ^;ener Er&hrung bestätigen. Bei einem 
militärischen Nachtmarscfae legte ich ganze Strecken sdUafend 
zurOck, stiess aber dann und wann an den Flflgelmann, wobei 
es dahin gestellt bleiben mag, ob das Schwanken von ihm aus- 
ging, oder von mir. In solchen Fällen dauert also der Inner- 
vationsstrom, der unsere Muskeln in Bewegung setzt, fort, aber 
die Bewegung geschieht rein mechanisch, jedes Hindernis unter- 
briclit sie und hat das Erwachen zur Folge; Wahrnehmung und 
Zieibewusstsein feiilen. Die Ähnlichkeit mit dem Nachtwandler 
ist also nur teilweise gegeben; denn, wie wir sehen werden, zeigt 
er sowohl Wahrnehmung als Zieibewusstsein. £r weicht den Hin* 
demissen aus» und geht gerade auf das Ziel los, wo er eine be- 
stimmte Handlung vornimmt. Er ist also von eui^ Motiv ge> 
leitet, d h. von einer Vorstellung. Der Nachtwandler schläft nun 
aber, also muss ihm das Motiv, das Ziel und der Weg dahin ala 
Traumbild vorschweben. Daraus ergiebt sich die psydiologi^^che 
Definition des Nachtwandlers: er ist ein Mensch, welcher träumt 
und seine Träume in Handlungen übeisctzi. Uarau^. ergiebt sich 
aber auch die physiologische Definition: Seine Vorstellungen sind 
so lebhaft, dass die Erregung auf das motorische Nervensystem, 
übergreift und Muskelbewegungen auslöst. 

Durch diese Definition wird das Nachtwandeln zu einem 
blossen Spezialfall einer grösseren Reibe von Erscheinungen. Es ist 
nämlich ein physiotogisdies, teilweise auch für das Wachen gül- 
tiges Gesetz, dass alle Vorstellungen und Empfindungen der Seele, 

• 

*) Galenus: De motn musc. II. C. 4. 
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woiii sie dnen bestimmten Grad der Lebhaftigkeit erreidioi, in 
korrespondierende Muskelbewegungen sich umsetzen. Wenn wir 
nns Phantasievorstellungen hingeben» die nns Zorn und EntrOstnng 
erregen, so werden unsere Körperhaltung, wie Mienen und Ge- 
bärden, bicli damit iii liiuklaiig scizcn, ja es kaiiu geschehen, dass 
wir die Faust ballen, oder dass wir - — weil auch die Sprech - 
miiskein von Vorstellungen erregt werden — entsprechende Worte 
ausstossen. 

Personen, welche bei lebhaften Träumen sprechen, sind nicht 
selten. Dies ist aber schon der erste Schritt zum Nachtwandehi. 
Hennings filhrt einen streitsflchtigen Raufbold an» der nachts 
häufig aufrtand, den Degen aus der Scheide zog und damit herum- 
schlug."') Bei alteren Leuten kommt das Nachtwandeln selten 
vor, in der Rc^iel nur bei jungen Leuten von lebhaften Vorstel- 
lungen und Empfindungen, besonders in den Jahren der Ent- 
wickelung, also on vorwiegender IrritabilitüL des Nervensystems. 
Oft tritt es im ("jefolfre von Krankheiten ein, bei Hysterie, Epi- 
lepsie, in welclien die gesteigerte Irritabilität sich Luft macht, oder 
auch in Fieberkrankheiten, wo die lebhaften Phantasiebüder ge- 
neigt sind, auf das motorische Nervensystem überzugreifen. 

Der (ksychologische Zustand des Nachtwandlers wird erst in 
dem Masse klar, als zum Wandern noch andere Momente sidi 
hinzugesellen, besonders das Ztelbewusstsein und die Absicht» 
eine bestimmte Handlung vorzunehmen; in dem Masse also» als 
der Nachtwandler zum »»Traumhandler" wird und einen gewissen 
Reichtum der Vorstellungen verrät, unter deren Herrschaft er 
steht. Die Beieiligung der niederen Nerveni.cntr.i erklärt es, dass 
bei diesem Traumhandeln häufig nur die gewohnte Beschäftigung 
des Tages foitgesetzt wird. Wenn der Jagdhund träumt, so 
träumt er von der Jagd, wie er es durch unterdrücktes Beilen 
und Zucken der FOsse verrät. Fischer erwähnt einen Nacht- | 
Wandler, der manchmal ^nze Tagesgeschichten aus seinem Leben \ 
pantomimisch wiederholte und gleichsam handelnd erzählte. Aber | 
gerade bei diesem Schlafwandler, einem jungen. Manne von 23 

*) Hennings: Von TrSumen und Nachtwandlern. 159. 
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Jahren, von weichem die „Breslauer Akten" erzählen, sehen wir, 
dass der Automatismus das Problem nicht erschöpft Dieser 
junge Mann litt seit ein paar Jahren an Anfällen, die ihn zu 
jeder Stunde ergreifen konnten. Mitten in seiner Beschäftigung^ 
im Gehen, Stehen oder Bilsen Über0el ihn plötzlich ein tiefer 
Schlaf, worin sich alle seine Sinne unempfindlich zeigten. Über- 
fiel ihn der Zustand in der Arbeit, beim Spinnen, so spann er 
fort; wenn beim Gehen, so setzte er den Weg fort, ohne sich 
an einem Hindernis zu stossen. Mehrmals ging er schlafend 
von Naumburg nach Weimar und zurück. Über Bauholz, das 
er einst *auf der Gasse fand, stieg er hinweg; Pferden und Wagen 
wich er aus. Einst überfiel ihn der b>ch]af beim Reiten. Er ritt 
aber weiter, fand den Weg durch ein Gehöbs, tränkte sein Pferd 
in der Ilm und ritt durch dieselbe, wobei er die Beine in die 
Höhe zo^ um nicht nass zu werden. In Weimar ritt er Uber 
den Markte der von Menschen, Buden und Karren voll war, er- 
reichte das Haus, dem er zustrebte, band das Pferd an einen 
Ring, ging durch den Laden, wobei allerlei im Wege stand, in 
die Wohnstube, sprach dort einige Worte, kam nach einem weiteren 
Gange wieder in das Haus und erwachte dort. Manchmal aber in 
senieti Anfällen verfuhr er bloss auloiüj.üsch. Dann wiederholte er, 
wie schon erwähnt, ganze Tagesgeschichten und zwar sowolil aus 
seinem wachen, wie aus seinem nachtwandlerischen Zustande, 
pantomimisch. Jeder Grass, jedes gewechselte Wort, jedes ge- 
trunkene Glas, jedes gesungene Lied wurde wiederholt.*) 

Ein solcher Nachtwandler war auch Johannes Baptista Ne- 
gretti, der Haushofmeister des Marquis Luigi Sale in VicNiza. 
Der Fall Negretti gehört zu den merkwfirdigsten und bestbe- 
glaubigten. Zwei Ärzte, die ihn beobachtet haben, schrieben da- 
rüber: der Philosoph und Anatom Steghell im im 24. Bande der 
von Pater Co loger a gesammelten Schriften**}, sowie Pigatti.***) 
Auch andere Berichte existieren darüber. 



*) Fischer: Der Somnambttlismus. I. 99— 
*♦) lUteeolta d^opuscoli scientifici e filoiogici. Vetiezia 1741. 
***) Pigatti: Stona d'un Nottambui^ 1744- Deutsch: Sonclerbare Ge- 
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Negretti war 28 Jahre alt, als jene Ärzte ihn beobachteten, 
aber schon von seinein 11. Jahr an war er Nachtwandler, immer 
jedoch mir im FrOhjahr. Der Anfall trat gewöhnlich ein, wenn 
er im Vorzimmer des Marquis auf einem Stuhle sass. Er schlief 
dann ein, richtete sich nach einer Viertelstande sitzend aof, als 
ob er über etwas nachdächte, und dann begann seine Wanderung, 
die sich aui das Schloss und dessen nächste Umsfebung be- 
schränkte. Er wiederholte dabei Handlungen, die in seiner Tai.:* s- 
beschäftigung vorkamen, nahm sie aber so geschickt vor, wie 
wenn er wachte. Seine Augenlider waren dabei beständig und — 
wie sich an ihren Falten zeigte — fest geschlossen. Das Licht, 
das man ihm unter die Augen hielt, sah er nicht; er fühlte nicht, 
wenn man ihm die Nase mit einer Feder kitzdte; er hOrte nicht 
das stärkste Geräusch, und wenn man noch so laut mit ihm 
sprach. Kurz, man überzeugte siffa, dass alle seine Sinne empfin- 
dungslos waren. Er schlief so fest, dass man Ihm Wasser Ins 
Gesicht giessen musste, um ihn zu wecken. 

Da nun im tiefen Schlaf des Nachtwandlers die peripherischen 
Sinne verschlossen sind, also äussere Motive zu ihren Handlungen 
fehlen, so können diese nur durch innere Motive und Vorstellungen 
bestimmt werden, also durch Träume. Wenn Steghellini über 
Negretti bemerkt: „Ich fand bei ihm» wenn er schlief, dieselben 
Gemütsbewegungen, die er wachend zu haben pflegte", so lässt 
sich aus wechselnden Mienen und Gebärden auf einen Wechsel der 
Traumvorstellungen scfaliessen. Träume und Handlungen des Nacht* 
wandters korrespondieren einander, stehen im Verhältnis von Ur- 
sache und Wirkung. Mit anderen Worten: das Nachtwandeln ist 
ein in Handlungen übersetzter Traum. 

Dieser Traum nun bewegt sich häufig in der Sphäre der ge- 
wohnten Tagesbescbäftigung. So stand Negretti z. 6. auf, ging 
mit dem Wachsstock nach einem Ort, wo gewöhnlich ein Licht 

schichte des Johann Baptista Kegrelti, eines Nachtwandlers. Nürnberg 1782 — 
Jburmil eucyclo pödique vom Jvli 1762.«^ Hennings: Vtm TrSnineni und 
Nachtwandlern. 470—499. Mnratori: Über die Einbildm^^sknift. Deutsch 
von Richem. I. 414 II. — Fischer: Der Somnambnliasitts. I. 85 II. — 
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bfannte, zündete es imaginär an nnd ging damit durch den 
Saal und aber die Treppe hinunter, manchmal sich umsehend» 
wie wenn er jemandem hinunterleuchtete; dann liess er die ima- 
ginäre Person aur Thflre hinaus, verbeugte sich vor ihr, ging 
wieder hinauf nnd setzte sich auf seinen Stuhl. Das geschah einst 
dreimal an einem Abend. Wenn er träumte, dass er auf der 
Strasse der Karosse seiner Hcirschaft leuchtete, hielt er mit aus- 
gelöschter Fackel an den Strassenecken an, damit die eingebildete 
Karosse beim emgebildeLen Fackelschein bequemer wenden könnte. 

Kmst verliess Negretti den Vorsaai, öffnete den Glas- und 
Silberschrank, setzte vier Flaschen auf einen silbernen Teller, 
brachte sie in die Küche und von dort, wie wenn er sie mit 
Wasser geföUt hätte, wieder zurtick, setzte sie unterwegs auf einen 
Pfeiler, klopfte dann, vollends hinauQ^estiegen, an einer Thflre 
und lief, da er keine Antwort erhielt, wieder die Treppe hinunter, 
wobei er an den Pfeiler stiess und die Flaschen hornnterwarf. 
Dann setzte er den silbernen Teller auf einen Tisch des Ess- 
zimraers, und da er, später wiederkommend, die Flaschen vermisste, 
fragte er die Diener entrüstet nach denselben, nahm dann andere 
Flaschen, spülte sie aus, füllte sie mit Wasser — wobei ihn, da 
er nicht sah noch hörte, für die Einhaltung des Masses vielleicht 
das zunehmende Gewicht der Flasche oder auch blosse Gewohn- 
heit orientierte — und trag sie in den Vorsaal, wo der Kammer- 
diener sie ihm aus der Hand nahm. Als er sie später wieder 
erhielt, stellte er sie in den Schrank zurück. Ein anderes Mal 
deckte er den klemen eirunden Tisch, an dem die Dame des 
Hauses zu essen pflegte, und hin und hergehend verrichtete er 
alle Handlungen der Bedienung. 

Dass nun die gewohnten Tagesbe&chaitigungen so häufig 
Gegenstand der Handlungen des Nachtwandlers sind, erklärt sich 
daraus, dass sie schon im Wachen mehr oder minder uiilunvusst 
und automatisch geschehen. Diese Art von Nachtwandlerei ist 
denn auch die häufigste und von jeher beobachtet worden. Aris- 
toteles qiricht von Personen, die im Schlaf ihre Geschäfte wie im 
Wachen verrichten*), und Diogenes Laertius im Leben des Pyrrhon 

*) Aristoteles: de sonm. C. 2. 
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fährt emen Sklaven des Perikles ab solchen Nachtwandler an. 
Oft werden aber doch Handlungen vorgenommen, wo von Anto- 

matismus keine Rede mehr ist. Negretti verrichtete oft Ge- 
schäfte, die er sich für den betreffenden Tag vorgeiioiniiien 
hatte. Einst hatte er den Auftrag erhalten, in einem Saal ein 
Spinnengewebe abzukehren. Im Schlaf nun erinnerte er sich des 
Auftrags, holte im Hof einen Kehrbesen und band denselben 
an einer langen Stange mit einer Schnur fest. Als die Stange 
sich als zu lang erwies^ um über eine Wendung der Treppe 
hinubeigebracht zu werden» legte er sie wegi öffnete ein Treppen- , 
fenster« streckte sie so weit hinausi als nötig war, um sie dann 
Aber die Wendung zu bringen, schloss sodann das Fenster und 
fahrte den Auftrag aus. 

Diejenigen gelehrten Zweifler, die den magnetischen Somnam- 
bulisraus und die somnambule Phase des II\pnoti5iuui noch immer 
leugnen, haben wohl nie bedacht, dass die Natur spontan beim 
Nachtwandler alle jene Erscheinungen hervorruft, die jener Som- 
nambulismus zeigt Schon das innerliche Wachsein bei äusserer 
Bewusstlosigkeit ist beiden Zuständen gemeinschaftlich. Die Ana- 
logieen gehen aber noch viel weiter und sind sehr zahlreich. Als 
Hansen in Wien seine Vorstellungen gab, erklärten ihn die Pro- 
fessoren für einen Schwindler. Sie hielten es für unmögtidi, dass 
man durch Suggestion eine Kartoffel für den Geschmack der Ver- 
suchsperson in eine Birne verwandeln könne. Dass in jedem Traum, 
in dem es zum Essen kommt, ein bestimmter Geschmack sogar \ 
aus einem imaginären Nichts bezogen werden kann, und zwar ; 
durch Autosuggestion, das ist diesen Herren nicht eingefallen, j 
Solchen Autosuggestionen unierliegt aber auch der Nachtwandler. 
Negretti wurde einsL nachtwandlerisch, während eben zahlreiche 
Gäste im Hause anwesend waren. Zuerst brachte er Stühle, dann 
ging er zum Schenktisch^ suchte den Schlüssel desselben, da er 
ihn in der Tasche nicht fand, mit dem Licht, zog ihn dann, den 
man ihm inzwischen zugesteckt hatte, ärgerlich aus der Tasche, 
nahm eine Schüssel und ein paar Semmeln, ging in die Küchei 
machte sich . dort Salat zurecht und b^ann zu essen. Man 
verwechselte die Schüssel mit einer anderen, worin stark gewürzter 

dtt Pr«l: BBtdMkiiikg der SeeU, 5 



Digitized by Google 



— 66 — 



Kohl mit Essig, dann mit einer anderen, worin P&nnkuchen war, 
aber Negretti ass fort» ohne den Wechsel zu bemerken. Von 
seiner Autosuggestion, Salat zu essen, beherrscht, entsprach auch 

sein Geschmack nur dieser, nicht der wirklich genommenen Nah- 
rung. Dabei horchte er bisweilen auf, träumte gerufen zu werden, 
stieg die Treppe empor, und da man ihm nichts zu befehlen 
hatte, ging er ärgerlich wieder in die Küche. Darauf erklärte er, 
ins Wirtshaus gehen zu wollen, wenn er nur Geld hätte; er suchte 
nach solchooD, fand nichts, erklärte aber, dennoch zu gehen und 
bis morgen sich kreditieren lassen zu wollen. In der Schenke ver- 
langte er eine halbe Mass Wein, trank das vorgesetzte Wasser 
für Wein, wurde aber von diesem eingebildeten Wein sehr auf- 
geräumt, verlangte Kredit, fragte dann im Scbloss, ob er inzwischen 
gerufen worden u. s. w. 

Einst forderte Negretti den Kammerdiener auf, mit ihm ins 
Wirtshaus zu gehen, und da er eine abschlägige Antwort träumte, 
drang er immer heftiger in ihn mit Worten und Mienen, und 
glaubte endlich, ihn überredet zu haben. Im Wirtshaus verlangte 
er diesmal eine ganze Mass, reichte dem imaginären Gefährten 
ein eingeschenktes Glas und trank dessen Gesundheit. £r für 
seine Person nahm nur zwei Gläser zu sieb, welches die auf seinen 
Teil kommende Hälfte war. Als er bezahlen wollte, suchte er 
zornig nach der eingesteckten Münze, die man ihm herausge- 
nommen hatte. Man steckte ihm nun eine andere zu, die er bei 
abermaligem Suchen anfilhlte, ohne darauf zu aditen. Erst als 
ihm wieder eine Mflnze von der Grösse der ersteren zugesteckt 
wurde, liit.ll ex öie lur die vcrmisste, erstaunt, dass er sie nicht 
gleich gefunden. Er verlangte dann Tabak; man reichte eine 
Dose, mit gemahlenem Kaffee gefüllt, und er schnupfte. Dann 
fragte er, ob die Fenster des oberen Zimmers geschlossen worden 
seien, nahm eine Flasche als vermeintlichen Leuchter und stellte 
ihn, als er die Fenster untersuchte, auf den Boden. Inzwischen 
hatte man die Flasche durch einen wirklichen Leuchter mit 
brennendem Ucht vertauscht, und nun trug er diesen, ohne den* 
Wechsel zu bemerken, in die Küche zurück. Als ihn einst je> 
mand gegen die Beine schlug, glaubte er sich von einem Hunde 
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aDgcgriffen, auf den er schimpfend mit einer Karbatsche losscblug. 
Dann zog er ein Stflck Brot auB der Tasche, lockte den einge- 
bildeten Hund, indem er die Karbatsche hinter seinem Rücken 

i'iielt, und da. mau ilim nun einen Muff entgegenwarf, peitschte 
er diesen durch. 

Die Autosuggestion des Nachtwandlers, ja die unserer ge- 
wöhnlichen Träume, vermag also Erscheinungen hervorzurufen, wie 
die der Fremdsuggestion sind, und diejenigen gelehrten Zweifler, 
welche die letzteren noch immer verwerfaa, beweisen damit nur 
ihre Unwissenheit in den korrespondierenden Gebieten» wo die 
eisteren spontan von der Natur hervorgebracht werden. Wer 
einen Hansen fär einen Schwindler erklärt, beweist damit, dass 
er jenen Zustand nicht kennt, der ein Drittel seines eigenen Da- 
seins ausfällt, und wenn der Vorwurf von einem Physiologen aus- 
geht, so kann man ihm antworten, dass ihm von seinem eigenen 
Fach ein Drittel unbekannt ist. Um die Anmassungen solcher 
Herren zurückzuweisen, wäre es daher sehr vorteilhaft, wenn sich 
einmal jemand die Mühe gäbe, alle Analogieen aufzuzeigen, die 
zwischen der Fremdsuggestion und der Autosi^gestion des spon- 
tane Seelenlebens bestehen. So könnte der ausführliche Be* 
weis geflQhrt werden, dass — wie Schopenhauer sagt — wer die 
Thatsadien des Somnambulismus leugne, nicht skeptisch sei, son- 
dern unwissend. 

Eine jener Analogieen, ein gemeinschaftliches Merkmal zwischen 
dem Somnambulen und dem Nachtwandler, der sich darin als Auto- 
somnambule verrilt, ist das erinneriingslose Erwachen, wovon nur 
selten Ausnahmen eintreten. Kin Fischer Gaillard in Frankreich 
bemerkte 1840, dass aus einem in der Milte seines Kahnes be- 
findlichen Fischbehälter allmählich die Rarpfen verschwanden, ob^ 
gleich das daran hängende Vorlegeschloss keine Spur von Wer» 
letzung zeigte. Um den Dieb auf der That zu ertappen, ersann 
er eine Art von Falle, die ihn festhalten sollte. Erfreut über 
seine sinnreiche Idee legte er sich nieder und schlief dn. Als 
er erwachte, fand er — sich selber In der Falle gefangen. Er 
war recht eigentlich in die Grube gefallen, die er einem anderen 
gegraben hatte. Er war nämlich Nachtwandler, ohne es zu wissen, 

5« 
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stand in jeder Nacht auf und setzte die bei Tag gefangenen 
Fische in Freiheit*) 

Auch Negretti, gleich allen Nachtwandlern , erinnerte sich 
nach dem Erwadien keiner der von ihm voigenonmienen Hand- 
lungen. Der Physiologe Burdach erzählt von sich selbst, dass 
er manchmal im Schlafe wandelte, ohne sich nach dem Erwachen 
seiner Handlungen zu erinnern. Einst, in einem Anfalle geweckt 
und gefragt, was er suche, hatte er im ersten Augenblick den Ge- 
danken, sein Vorhaben verschweigen zu müssen; im nächsten 
Augenblick fragte er sich selbst, was er denn gewollt, aber schon 
strengte er seine Erinnerung vergeblich an.**} 

Wenn der Nachtwandler ausnahmsweise in den wachen Zu- 
stand eine £rinnerong hinüber nimmt, so glaubt er — wie eben 
auch die magnetischen Somnambulen***) • — das Geschehene nur 
geträumt su haben. Happach war Erzieher eines nachtwand- 
lerischen Knaben, der am Morgen in der R^l nichts von seinen 
EdEuisionen wusste; wenn er sich aber besann, so erzählte er 
fragmentarisch davon wie von einem dunklen Traum, f) — - Ein 
Nachtwandler, der durch das Fenster gestiegen, an einem Seile 
auf das Dach geklettert war und dort ein Elsternest ausgenommen 
hatte, erinnerte sich am Morgen, diesen Vorgang geträumt zu 
haben; als ihn aber seine Kameraden aufklärten, fand er die 
Elstern in seinem Bette, ft) — Die „fWrie" erzählt von einer 
Näherin, die ein Hochzeitskleid anfertigen sollte. Sie unterbrach 
die Arbeit, um etwas auszuruhen, stand aber bald wieder auf, 
brachte die Arbeit zu Ende und lieferte sie noch in der Nacht 
ab, worauf sie zurückkehrte und sich niederlegte. Beim Erwachen 
vennisste sie das Kleid, glaubte sich bestohlen und setzte die Be- 
stellerin davon in Kenntnis, die ihr aber zu ihrem grossen Er- 
staunen das fertige und abgelieferte Kleid zeigte, fff) 

Ein Freund des Physiologen Burdach erfuhr eines Morgens, 

*) Perty: Blicke a. s. w. 65. Vgl. Sphinx X. lof. 
**) Rades tock: Schlaf und Trattm. 167. 
du Frei; FhÜosophie der Mystik. 350. 
t) Happach: Materialien anr Eifahrhongsseelenkunde, II. 134. 

ttj Fischer: Der Somnambulismus. L 78, 
ttt) ^ Fatrie.*' 18. VIII. 1855. 
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daas seine Gattm in der letzten Nacht auf dem Kirchdache ge- 
sehen worden sei; bei ihrem Mittagsschtaf fragte er sie, den Mund 
gegen ihie Herzgrube geriditet, leise nach ihrer Wanderung. Sie 
stattete genauen Bericht ab und erwähnte, dass sie an einem 
Nagel des Daches sich den Ballen des linken Fusses verwundet 
habe. Nach dem Erwachen war sie wieder erinncrungslos, be- 
jahte mit Befremden die Frage, ob sie am linken Fusse Schmerz 
empfände, und konnte sich, als sie die Wunde sah, deren Ent- 
stehung nicht erklären*) Dieses Beispiel zeigt zwei Analogieen 
mit dem magnetischen Somnambulismus: Die firinnerungsbrücke» 

welche die Scfalafzustände verbindet und einen geschlossenen Er- 
• • • 

innerungskreis derselben herstellt, während in der Zwischenzeit 

die Handlungen vergessen sind, und die Möglichkeit, sich mit 

einem Schläfer in Rapport zu setzen. Diese Möglichkeit eines 

Rapportes, indem man den Nachtwandler bei der Hand nimmt, 
hat schon 1766 Richard erwähnt,**) und 176g berichtete auch 
Le Camus einen solchen Fall: Ein junger Geistlicher schlief nach 
dem Abendessen oft ein. Seme Freunde stellten dann häufig 
Fragen an ihn und lockten ihm so seine Geheimnisse heraus.***) 
Brandis hat mehrfach beobachtet, dass man mit Leuten, die im 
Scbiafe reden, — was, wie bemerkt» ein Annäherungszustand zum 
Nachtwandler ist, — sich in Rapport setzen kann, wenn man in 
demselben Tone, wie sie selbst reden, zu ihnen spricht Reil 
fuhrt sogar ein Beispiel an, wo zwei Traumredner mit einander 
verkehrten. t) Medizinalrat Kluge erwähnt es ate einen alten 
Volksglauben, dass man mit Schlafrednem ins Gespräch kommen 
kann, wenn man ihre Daumen oder I usszehen ergreift, ff) 

Eine weitere Analogie beider Zustände ist die Suggestions- 
fähigkeit. Es kann sogar ein Somnambuler durch Suggestion zum 
Schlafwandler gemacht werden. Puysegur schickte eine seiner 
Somnambulen in die Heimat zurück. Sie ritt infolge erhaltener 

*) Burdach: Fhv^inlot^ip. lU. 501. — Perty: Blicke u. s, w. 64. 
♦♦) Richard: T/xuric des üonges. 196. 
•**) Le Camus; Mrdecine pratique. 164, 

t) Rftdestock: Schlaf und Traum. 173. 
tt) Kluge: yerauch einer Darstdtung de« aidaMUsdien lifagnetismus. 264. 
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Suggestion 1V2 Stunden auf einem Esel, ohne zu erwachen, be- 
sorgte den Esel im Stall und dann einen Auftrag an ihre Herrin, 
setzte sich darauf in den Salon, rieb ihre Augen und erwachte zu 
ihrem Erstaunen» — alles entsprechend der ihr erteilten Sug- 
gestion.*) Man ersteht aus diesem Beispiel, dass die moderne 
Medizin kein Recht besitzt, sich die Entdeckung der Suggestion 
zuzuschreiben, sondern vielmehr zu dem Geständnis verpflichtet 
ist, dass sie diese von einem „Magnetiseur*' entdeckte Wahr- 
heit ein Jahrhundert lang uruerdrückt habe. Deleuze ging mit 
seinem Somnambulen zu einer Stunde, da derselbe gewöhn- 
lich magnetisiert wurde, auf der Landstrassc. Der Somnambule 
beklagte sich, schlaftrunken zu sein, worauf Deleuze ihm die Hand 
auflegte mit der Suggestion: „Schlafe und gehel" Dieser sdiloss 
die Augen und ging. So oft ihnen jemand begegnete^ sagte er: 
„VoUd un fluide, qui passe/** womit er den magnetischen Einfluss 
der Vorflbergebenden bezeichnete. Zu Hanse angekommen, wurde 
er von Deleuze geweckt**) 

Bei der Verwandtschaft beider Zustände lasst sich vermuten, 
das« die Naditwandler nicht darauf beschränkt sind, ihre normalen 
Leistungen schlafend verrichten zu können, sondern dass sie 
auch die Phänomene der transsccndentalen Psychologie zeigen, 
z. B. die medizinischen i^ähigkeiten der Somnambulen. Puysegur 
führt einen Nachtwandler an, der seiner Tagesbeschäftigung mit 
grösserem Eifer oblag, als im Wachen. So oft man ihn beim 
Namen nannte, konnte man sich mit ihm in Rapport setzen imd 
Gespräche mit ihm führen. Bei einer solchen Gelegenheit erzählte 
der Nachtwandler, dass er die Krankheit des Kindes seiner Herrin 
erkannt habe, dass aber das Kind starb, weil die Medikamente, 
die er anempfohlen, nicht angewendet wurden. Er selbst habe, 
als er krank war, eine Pflanze als ihm zuträglich erkannt, die auf 
einem Berge, zwei Stunden entfernt, zu finden sei; davon habe 
er sich einen Trank bereitet, der eine reichliche Gallenentleerung 
zur Folge hatte, die er sich im Wachen nicht erklären konnte.***) 

1^ Puys^gttr; JMSmotm. 18$, 

**) Deleuse: Misere eritiqßie du niagnäisme animah I. 837. 
•**) Puys^gar: Seeherehes, p. 7*— 8z. 
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Aber dieser von Puyscgur berichtete Fall steht fast vereinzelt. 
Man hat die medizinischen Fähigkeiten der Nachtwandler nicht 
vermutet, und darum nicht konstatiert. Allein schon der Um- 
stand, dass Nachtwandler nie von selbst erwadira, sondern recht- 
zeitig sich ins Bett zuiUckziehent lässt vermuten> dass ihnen in 
Bezug auf ihren Zustand die medizinische Ftognose gegeben ist, die 
man den magnetischen Somnambulen noch immer absprechen will. 

Auch die Frage ist noch offen, ob die Nachtwandler die 
höheren Fähigkeiten der magnetischen Somnambulen erreichen 
können? Der Arzt Heinrich ab Heer kannte einen Dichter, dei^ 
bis zu seinem 45. Lebensjahre Nachtwandler war; dafür halle er 
von nun an prophetische Träume, namentlich in Bezug auf Todes- 
äUe und Ereignisse der nächsten Tage, die er auf die Stunde 
voraussagte.*) Hier wurde das Nachtwandein durch Somnambu- 
lismus mit Fernsehen abgelöst. Wenn aber die Nachtwandler, statt 
sich selbst üt>erlassen zu sein, geleitet wären, wie der magnetische 
Somnambule durch den Magnetiseur, so Uesse sich vermuten, dass 
auch sie zum Fernsehen gebracht werden könnten. Macario führt 
ein ganzes Verzeichnis von Fragen an, deren richtige Beantwor* 
tung von Seite eines Nachtwandlers räumliches und zeittiches Fern- 
sehen voraussetzte.'*'*) Auch das „Hellsehen" — d. h. das Sehen 
des räumlich Gegenwärtigen ohne Vermittelung der Augen — 
kann ihnen nicht abgesprochen werden, worin eine weitere Analogie 
der beiden Zustände liegt. 

Damit stehen wir vor der wichtigen Frage nach dem Wahr- 
nehmungsmodus der Nachtwandler. Handlungen, welche den Ge- ^ 
brauch der Augen voraussetzen, verrichten sie mit geschlossenen 
Augen, xaad solche, die Licht erfordern, in der Dunkelheit. Zwar 
giebt es Naditwandler mit offenen Augen, aber die Starrheit des 
BUckes zeigt dann, dass die Augen dabei nicht als Sehoigan gebraucht 
werden. Die Augenmuskeln sind unthätig, die Augenachse immer 
nach dem gleichen Punkte gerichtet, die Iris bleibt unbeweglich. 
Das Sehen ist eben ein intellektueller Akt, und wenn das Gehirn 
schlaf umfangen ist, findet trotz des Sinnenreizes eine Waiirneh- 

*) Perty: Die mysUschen EncheiniiiigeD. I. 145. 
**) Macario: du wmmeü. 129 — 131. 
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mung nicht statt» Oft auch ist die Pupille nach oben und ein- 
wärts gekehrt» so dass man nur das Weisse sieht Das Gleiche 
'zeigt sich in der Hypnose und im magnetischen Somnambulismus, 
Fragen wir nun, welche Art von Wahrnehmung stattfindet^ 
so sind zunächst jene Fälle zu erwflhnen, in welchen eine Wahr- 
nehmung überhaupt nicht stattzufinden scheint. Wenn sich nSmlich 
der Nachtwandler darauf beschränkt, in den gewohnten Räumen 
der gewohnten Beschäftigung nachzugehen, so könnte er darch 
die Erinnerungsbilder, die er in sich trägt, geleitet sein, wobei 
seine reproduktive Phantasie ihm seine wirkliche Umgebung als 
Traumbild vorstellt, worin er nun als Nachtwandler orientiert ist, 
weil er es eben schon als Träumer ist. Zur Probe müsste man 
also eine Veränderung im Zimmer vornehmen, und diese Probe 
bestehen nicht alle Nachtwandler. Maury berichtet, dass ein 
solcher allen Gegenständen im Zimmer geschickt auswich; wenn 
man aber ein Möbel verrückte, so stiess er sich daran und er- 
wachte.*) — Hier fand also die Orientierung durch imaginative 
Erinnerung statt. Ebenso bei jenem Naditwandler, der vor dem 
Spiegel sorgfältig seine Toilette in Bezug auf Haar und Bart 
besorgte, aber auch dann damit fortfuhr, als man den Spiegel 
umkehrte.**) — Jn solchen Fällen genügt also die im Gedächtnis 
liegende Topographie des Zimmers, um die Orientierung zu er- 
klären. Dass diese nicht auf Wahrnehmung beruht, zeigt sich 
auch darin, dass für den Nachtwandler häufig nur ein Teil der 
äusseren Umgebung vorhanden ist, nämlich derjenige, womit sich 
seine Traumphantasie beschäftigt Wenft nun wirkliche Gegen- 
stände auf ihn keinen Eindruck machen, wird wohl die scheinbare 
Wahrnehmung der Qbrigen nur imaginativ sein. Ein Nachtwandler 
zündete sidi einst ein Licht an. Als man es auslöschte, glaubte 

^ er in der Dunkelheit zu sein, wiewohl im Zimmer noch andere 
Lichter brannten.***) Auch das erstere Licht hat also für ihn nicht 

' wirklich, sondern nur imaginativ geleuchtet. 

Für die bloss imaginative Orientierung spricht auch der Um- 

*) Ämtaka mMAco^sydholog. (1860.) 298. 
**) Joly: L'imaginaHon. 74. 
***) Da Potet: l^t€ eomplei de magnitmne, 303. 
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stand, dasB der Nachtwandler mit den äusseren Gegenständen 
sich häufig nicht so beschäftigt, wie es ihrem Ansehen entspricht^ 
sondern sie imaginativ verwandelt, oder auch die einen richtig, 
die andern falsch behandelt, wie Negretti, der die Flasche f&r 
einen Leuchter, den Muff für einen Hund hielt 

Ein anderer Nachtwandler stand auf, zog sich an, legte Sporne 
an und setzte sich dann mit ausgestreckten Beinen auf das Fenster, 
wo er rufend das Pferd zum Laufen anreizte.**) — In diese Kategorie 
gehört auch jene „Besessene", die sich öfter einbildete , dass ihr 
von den Hexen ein unsichtbares Pferd gebracht würde, dann auf 
den Stuhl sprang und in reitender Stellung strampelte und ga- 
loppierte. Sie redete mit unsichtbarer Gesellschaft und hörte auf 
deren Antworten. Nach einigen Minuten schien sie sich einzn* 
bilden, an einem weit entlegenen Ort cum Hexensabbath einge- 
troOen zu sein, und bald darauf, dass sie zu Pferd wieder zurfick* 
gekehrt sei, worauf sie zu sich kam.***) — Ein Nachtwandler 
träumte von einem Spaziergang im Winter längs des Flusses; ein 
Kind fiel ins Wasser, und ura es zu retten, warf er sich auf 
sein Bett in der Stellung eines Schwimmenden, ergriff dann den 
Zipfel seiner Bettdecke, den er ftir das Kind hielt und ans Ufer 
brachte, wo er zitternd vor Frost aufstand.!) — - Hier bewirkte 
also die „Autosuggestion" eine Traumhandlung und Sensationen, 
wie sie Jederzeit auch durch hypnotische Suggestion erzielt 
werden k(jnnten. In dieser Weise mischen die Naditwandler 
häufig in die Realität ihre subjektiven Traumbilder hinein, wie 
7. B. Negretti, wenn er in den wirklich vorhandenen Lehnstuht 
die Gestalt seines abwesenden Herrn hineinversetzte. 

Wir fiberschreiten im Traume häufig die Grenzen der Moral, 
die uns im Wachen durch Anlagen und Grundsätze gesteckt sind, 
und auch solche können zu Trauinhandlungen Anlass werden. 
Von einer solchen erzahlt l)el Rio: Kin Schuliehrer Gundi- 
salvus, der in einem Kloster zu schlafen pflegte, hielt im Schlafe 

*) Muratori: I, 335, 
**) Hutchinson: Versuch Aber die Ha^ei. iii. — Görress 
ChristUche Mystik. V. $34. 

***) Hennings: Von Träumen und Nachtwandlern. 266. 
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laut Schule und störte dadurch seinen Zellengenossen, einen Mönch, 
der ihm drohte, ihn mit der Rute zu wecken. Mitten in der Nacht 
bemerkte der Mönch, der glücklicherweise wach war, im Monden* 
schein den Schulmeister, der mit einer grossen Scheere an sein 
Bett trat. Der Bedrohte fand ebra nocl^ Zeit, sich hinter sein 
Bett SU veilmechen: da stiess der Nachtwandler seine Schere 
mit grosser Kraft in das Kopfkissen des Mönches, worauf er sich 
wieder niederlegte. Am andern Moigen wasste er lange nichts 
von seinem Angriff^ erinnerte sich aber endlich, geträumt su haben, 
dass ihn der Mönch mit der Rute angriff, und dass er sich mit 
der Schere verteidigt habe.*) — Ein Seitenstück von mc:k.v,ür- 
diger Ähnlichkeit berichtet aus neuerer Zeit der Irrenarzt Brierre; 
hier war es ein Klosterbruder, der mit einem Messer vor das 
Bett des noch am Schreibtisch beschäftigten Priors trat, das leere 
Kopfkissen betastete, wohin aber seine Autosaggestion den Körper 
des Priors hinversetzte, und dann heftig zustiess. £r hatte ge- 
träumt — und erzählte es am Moigen — , dass seine Matter durch 
den Prior getötet worden sei und das Phantom der Verstorbenen 
ihn zur Rache angefordert habe.**} 

Thatsachen dieser Art bringen die Streitfrage zur Entscheid 
dung, ob suggerierte Verbrechen möglich sind, was die Schule 
von Nancy bejaht, die von l'aiis aber cisL jüngst im Prozesse 
Eyraud-Bompard verneint hat. Otienbar mit Unrecht; denn 
wenn man durch Autosuggestion zum Verbrecher werden kann, 
wie die erwähnten Nachtwandler, so muss es auch durch Fremd- 
suggestion möglich sein. Die Kraft einer Suggestion hängt nicht 
von der Quelle ab, aus der sie fliesst. 

Wenn Nachtwandler einen Traum in Handlungen tibersetzen, 
werden dte äusseren Dinge von ihnen oft nur so weit b^ck- 
siditigt, als sie mit dem Traum in Verbindung stehen; von den 
übrigen Gegenständen sehen sie ab, oder verwandeln sie imagi* 
när, passen sie dem Traum an. Sie stehen also unter der Herr- 
schaft von Illusionen und von HalluLinationen positiver und 
negativer Art. Dinge, die nicht vorhanden sind, sehen sie; 

*) Del Rio: DüquiaiiünM magicae. I. C. 3. 
**) Brierre de Boismont: Des haUucvnoHms. 336. 
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andere, die vorhanden sind, sehen sie nicht, oder verwandehi 
sie. Ihre Traumbilder wirken also gleich Autosu^-aestionen; denn 
die gleichen HaUucinationen und die gleiche Xliusionierung der 
Sinne kann durch hypnotische Fremdsuggestion erzeugt werden. 
Unter diesen Umständen erscheinen die Handlungen der Nacht- 
wandler oft sehr nnvemflnftig» weil sie eben nicht den Dingen 
der äusseren Umgebung angepasst sind, sondern den Verwand- 
lungen, welche die Tranmphantasie daran vorgenommen hat. So, 
wenn z. B. der Nachtwandler, im Bett ausgestreckt, Schwimm- 
bewegungen, oder, auf eiuem Stuhl oder Fensierkreuz sitzend, 
reitende Bewegungen raacht. So auch jener Knabe, der, wie 
ich irgendwo las, nachts aufstand, knieend seinen Kopf auf einen 
Stuhl legte und dann tot zu Boden fiel. Sein Lehrer hatte ihm 
nämlich vor dem Schlaf etwas verwiesen und dann in übertriebener 
Weise als notwendige Folge seiner Unverbesserlichkeit in Aussicht 
gestellt, dass sein Kopf einmal noch auf den Richtpflock zu liegen 
kommen würde. Die Energie nun, mit der diese Vorstellung im 
Schlaf auftauchte, griff auf das motorische Nervensystem über 
vnd hatte die mimische Darstellung des Traumes bei dem Knaben zur 
Folge , der einer so heftigen Erschütterung nicht gewachsen war. 
Wenn der Schrecken überhaupt töten kann — was sich nicht 
leugnen lässt — , so ist es gleichgültig, ob er durch die Wirklich- 
keit erregt wird, oder durch eine für Wirklichkeil gehaltene Halluci- 
nation. Eine solche kann durch die Traumphantasie spontan 
geliefert werden, oder — wie bei jenem Knaben — durch Fremd- 
suggestion, die im Schlaf wieder auftaucht, oder durch hypnotische 
Fremdsuggestion. Professor Li^geois sagt geradezu: „Man kann 
durch eine Halludnation so sicher töten, wie durch einen Dolch.*'*) 
Wie bei ilypnotisierten die Fremdsuggestion, so kann auch bei 
Schlafenden die Autosuggestion posthypnotisch fortwirken und die 
Handlungsweise beeinflussen. Vielleicht werden unsere Stimmungen 
und Handlungen bei i agc weit mehr durch die Träume der letzten 
Kacht bestimmt, als wir es ahnen, und wir ahnen es nicht, weil 
eben der Traum vergessen ist. Ich selbst ging einst im Parade- 
anzug in die Kaserne, von wo ich auf die Wache ziehen zu 
müssen meinte; letzteres war aber ein blosser Traum gewesen, 

*) Liegeois: De lu sugyestion hypnotique. 43. 
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dessen ich mich aber nicht als eines Traumes erinnerte. Tissi^ 
führt sogar einen Mann an, der im Traum auf dem Ball in Streit 
geriet, was durch ein Duell seine Erledigang finden sollte;! am 
andern Tage suchte er wachend einen Freund auf, der ihm als 
Sekundant dienen sollte. Dies ist also gleichsam posthypnotischea 
Traumhandeln. Tissi^ spricht von einer Kranken, die ihren 
Familienverhältnissen gemäss sich ganz glücklich hätte fühlen 
.können, aber mehrmals Selbsfmordversuche anstellte unter dem 
wiederholten Einfluss des Traumes, dass ihr Mann die Scheidung 
beabsichtige.*) 

Um auf den Wahrnehmungsmodus der Nachtwandler zurück- 
zukommen, so haben wir (^'csehen, dass ihre Orientierung häufig 
nicht auf wirklicher Wahrnehmung beruht, sondern auf Gedächtnis» 
bildem. Damit reichen wir aher nicht aus. Die Annahme einer 
wirklichen Wahrnehmung wird unvermeidlich, sobald wir den 
Nachtwandler ausserhalb seiner gewohnten Umgebung und an 
Orten finden, die er zum ersten Male betritt; wenn er innerhalb 
der gewohnten Umgebung ungewohnten Hindernissen begegnet, 
denen er geschickt ausweicht, oder wenn er — was schon häufig 
beobachtet wurde — auf Dächern mit grösster Sicherheit sich 
bewegt. Schon aus der Analogie mit dem magnetischen Somnam- 
bulismus müssen wir schliessen, dass in solchen F^len, da die 
Wahrnehmung vermittelst der Augen, selbst vnmn diese offen sind, 
au^ieschlossen ist, ein eigentliches Hellsehen stattfindet. Bei dem 
Ausschluss der normalen Sinneswahmehmung ist die Hj^tfaese nicht 
zu vermeiden, welcher Lucretius die Worte leiht: 
Refiqnas tarnen eiw vias in mente patentes, 
Qua possint eadem renun simulacra ventie.**) 

Das „Hellsehen'* besagt nun, dass Gegenstande, die fttr den 
normalen Gesichtssinn dunkel sind, hell gesdien werden vermöge 
des von flinen ausstrahlenden „Odlichtes". Die Nachtwandler können 
also als Sensitive im Sinne Reichenbachs angesehen werden. 
Donnet beobachtete emen Nachtwandler, der nachts ohne Licht 
in den Keller ging und, wie es verlangt war, weissen Wein lierauf- 

*) Tissi£: Lea rives. 163. 
*•) Lucretius: De mst, rer, IV. 977. 
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brachte. Befragt, wie er in der Dunkelheit habe sehen kOnn^, | 
entgegnete er, er brauche kein Licht, für ihn seien alte Gegen- ; 
stände leuchtend.*) Die Orientierung in der Dunkelheit] finden 
wir denn auch bei den Sensitiven Reichenbachs. Einer der- 
selben war durch den Gebrauch von Schwefelbädern hellsichtig 
geworden, so dass er nachts das Schlos.s und die Beschläge seiner 
Thüre leuchten sah. Eine andere erkannte in der Dunkelheit alle 
Gegenstände des Zimmers und griff mit Sicherheit nach ullera 
Metall, nach Thürschlössern, Angeln und Riegeln der Fenster, 
Schlüsseln, metallenen Apparaten, eisernen Öfen u. s. w. Eine 
dritte versicherte, als man bedauerte, sie so lange in der Dunkel- 
kammer gelassen zu haben, dass sie alles so gut wahrgenommen 
habe, wie in der Dämmerung.**) 

Zu dieser abnormen Orientierungsweise kommt bei den Nacht- 
wandlern noch eine merkwürdige Geschicklichkeit im Gebrauch 
ihrer körperlichen Organe, so dass sie die gefährlichsten Gänge 
und Klettereien vornehmen. Auch bei Hypnotisierten bemerkt 
man, dass sie sich in der natürlichsten und anmutigsten Weise 
bewegen und das Gleichgewicht in erstaunlicher Weise in allen 
Lagen bewahren.***) Nachtwandler verunglücken manchmal, aber 
nicht als solche, nicht durch die Gefahren des Ortes, sondern 
wenn sie in der Wanderung erwachen, womit sie ihre Sicherheit 
und das Gleichgewicht verlieren. Dass nun aber das Unbewusste 
die körperlidien Organe sicherer funktionieren lässt, als das fie- 
wusstsein, lässt sich nur wieder im Sinne der monistischen Seelen- 
lehre erklären. Nur wenn die Seele selbst es ist, die uns gebaut 
hat, kann sie uimiittdbar auf den Körper einwirken, und seine 
Bewegungen werden alsdann sicherer sein, als wenn sie auf dem 
Umwege vorausgegangener Sinneswahrnehmung bestimmt werden. 
Im Wachen hängen bei Wanderungen auf ganz ungewohnten 
Pfaden die Schnelligkeit und Geschicklichkeit der Bewegung ab 
von dem schnellen Autiassen und Abwägen der jeweiligen Situation, 
wie von der weiteren Schnelligkeit, womit der Sinnesreiz in das 

*) Puysegur: Rec/ierchr<. p. 8o. 

Reich enbach: Der sensilive Arensch. I. 730. II. 8. 
***) Frey er: Der Hypnotismus. 36. 



Digitized by Google 



— 78 — 



motorische Nervensystem übergreift. Beim Nachtwandler ist diese 

VermitteluDg ausgeschaltet, (Ue direkte Verbindung hergestellt. 
Aber auch dieser Vorteil erklärt noch nicht die erstaunliche 
Sicherheit der Nachtwandler; es fragt sich noch immer, woher 
die Schwindelfreiheit derselben kommt, die doch ihre Erklärung 
fordert, sobald wir eine wirkliche hellsehende Orientierung an- 
nehmen. Das Gefühl des Schwindels hängt bekanntlich weniger von 
der Gefährlichkeit der unseren Füssen gebotenen Unterlage ab, 
als von dem Blick in die Tiefe. Die Scbwindelfreiheifc ist daher 
nicht Sache des Mutes. Bei Alpenwanderungen können wir es 
erfahren, dass wir wirklich gefährliche Stellen gans unbedenklich 
überschreiten» während wir an andren thatsächlich ganz ungefähr- 
lichen schwindelig werden. Nun haben wir aber gesehen, dass 
der Nachtwandler häufig von der Aussenwelt nur das aufnimmt, 
was sein Traum imaginiert und was er seinem Gedächtnis ent- 
niranit. Man hat daher versucht, seine Furchtlosigkeit und Schwindel- 
freiheit auf Mangel an Überlegung und darauf zurückzuführen, dass 
er nur die Stelle sieht, auf die sein Fuss tritt, aber nicht den Ab- 
gruiuJ, der sich vor ihm aufthut. In der Tiiat würden wir, eine 
solche Beschränkung des Blickes vorau^^esetst, auch im Wachen 
den gefahrlichsten Abgrund auf schmalem Brette überschreiten 
können. Der Nachtwandler ist nun aber bei seinen Klettereien, 
wenigstens wenn sie zum ersten Male unternommen werden, über- 
haupt von keiner Erfnnerung, also auch von keiner beschränkten, 
geleitet. Ich vermag daher keine andre zureichende Ursache 
seiner Schwindelfreiheit zu finden, als eine thatsächliche Vermin- 
derung der Schwerkralt. Das Gefühl des Schwindels würde näm- 
]\c]\ trotz des Blickes in die Tiefe nicht eintreten, wenn nicht 
noch die subjektive Emphndung unserer eigenen Körperschwere 
hinzukäme, die als Zug in die Tiefe wirkt. Das scheint beim 
Nachtwandler zu fehlen. Wir können uns für diese Hypothese 
auf die Analogieen in andren mystischen Zuständen berufen, auf 
die „Wasseiprobe der Hexen**, auf die „Hexenwage in Oude- 
water", auf das „mystische Schweben der Heiligen und Fakire", 
ja sogar lebloser Gegenstände. Erwähnt zu werden verdient die 
Äusserung der im Somnambulismus befragten Auguste K., "welche 
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behauptete, dass die Schwere der Nachtwandler vermindert sei.*) 
Eine ähnh'che Äusserung eines Somnarabulen und was der Abt 
Trithcim hierüber aus eigener Krlaliiurm: sagt, habe ich schon 
anderwJlrts angeführt.**) An Experimenten , die mit Hülfe der 
Suggestion und unter Anwendung von Registrierapparaten nicht 
schwer anzustellen wären, fehlt es leider. 

Die Nachtwandler werden häufig auch „Mondsüchtige" ge- 
nannt, wobei man voraussetzt, dass sie einer geheimnisvollen An- 
ziehung durch den Mond tint^liegen und, um ihm möglichst 
nahe zu kommen, auf Dächer und hohe Orte steigen. Gegen 
eine physische Anziehung spricht aber der Umstand, dass das 
Nachtwandeln auch bei Tag eintreten kann; wohl aber ist es 
möglich , dass der helle Mond als glänzender Gegenstand hypno- 
tisierend wirkt. Viele Menschen schlafen unruhig bei Vollmond; 
auch dass die Nachtwandler die Richtung nach dem Mondschein 
einschlagen, ist häufig beobachtet worden.***) Reichenbach 
nennt den Zustand des Nachtwandlers odnegativ, daher die od- 
positiven Mondstrahlen von ihm angenehm empfunden werden 
und er ein unbezähmbares Verlangen nach vollem Mondschein 
empfinde, das ihn bis auf die Dächer treibe. Eine Nachtwandlerin 
sagte zu Professor Lippich im Schlafe mit Entzücken, dass der 
Mondschein Hochgenuss für sie sei-f} 

Gehen wir nun zu der Frage fiber, wie der Naditwandler 
zu behandeln ist, so werden wir auch dabei seine VeTwandtschaft 
mit dem magnetischen Somnambulen berücksichtigen müssen. 
Der Schlaf des Nachtwandlers ist so tief, dass man ihn nur 
schwer wecken kann. Auch kann er durch gewaltsames Wecken 
schwer geschädigt werden. Gassendi kannte einen jungen Mann, 
der nachts häufig aufstand, in den Keller ging, Wein abzog, 
manchmal aber auch schrieb. Er fand sich in der grOssten 
Dunkelheit zurecht Wenn seine Ftau mit ihm sprach, antwortete 

*) Mitteilungen ans dem Schlafleben der Somnambule Auguste K. 295. 

**) du Prel: Studien. I. 10, 

***) Fechner: Professor Schleiden und der Mond. 326. — Reichen- 
bach : Der sensitive Mensch. I. 684. 

1; Keickenbach: Der sensitive Mensch. II. 700. 
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er. Nach dem Erwachen erinnerte er sich vollständig an das 
Geschehene. Weckte man ihn aber plötzlich, so erwadite er 
mit Zittern und Herzbeklemmungen/) — Im höchsten Grade 
gefahrlich wftre es» einen Nachtwandler inmitten einer gefiUurlichen 
Wanderung zu wecken ; er würde damit aufhören^ seiner Situation 
gewachsen zu sein. Im Jahre 1833 sah man in Dresden ein 
junges Mädchen mehrere Nächte hindurch gleich einer Katze auf 
dem Giebel und jähen Dache eines hohen Hauses klettern. Eine 
grosse Menschenraengc sah dem Schauspiel zu, aber weder die 
Angehörigen des Mädchens, noch die PoHzei dachten daran, 
Vorkehrungen für ein Unglück zu treffen, das unvermeidlich 
schien. Die Nachtwandlerin sti^ bis zum Rande des Daches 
herunter und beugte sich vor, wie um auf die Strasse zu sehen. 
Aber imm<^ behielt sie das Gleichgewicht, tmd mehrere Nächte 
lang kehrte sie durch das Dachfenster in ihre Schlafkammer 
zurück. Einmal aber, als sie eben wieder durch das Dachfenster 
zurückstieg, schrak sie vor etwas in demselben zurück^ erwachte 
davun und stürzte zerschmettert auf die Strasse.*'*) 

Das plötzliche Erwecken zeigt sich auch bei magnetischen 
Somnambulen und Hypnotisierten nachteilig. Was aber von allen 
anderen tiefen Schlafzuständen gilt, gilt auch vom „Iraace" der 
Medien. Die aufgeklärten Entlarver stellen sich daher nur das 
Zeugnis der Unwissenheit aus, wenn sie in spiritistischen Sitzungen 
die Phantome brutal angreifen, was for das Medium schwere 
Nachteile haben kann, sowohl bei Transfigurationen, 2\s bei 
Materialisationeu. Bei „Transfigurationen** tritt das Medium nacht- 
wandlerisch aus dem Kabinet, und ist gleichsam nur als Kleider- 
stock benützt, an welchem Transfigurationen vorgenommen wer- 
den. Wird nun das Phantom gepackt, so erfolgt ein plötzliches 
Erwachen des Mediums, wie im Falle Bastian.***) Bei der 
„Materialisation" bleibt zwar das Medium schlafend im Kabinet 
zurück, ist aber mit der heraustretenden Gestalt, weil es den 
DarsteUuogsstoif liefert, solidarisch verbunden, würde also durch 

♦) Gassendi: Phys. VIU. c. 8. 
**) Fischer: Der Somnambulismtts. I. 82. 
*•♦) Psych. Slud. 1884 S. 97 ff., S. 189 ff. 
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einen Angriff auf das Phantom ebenfalls plötzlich geweckt wer- 
den. Das predigt man aber den Gegnern des Spiritismus ver- 
geblich; sie verstehen es nicht, weil sie wieder einmal den 
spiritistischen Fall isoliert betrachten und von den analogen 
Fällen nichts wissen« 

Ein plötzliches Erwachen des NachtWciudicrs kauii dadurch 
herbeigeführt werden, dass man ihn bei seinem Namen ruft, was 
ebenfalis seine Analogieen im normalen Schlafe, ja sogar ira 
Wachen hat. In Zuständen grosser Zerstreuung bleiben wir von 
den Gesprächen unserer Umgebung ganz unberührt, werden aber 
plötzlich aufmerksam, wenn ein in Ansehung unserer Persönlich- 
keit interessantes Wort ^Ut. £s ist ein allgemeines, psycho- 
logisches Gesets, dass eine wiedererweckte Vorstetlung eine Ten- 
dens hat^ denjenigen Zustand herbeisufahren, womit diese Vor- 
stellung frflher verbunden war. Wir fahren aus dem Schlaf empor, 
wenn eine mit grossem GeAhlswert verbundene Erinnerung' aus 
dem wachen Leben sich einstellt. Ebenso können wir aus dem 
wachen Zustand in Somnambulismus übergehen , sobald eine 
Erinnerungstaste aus dem früheren Somnambulismus angeschlagen 
wird. Eine solche starkklingende Erinnerungstaste ist nun unser 
Name. Man kann es nachts in Restaurationen häufig beobachten, 
dass Kellner, die trotz des grössten Lärmes auf dem Stuhle 
schlafen, doch augenblickhch erwachen, sobald man „Kellner 1" 
ruft, welches Wort genflgt, weil es eben mit ihrer Persönlichkeit 
fest assodiert ist Der Namensrof leistet das Erwecken noch 
leichter. Mit der Idee unserer wachen Persönlichkeit ist unser 
Name eng verknüpft, er bildet gleichsam den Inbegriff unseres 
Bewusstseinsinhalts, er enthält gleichsam die konzentrierte Summe 
unserer Voiblcllungcu lu V eigan-cnheiL und (Gegenwart. Darum 
bildet er die stärkste Erinnerungstaste, die im Schlafzustand an- 
geschlagen werden kann, wirkt aUo nach dem erwähnten psycho- 
logischen Gesetz als Weckmittel. Aber auch ein Wort, welches 
die gewohnte Tagesbeschäftigung des Schläfers stark betont, kann 
das Gleiche leisten. Der schlafende Kelhier wird auch erwadien, 
wenn idi „Zahlen!'* rufe, wie der Soldat bei einem Kommando. 
Als der Mathematiker Lamy bewnsstlos datag und man veigeblich 

du Pr«l, BnUtoekanc 4«r 8«»l«. 5 
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versuchte, ihn zu sich zu bringen» richtete einer der Anwesenden 
an ihn die Frage nach der zweiten Potenz der Zahl 12. Der 
Gelehrte antwortete imverzfiglich „Einhundert vier und vierzig*' und 
erwachte.'") 1 

Bei Irrsinnigen kann das normale Bewusstsein auf ähnliche 
Weise geweckt werden. CuUerre führt einen irrsinnigen Diener 
an, der sich für einen Prinzen hielt. Wenn man ihn aber fragte, 
warum er die Stiefel nicht gewichst habe, entschuldigte er sich 
sofort.**) Eine solche Psychotherapie könnte leicht besser sein, 
als kalte Douchen. 

Hennings führt eine Nachtwandlerin an, ein Dienstmädchen, 
das selbst durch Namensruf nur dann geweckt werden konnte, 
wenn er von ihrer Herrschaft ausging.***) Der ihr wohlbekannte 
Ton der Stimme wirkte also hier als Verstärkungsmittel. £s ist 
aber, wie gesagt, nicht ratsam, von diesem Erweckungsmittel 
Gebrauch zu machen. Die Somnambule Auguste K. warnte da* 
vor, sie beim Namen zu nennen, weil sie in Schrecken gerate, 
wenn sie an die Wirklichkeit erinnert würde, und davon schwer 
geschädigt werden könnte. t) Ebenso sagt der Knabe Richard 
im Somnambulismus: Ausser dem Arzte darf mich nieiuaiid 
fragen! Unter einander dürft ihr reden, auch über mirh, nur 
mögt ihr meinen Namen in diesem Zustand niemals nennen !" ft) 
Die Erfahrung ging natürlich auch in diesem Punkte der Ent- 
deckung und dem Verständnisse des ihr zu Grunde liegenden 
Gesetzes v(»her* Wir finden daher eine bezügliche Vorschrift 
schon in Schäffers Beschreibung der Ekstasen der Schamanen. 
Sie liegen in einer tiefen Ohnmacht, die dem Scheintode gleicht 
und gewöhnlich 24 Stunden anhält. Die Freunde der Schamanen 
verhüten sorgfiUtig jede Bertthnmg des starren Leibes, — sie sind 
also gescheidter, als unsere spiritistischen Entlarver, — jedes laute 
Getöse, besonders aber dass der Schlafende beim Namen gerufea 

*) Lombroso: Gtnie und Insinn. 39. 

CulUrre: Mi^nAisme htfpnotüme, 107. 

Hennings: Von Träumen und Nachtwandletn. 287. 
t) Mitteilungen aus dem Schlafleben der Auguste K. 39, 40. 
tt) Görwits: Idioiomnunbulismus. 133. 
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wird, weil ein plötzliches Erwachen, ihm schaden würde, ja seinen 
Tod herbeifähren könnte.'^) Macario erwähnt kurz, ohne nähere 
Quellenangabe» einen Nachtwandler, der sich ins Wasser warf 
und — wie die Hexen nnd Somnambulen — vortrefflich 
schwamm; als man ihn aber beim Namen rief, erwachte er und 
ertrank.**) 

Übrigens scheinen schon die alten Magier die Macht des 
Kamcnsrufes gekannt zu haben. Dem Apollonius von Tyana 
wird eine Wunderthai zugeschrieben, die sich vielleicht in der 
angegebenen Weise erklärt. Ein junges Mädchen aus vomehmeui 
Hause war gestorben, und der Bräutigam folgte jammernd ihrem 
Sarg. Apollonius befahl, die Bahre niederzustellen, erkundigte 
sich nach ihrem Namen, und flOsterte ihr dann einige geheime 
Worte 2u. Sie erwachte und kehrte zu den Ihrigen zurück.***) 
Philo stratus, der Biograph des Apollonius, lAsst es dahin« 
gestellt, ob Tod oder Scheintod vorlag. Dem Magnetiseur Puy* 
s^gur wollte es nicht gelingen, einen somnambulen Knaben zum 
innerlichen Erwachen und Sprechen zu bringen. Er erkundigte 
sich nach seinem Vornamen, und da er ihn nun Alexander 
rief, erhielt er Antwort.!) Es wäre denkbar, dass mit dieser un- 
scheinbaren Kraft des Namensrufes ein spiritistisches Rätsel zu- 
sammenhinge, dass nämlich die im automatischen Schreiben sich 
kundgebenden Verstorbenen es mit ihrem Namen nicht so genau 
nehmen, sondern häufig offenbaren Humbug treiben. Nun erhielt 
Hellen bach einmal eine psychographische Mitteilung, worin es 
heisst, „dass Wesen erst dann sich nennen, wenn sie es absolut 
für notwendig halten. Wir empfinden mitunter eine Scheu« die 
Vergangenheit uns durch unseren gehabten Nai|ien so lebhaft zu 
vergegenwärtigen." tt) In Form von Hypotiiesen Hessen sich daran 
mancherlei Reflexionen anknüpfen. 

Was nun die medizinische Beiiandlung der Nachtwandler 

*) Schubert: Gctchicbte der Seele. II. 36. 
**) Macario: du tomwieü, 137. 
***) Philottratns: VUa Apottonü. IV. 45. 

t) Puysegur: Les flms, Ii. 

tt) HelUnbacb: Vomrteile 4er Menschheit. II« 284* 

6* 
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betrifft, so ziemt es dem Mystiker, der schon als solcher die 
monistische Seelenlehre annehmen muss, natürlich nur, Anhänger 
der Psychotherapie zu sein. Der Nachtwandler ist ein Autosom- 
nambuler, und daraus eigiebt sich alles übrige. Der Nachtwandler 
imteEscheidet sich vom magnetischen Somnambulen dadurch, dass 
er seinen eigenen Traumsuggestionen überlassen ist, wahrend der 
magnetische Somnambule am Magnetiseur einen Halt und Führer 
hat, der ihn durch Fremdsuggestionen leitet Der sich selbst- 
überlassene Somnambule v/firde sich gleich einem Nachtwandler 
verhalten. Eine Somnambule, der ihr Magnetiseur erlaubte, sich 
schlafen zu legen, ohne dass er sie vorher bclrdt hatte, stand 
nachtwandlerisch auf, und nun hatte er auch keine Macht mehr 
über sie,*) d. h. die Autosuggestion war stärker, als die Frerad- 
suggestion. Die medizinische Behandlung erfordert also, die Auto- 
suggestion durch Fremdsuggestion zu brechen. Darum wird der 
Allopath, wenn er die suggestionsfähigen Zustände, Somnam- 
bulismus und Hypnotismus, nicht kennt, dem Nachtwandler so 
htllflos gegenüber stehen, wie der Leibarzt der Lady Macbeth: 
,Jch kann mich nicht in diese Krankheit find^.** 

Den Magnetiseuren ist es längst bekannt, dass das Heil- 
mittel des Nachtwandlers darin besteht, den natürlichen Somnam- 
bulismus in einen künstlichen zu verwandeln, der alsdann geleitet 
werden kann. Einem Magnetiseur wird es leicht gcliiigen, sich 
mit einem Nachtwandler in Rapport zu setzen, indem er ihn bei 
der Hand nimmt, und dann wird er ihn auch suggestionsfähig 
finden. Eine Somnambule dieser Art ist Kleists „Käthchen von 
Heilbronn.'* 

Aus dem Jahre 1818 liegt ein Bericht vor, wo ein Nacht- 
wandler teils durch Suggestion, teils dadurch geheilt wurde, dass man 
ihn in künstlichen Sonmambnlismus versetzte, worin er über die 
Ursache sehier Krankheit Aufschlnss gab und Selbstverordnungen 
erteilte.**) Frank heflte einen Nachtwandler durch Verordnungen, 
die dieser selbst gab.***) Du Potet empfiehlt dieses Verfahren 

*) Asmaks du magmitim» ofitmoJL VUI. 75, 
**) Biltiiotheque du mogn, an, IV. 300—214. 
Macario: du sonmeÜ» 123, 
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ganz allgemein*) und führt einen Fall an, wo ein Nachtwandler, 

den der Allopath mit Purgiermitteln und Aderlässen behandeln 
wollte, durch blosse Suggestion geheilt wurde.**) Später wurde 
der Hypnotisraus mit und ohne Suggestion angewendet.***) 

Schon die Reihe der bisher betrachteten Fälle hat gezeigt, 
dass die Traurahandlungen des Nachtwandlers über die Hypo- 
these einer blossen Reflexthätigkeit hinausragen. Eine solche er» 
kUlrt nur die einfachsten Fälle» z. B. den jenes Gelehrten, der 
nachts fast jede halbe Stunde eine Prise Tabak nahm und auch 
das Schnupftuch gebrauchte, ohne zu erwachen und am Morgen 
davon zu wissen.!} Dazu konnte ein normaler Schlaf genfigen; 
aber andere ThStigkeiten setzen einen weit tieferen Schlaf voraus^ 
So fand man 1 860 an den Ufern der Rhone bei Lyon männliche 
Kleidungsstücke. Die Nachforschungen ergaben , dass dieselben 
einem Nachtwandler angehörten, der im Fluss ein Bad genommen 
hatte und erst dann sich erinnerte, als er morgens seine Kleider 
nicht fand und seine nassen Haare fühlte.ft) Merkwürdiger noch 
sind jene Handlungen , wo die Leistungen des Wachens über- 
troffen werden. So bei dem Knaben, der schlaf(Nid die Spitze 
eines Berges bestieg, die s^bst einen erfahrenen Kletterer ab- 
geschreckt hätte; dort nahm er dn Adlemest aus, hielt aber 
morgens das Ganze iür einen^Ttaum, bis steh das Nest wirklich 
dort fand, wo er es im Traum hingelegt zu haben meinte.ttt) 

Die interessanteste Form der Traomhandlungen bietet der 
„Schlafarbeiter". Bei ihm sind nicht nur die niederen Nerven- 
centra thätig, wie in den bisherigen Fällen, sondern das Gehirn 
selbst , ohne dass doch von geistiger Reflexbewegung immer die 
Rede sein könnte. 

Wir sind gewohnt, Bewusstsein und Gehirnthätigkeit für un- 
trennbare Dinge zu halten; der Nachtwandler und besonders der 

*) Du Potet: Manuel dhm üudiant tnagneti'^eur, 104. 
**) Du Potet: Journal du magndisme. XVI. 518. 
•••) Preyer: Der Hypnotismas. 86. — Ladame: La n€vrose hyp- 
Mitique, 155. 

t) Hennings: Von den Seelen. — Ahndungen und l^sionen. 38$, 
tt) Pr* Despine: Mltude s^entifique 9ur k aomnambuiitme» 93. 
ttt) Macnish: Der Schlaf. 122, — Davis: Der Lehrer. Vocvede.. 
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Scblaforbetter beweist aber, dass dies ein Vorurteil ist. Der 
Beweis Iflsst sich schon aus der geistigen Thätigkeit im Wachen 
führen, die, besonders bei der künstlerischen Produktion, ohne 
Anteil des Bewusstseins verläuft. Das zeigt sowohl die Analyse 

der künstlerischen Produktionsweise, als auch die des künst- 
lerischen Produktes. Die Produktionsweise betreflend, so sind die 
Künstler — Dichter, Maler, Musiker u. s. w. — aller Zeiten 
darüber einig, dass ihnen ihre Ideen aus dem Unbewussten zu- 
strömen. Bei der Analyse des Produktes aber finden wir Formal- 
prinzipien gewahrt, an die der Künstler nicht dachte: das kleinste 
Kraftmass, den goldenen Schnitt, in der Technik sogar die Organ- 
projektion. Wir finden also sdion das bewusste Denken mit un- 
bewussten Bestandteilen versetst Das Produzierende liegt im 
Unbewussten. Das Bewusstsein ist nicht Kraft, sondern Begleit- 
erscheinung des Denkens, und beleuchtet nur das fertige Resultat 
desselben. Streng genominen gilt das von jedem Denken; keiner, 
der eine geistige Thätigkeit vorniniiyit, vermag auch nur den Ge- 
danken der nächsten Minute voraus zu wissen. Unter diesen 
Umständen erscheint es gar nicht wunderbar, dass der Nacht- 
wandler auch zum Schlafarbeiter werden kann, und nur darum 
handelt es sich noch, ob ach das vielleicht durch geistige Reflex- 
bewegung erklären lässt. ' 

Ein siebzehnjähriges Mädchen bekam einen Anfall, der sich 
an einem Nachmittag durch plOtzHdti eintretaiden Schlaf an- 
kündigte. Änftboglich griffen ihre Traumbilder nur in der Weise 
aut das motorische Nervensystem ttber, dass ein dem Traum- 
verlauf korrespondierendes, wechselvolles Mienen- und Gebärden- 
spiel emliat, was sich mehrmals täglich wiederholte, bis sich das 
Stumme Spiel endlich zur Sprache durcharbeitete. Fiel man ihr 
in die Rede, so antwortete sie vernünftig, fiel aber gleich wieder 
in ihr Traumleben zurück. Häufig sang sie auch, und dann hörte 
sie auch die Violine und das Klavier, womit man sie begleitete, 
und spielte wohl auch die angefangenen Lieder auf dem Klavier 
selber zu Ende. Sie verrichtete feinere, weibliche Arbeiten, 
zeichnete Stickmuster, nahte und schrieb, nahm aber doch die 
zusammengefaltete Serviette Papier und bildete sich ein, einen 
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Brief darauf zu »direiben, den sie dann vorlas, &lt6te^ übnschrieb 
und auf die Post schickte. Sie erwartete und empfing Trauiu- 
besucfae, putzte sich vorher vor dem Spi^el, begrdsste den 
imaginär eintretenden Besuch, f&hrte mit ihm ganz vernünftige 
Reden, und entliess ihn wieder in höflicher Weise. Nach dem 
Erwachen hatte sie nie Erinnerung an das Vorgefallene. Nach 
einigen Monaten war sie wieder gesund.*) Eine ähnliche Ge- 
schichte wird sehr ausführlich in Kiesers Archiv berichtet.**) 

Hier haben wir also die ganze Reihe der Phänomene bei- 
sammen: Das Träumen, Schlafreden , Nachtwandeln, Traum- 
handeln und Schlafarbeiten. Sollte man aber bezüglich des 
letzteren von geistiger Reflexbewegung reden wollen » so werden 
wir gleich sehen, dass diese Theorie ihre Grenze an jenen 
Fällen hat, wo der Schlaiarbeiter die Leistungen seines Wachens 
fibertilfft* 

Die verschiedenartigsten, geistigen Thätigkeiten sind schon 
nachtwandlerisch vorgenommen worden. Am häutigsten sind 
Thätigkeiten der Phantasie. Das wusste schon Paracelsus und 
van Helmont. ***) Der nachtwandlerische Poet wird aber noch 
am wenigsten unsere Verwunderung err^en; denn als Poeten, 
sogar ganz bedeutende Poeten, zeigen wir uns in unseren all* 
nächtlichen Träumen. Coleridge erzählt, dass er sein Fragment, 
„Kuhla- Khan" im Schlafe dichtete. Er hatte die Arbeit im 
Wachen ■ begonnen, sdittef darüber ein, und in etwa dreistfindigem 
Schlafe verfasste er 200 — 300 Zeilen. Nach dem Erwachen, da 
er die Erinnerung bewahrt hatte, beeilte er sich, sie aufzuschreiben, 
wurde sodann in Geschäften eine Stunde lang unterbrochen, fand 
aber hierauf die Fortsetzung nicht mehr.f) Lafontaine, der 
Fabeldichter, lud einst zwei Freunde zu sich, vergass es aber 
und legte sich ins iieii. beiue Frau empfing dieselben, man er- 
klärte sich, iiess aber den Dichter schlafen. Während des Abend* 

*) Fischer: Der Somnambulismus. 1. 63. 
**) Archiv fttr tierische« M«gnetisioui. V. 3. 52—77. 
***) Paracelsus: Phih$. oeouUa, Von gefstlichen Gesichten und Er- 
scheinungen im Schtar.~Van Helmont: VenaHo 8cienHarum, § 17—42. 
t) Brierre de Boismont: Des haUuetnoHons. 261. 
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esseos trat Lafontaine in Hemd und Nachtmtttse herein. Seine 
Augen standen offen, ab«r er sah die Gesellschaft nicht , sondern 
ging in sein Arbeitszimmer, schloss sich ein, blieb eine halbe 

Stunde und keliile daiiu , veiguugt üich die Hände reibend, ins 
Bett zurück. Die Gäste sahen nach und fanden auf seir.em 
Schreibtische, mit frischer Tinte geschrieben, die Fabel: „les 
detix pigeons."*) 

Goethe erzählt von sich selbst aus der Zeit der Abfassung 
des „Prometheus": ,,Was ich wachend am Tage gewahr wurde, 
bildete sich sogar Öfters nachts in regelmässige Träume, und wie 
ich die Augen aufthat, erschien mir entweder ein wunderliches 
neues Ganze, oder der Teil eines schon Vorhandenen.*'**) — 
Kl opstock gestand, viele Gedankmi seiner Messiade im Traum 
erhalten su haben.**^ — Voltaire erzäbh selbst, dass er im Traum 
den ersten Gesang seiner Henriade rezitierte, aber ganz anders, 
als er wirklich war.t) — Seckendorf hatte einen merkwürdigen 
Traum , der damit schloss , dass er über den Traum ein Gedicht 
verfasste und in Musik setzte ; erwacht , schrieb er Gedicht und 
Komposition auf.tt) — Physiologe Burdach sagt: „Bei- 

spiele von Menschen, die während des Nachtwandeins besser auf 
musikalischen Instrumenten spielten, geläufiger in fremden Sprachen 
sich ausdruckten, leichter und besser dachten, als im Wachen, 
' sind häufig. — Mein Jugendfreund Gustav Hansel, der sich wenig 
■ oder gar nicht im Diditen versucht hatte, fand in der Zeit, als 
I ihn der Gedanke an die Befreiung Deutschlands von der fran- 
zösischen Herrschaft lebhaft besdiäftigte, eines Morgens auf seinem 
► Arbeitstisch eine von ihm verfasste Ode an Napoleon, welche 
Schwung der Gedanken und Feuer des Ausdrucks mit Richtigkeit 
' des Versbaues vereinigte, und alles Bemühen, sich seines Di<"htens 
zu erinnern, war vergeblich, "fff) — Ein französischer Nachtwandler 

*) Foi»sac: Rapports et diaettaaions, 379. 
**) Rade stock: Schlaf und Traum. 6. 
***) Lombroso: Geide und Inwim« 13. 
t) Voltaire: Dietionnaire fhSk arL aomnamdulef« 
tt> Morits: Magasia. V. I. 5$. 
ttt) Bnrdach: Physiolot^e. III. 507. 
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hatte bei Tag die Idee, eine Reihe von Reimen auf igue zu 

finden , wurde in der Arbeit unterbrochen , vergass darauf und 
legte sich abends schlafen. Am Morgen fand er auf seinem 
Nachttiische das Notizbuch, das er in seiner Rocktasche ge- 
lassen hatte, und darin ein Gedicht von 73 Zeilen — er giebt 
dasselbe an — mit Versen auf iqtte*) — Heinrich ab Heer 
kannte einen Jüngling, der sich mit Dichten beschäftigte und 
einst vergeblich über eine an einem Gedicht vorzunehmende 
Korrektur sich besann. Nachts stand er auf und nahm die Ai^ 
beit vor.^ — Professor Wahner in Gottingen erzahlt, dass er 
einst als Knabe mehrere Tage vergeblich sich bemühte, einen 
ihm in der Schule aufgegebenen Gedanken in griechischen Versen 
auszudrücken. Im Traume bildete ihm seine Phantasie die Verse 
vor; er stand auf, schrieb sie nieder uud fand sie morgens zu 
seinem Erstaunen.***) — Schubert eri^.nhlt: ,,Ein Freund von mir, 
der als Schriftsteller bekannt ist, war von der gefährlichen Krank- 
heit seiner weit entfernten, geliebten Schwester nicht unterrichtet. 
In derselben Nacht aber, wo sie starb, sieht ihn sein in dem- 
selben Zimmer schlafender Mitschüler mit verschlossenen Augen 
aufstehen und etwas niederschreiben. Jener erinnert sich am 
anderen Morgen an nichts mehr, selbst nicht daran, dass ihm 
etwas Ähnliches geträumt habe. Das Papier, das er in der ver- 
gangenen Nacht beschrieben, wird hervorgeholt, um ihn mit den 
Zügen seiner eigenen Hand zu fiberzeugen, und man findet ein 
Gedicht auf den Tod seiner geliebten Schwester.' j) In diesem 
Falle beweist das crinnerungslose Erwachen die Tiefe des voraus- 
gegangenen Schlafes, in dem entweder ein Fernsehen des Schlafen- 
den eintrat, oder er für telepathische Einflüsse von Seite der 
sterbenden Schwester empfänglich wurde. — Im vergangenen Jahr- 
hundert erwähnt Zwinger zwei Nachtwandler. Der eine schrieb 
im Schlafe deutsche Aufgaben, der andere, der im Wachen eine 
poetische Angabe nicht fertig brachte, fand sie morgens von 

*) Lp Rerrlafftrr. Jonrnnf du tnftgvffistyie.. (1837.) 165. 
**) Scherner: Da'- Leben des Traumes. 283. 
*") Morit?: M.i^M/.in. HI. i. 88. 

Seil u her i: Nachtseile der Naturwissenschaft. 21 8. 
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ieiner eigenen Hand vollendet. Er behielt diese Fähigkeit bis 
zum Alter von 40 Jahren.*) — Weit häufiger muss natflrltch das 
Dichten im Traume ohne Niederschrift vorkommen, und wenn 
gar der die Regel bildende Umstand des erinnerungstosen Er- 
wachens hinwegfiele, so könnten ohne Zweifel Berichte dieser 
Art ganz ungeahnt vermehrt werden. Dass die Somnambulen 
und die Schreibmedien sehr häufij^ in Versen sprechen und 
schreiben, oder wenigstens einer rii}Lhmischea Sprache sich be- 
dienen, ist bekannt genug. 

Weiterhin komtnen die nachtwandlerischen Maler und Mu- 
siker in Betracht. Raphael erzählt, dass er von zarter Kindheit 
an immer ein besonderes heiliges Gefühl für die Jungfrau Maria 
in sich trug, so dass er zuweilen schon beim lauten Aussprechen 
ihres Namens wehmütig gestimmt wurde. Später, als sein Sinn 
sich auf Malerei riditete, war es immer s^n höchster Wunsch, 
Maria so recht in ihrer himmlischen Schönheit zu malen, er 
fand aber nicht den Mut dazu. In Gedanken arbeitete er be- 
standig an ihrem Bilde, bei Tag, wie bei Nacht, aber seine Phan- 
tasie blieb wie im Finstern. Manchmal überkaui es ihn, wie 
ein himmlischer Lichtstrahl; er hatte das Bild vor Augen, wie 
er es erstrf btr. Das war aber immer nur für Augenblicke ; er 
konnte das Bild nicht festhalten. Nachdem er lange unruhig 
herumgetrieben worden, fmg er mit zitternden Händen das Bild 
an, und sein Inneres wurde bei der Arbeit immer mehr erregt. 
Häufig betete er im Traume au Maria. Als er das wieder ein- 
mal that, fuhr er heftig aus dem Schlaf auf und sah in der 
finsteren Nacht, seinem Lager gegenüber, einen hellen Schein 
an dar Wand. Er erkannte sein unvollendetes Bild, von milden 
Lichtstrahlen umleuchtet, aber vollkommen und wie lebend. 
Die Göttlichkeit dieses Bildes überwältigte ihn so, dass er in 
Thräneii ausbrach. Das Bild schaute ihn in unbeschreiblicher 
Schönheit an, und es schien, als wollte es sich jeden Augen- 
blick bewegen. Es kam ihm vor, als wäre eben dies das so 
lange gesuchte Bild, das er bisher nur in dunkler Ahnung ge- 
schaut. £r konnte sich nicht erinnern, wie er wieder einge- 

♦) Zwinger: Diss. med. C. 2. 
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schlafen; aber am anderen Morgen stand er wie neugeboren 
auf. Die Erscbetnong blieb seinem Gemüt und seinen Sinnen 
für immer fest eingeprägt, and nun gelang es ihm, Maria so su 

malen, wie sie seiner Seele vorgeschwebt hatte. Seitdem föhlte 
er vor seinen eigenen Bildern der Madonna stets eine gewisse 
Ehrfurcht.*) In diesem Beispiele fällt die blosse Konzeption in den 
Traum. Das Gleiche war beim Porträtmaler Gröger in Ham- 
burg der Fall. Kr wurde einst von einem dänischen Major auf- 
gesucht, der ihn bat, seioe verstorbene geliebte Gattin nach 
seiner blosse^ Beschreibung zu malen. Gröger stellte ihm die 
Unmöglichkeit vor, aber der Offizier liess nicht nach, und 
schrieb noch an ihn. Vom Schmerz desselben tief ergriffen, 
schlief der Maler ein. Im Traum erschien ihm das Bild der 
Verstorbenen, wie lebend in Gestalt und Zügen, in schwermütiger 
Stellung, das Haupt auf den Arm gestützt Gröger erhob sich 
schnell , warf die Umrisse des Bildes auf das Papier und malte 
es, wie er es geschaut hatte. Der am anderen Morgen wieder- 
kommende Major erschrak fast über die ungemein grosse Ähnlich- 
keit des Bildes.**) 

In anderen Beispielen fällt aber nicht blos die Konzeption, 
sondern auch die Ausführung in den Schlaf. Die nachfolgenden 
sind auch darum interessant, weil bei ihnen die Frage des 
Wahmehmungsmodus dahin erledigt wird, dass häufig das schein- 
bare Hellsehen nur auf imaginativer Orientierung beruht Ein 
junger Naditwandler, ein Maler, ging fast jede Nacht in sein 
Atelier, malte ein paar Stunden lang, und wollte es moigens 
nicht glauben, dass er selbst die Arbeit getban. Einst, während 
er eben den Pinsel auswusch, nahm man sein Bild \on der 
Staffelei weg, und ersetzte es durch einen leeren Karton. Er 
setzte aut diesem seine Arbeit fort , wovon er also offenbar ein 
genaues Bild in der l'hantasie trug. Dieser Versuch wurde 
mehrmals wiederholt.***) Ein anderer Maler und Nachtwandler, 
dem man ebenfalls das Bild wegnahm und durch einen leeren 

*) Steinbeck: Der Dichter ein beher. 145. 
••) Steinbeck: Der Dichter ein Seher. 146. 
•*•) Segouin: Lea mysttres dt la mugie. 42. 
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Karton ersetzte, malte darauf eben jene Teile, die das weg- 
genommene Bild eigänsten.*) — Fürst PflckIer*Mnskau fand den 
Plan zu seinen Fyramidenanlagen und zu der märchenhaften Um* 
gebang seines Schlosses in Branitz im Tramne.**) 

Die mnsikalisdie Phantasie finden wir, wie he! magnetischen 
Somnambulen, so auch bei Nachtwandlern gesteigert. Wir dürfen 
diesen Satz unbedenklich in dieser Verallgemeinerung aussprechen, 
ohne uns dem Tadel einer hyperbolischen Induktion aus unge- 
nügendem Thatsachenmaterial auszusetzen; denn wenn auch die 
bezüglichen Berichte nicht zahlreich sind, so gilt doch von der 
musikalischen Thätigkeit das Gleiche , was von der poetischen : 
dass die Erscheinung viel häufiger wäre, wenn die nachtwandle« 
tische Ausführung der Komposition jedes Mal hinzukäme, oder 
wenn nicht d:e Erinnerung nach dem Erwachen nur ein Aus* 
nahmsfall wäre. 

Von T artin i wird erzählt, dass er einst veigeblich versuchte, 
eine Sonate zu Ende zu bringen. Die Gedanken daran gingen in 
seinen Schlaf über, und von neuem begann er die Arbeit, gab 
sie aber, daran verzweifelnd, auf. Da erschien ihm im Traum 
der Teufel und versprach, die Sonate zu vollenden, wenn er ihm 
dafür seine Seele verschriebe. Tartini ging darauf ein, und zu 
seinem grossen Entzücken spielte ihm der Teufel auf der Violine 
die Sonate vor. Tartini erwachte und schrieb aus dem Ge- 
dächtnis die ,,Teufelssonate'* nieder.^*) Der Umstand, dass die 
Konzeption hier die dramatisierte Form annahm, ist psychologisch 
dahin auszulegen, dass ihm die Töne als eine Inspiration au» 
dem Unbewussten zuflössen, also scheinbar aus fremder Quelle^ 
die er personifizierte; dass also der Schlaf nicht tief genug war, 
als dass sein Tiaurabeuusstsein bis in das Unbewusste hatte hinab- 
leuchten können, und daraus erklärt sich auch die nachträgliche 
Erinnerung. — Die Theorie der Flageolettöne soll Sardini im Traum 
gefunden haben.f) Häuüg zeigt sich das musikalische Talent auch 

*) Gasparin: Les tables tournantcs. II. 291. 
♦•) Sphinx. X. 16, 

***) Brierre deBoismont: Des haUuanatiotu, 260, 
f) Scherner: Das Leben des Traumes. 304, 
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verbunden mit grösserer mechanischer Fertigkeit, als im Wachen, 
Dr. Starke kannte einen Harfenspieler, der im Somnambulismus 
viel schöner, harmonischer und kunstreicher spielte, als im Wachen. 
Unzer berichtet von einem Mäddien, dessen Geisteskräfte im 
Nachtwandeln in hohem Grade gesteigert waren; Melodleen, die 
sie nur ein oder etliche Male gehört hatte^ vermochte sie richtig 
nachzusingen. *) £in Nachtwandler spielte Klavierstficke auswendig, 
was er im Wachen nicht vermochte, und der fremden Sprachen, 
die ihn beschäftigten, war er in ungewöhnlichem Gr ade mächtig.**) 

In Bezug auf refieküvc Geistesarbeit ist zunächst diejenige 
zu erwähnen, wobei die Tagesbeschäftigung, ohne doch auto- 
matisch wiederholt zu werden, fortgesetzt wird. Professor Soave 
«rzählt von einem jungen Apothekergehülfen, der schlafwandelnd 
die Geschäfte seines Dienstes besorgte, Rezepte schrieb, Feuer 
machte u. s. w. Einst setzte er sich hin» um in einem Budie fort- 
zulegen, wurde ungeduldig, als er das eingel^;te Zeichen nicht 
fond, blätterte, bis er die gesuchte Stelle fand, und las dann laut 
weitor. Er räsonnierte über die gelesenen Stellen, wobei einmal 
sein Herr mit ihm lange über einen Vorgang bei der Präzipitation 
des Goldes diskurierte und seine Zweifel zu lösen suchte. Eine 
Blume von Galega, die er abbrach, benannte er, sie betrachtend, 
als ein Poli/pctabim papiUonaceum^ schlug dann in einem Buche 
den Artikel Galega auf und verglich die Beschreibung mit der 
Pflanze. Die Apothekerin begann mit ihm ein Gespräch, stellte 
sich aber, als wäre sie seine Schwester, und er sprach mit ihr in 
diesem Sinne. Später stellte sich die Apothekerin, als wäre sie 
eine Magd, die etwas zu kaufen käme. Er merkte auch diese 
Täuschung nicht, wohl aber, als sie ihm zu wenig bezahlte. 
Schrieb man unriditige Rezepte, so weigerte er sich, sie zu be- 
reiten, auch wenn man den Namen eines berühmten Arztes unter- 
zeichnet hatte, wobei er seine Grunde eiitwickcltc. ) 

Schon in diesem Beispiele lässt uns die Theorie des intellek- 
tuellen Mechanismus im Stich. Mao kann einen solchen nicht 

*} Unser: Der Ant 7. Stück. 295. 
**) Morits: Msgaain. II. 2. 85. 

Perty: Bie mystisclieii Erschemungen. I. 117. 
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eiomal in dem engeren Sinne annehmen» dass es Sache der be- 
wttssten Geistesarbeit sei, die Prämissen zu gewinnen und zu 
ordnen, wahrend die darin bereits liegenden Folgeningen auch im 
Schlafe vermöge einer geistigen Reflexbewegung gezogen, oder die 
vereinzelt bereits gegebenen Gedankenglieder kombiniert werden 
könnten. Auch darüber gehen die Leistungen der Traumarbeiter 
hinaus. Wallace führt z. B. einen Studenten an, der drei Tage 
lang erfolglos an einer mathematischen Aufgabe arbeitete. Ganz 
niedergeschlagen legte er sicir um i Uhr nachts zu Bett. Am 
Morgen fand er zu seinem Erstaunen auf dem Schreibtische das 
von semer eigenen Handschrift gelöste Problem vor, und zwar 
nich bloss fehlerlos, sondern die Aufgabe war auch nach einer 
kürzeren und besseren Methode gelöst, als weldie er in den drei 
Tagen angewendet hatte. Sein Professor selbst» erstaimt darüber, 
erklärte, dass er nie an eine so einfadie und condse Lösung ge- 
dacht hatte.*) Hier ist also die Tagesarbeit nicht etwa nur 
zum Abschluss gebracht, sondern umgestaltet; es liegt eine von 
den Mathematikern sogenannte „elegante" t.ö8ung vor, d. h. eine 
Lösung nach dem Prinzip des kleinsten Kraftmasses. Eine -solche 
liegt aber in jeder genialen , also gerade in dui mit unbewusstcn 
Bestandteilen versetzten geistigen Thätigkeit; aber auch in der 
• organischen Entwicklung ist dieses Princip nachweisbar, und so 
hnden wir uns abermals in die monistische Seelenlehre getrieben. 
\ Haben wir aber ein identisches Gestaltungsprinzip ^für unsem 
I Leib, wie für unsre unbewussten Geistesprodakte, so dürfen wir 
diese monistische Seelenlebre vielleicht noch weiter ausdehnen und 
. sagen, dass das gleiche Gestaltungsprindp auch der Dramaturg 
' unsres individuellen Lebenslaufes sei. Es sind monistische An- ' 
forderungen, die es uns verwehren, unser Schicksal als etwas uns 
Fremdes und Zufälliges, irgendwie von aussen Gegebenes anzu- 
sehen, und wahrhaft nach allen Seiten seines Wesens monistisch 
ist der Mensch erst dann i rklärt, wenn er und sein Schicksal aus 
einem Punkte abgeleitet snid. 

Insofern ist die Mathematik des Traumarbeiters ein sehr 
merkwürdiges Phänomen, und gerade dieses ist durch mehrfache 

*) Wallace: Vertheidaguiig des muderoen Spirilualisnauä. lO. 
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Berichte bestätigt. Der Mathematiker Maignan im 17. Jahr- 
hundert erfand Lehraätse und Beweise dazu im Traume» wenn er 
über solchen Arbeiten eingeschlafen war.*) — Condorcet er- 
zählt, dass er oft mathematische Aufgaben aus Ermüdung unvoll- 
endet liess und dann im Schlafe vollendete.**) — Krüger löste 
im Traume mathematische Arbeiten, und auch von Euler wird 
es berichtet.***) — Sogar an dt*r höchsten Leistung des menschlichen 
Geistes in mathematischer Hinsicht, an dem Werke Newtons 
nämlich t^Fhilosophiae ncUtiralia prinoipia maüiematica'% dessen 
,, Eleganz" von den Mathematikern von Fach so sehr bewundert 
wird, scheint jenes Unbewusste seinen Antheil za haben. Auf die 
Frage, wie ihm so grosse Entdeckungen gelungen seien, gab er 
zur Antwort: ,,Weil ich beständig an meine Arbeit dachte» sogar 
im Traume.'* 

In neuerer Zeit ist beobachtet worden, dass audi in der 
Hypnose die LOsung komplizierter mathematischer Arbeiten rascher 

und besser gehngt, als im Wachen.f) Diese Erscheinung und 
die analogen Leistungen der Rechenkünstler werden nicht ver- 
ständlicher, wenn wir sa^en. in solchen Fällen finde keine 
Reflexion statt, sondern Intuition. Soll die Intiutioa kein blosses 
Wort sein, so kann sie wohl nicht anders definiert werden» 
denn als abgekürzte, verdichtete Reflexion, wobei die Reibe der 
Gedankenglieder rascher durchlaufen wird. Dass wir aber di^r 
Fähigkeit beim Traumarbeiter hegten, kann nicht Wunder 
nehmen; denn gerade dieses Durchlaufen von Reihen mit trans- 
scendentaler Geschwindigkeit finden wir mehrfach innerhalb des 
Unbewussten. Ich erinnere an die dramatisch zulaufenden Träume, 
worin wir innerhalb weniger Sekunden lange Zeitperioden durch- 
träumen, a:i die \ üisiellungsverdichLuag bei Ertrinkenden, an uiisic 
eigene Eulsiehung im Mutterleibe, wobei wir abgekürzt die bio- 
logische Entwicklungsreirie wiederholen. Also auch in diesem Tunkte 
finden wir wieder die Analogie generandi ei cogrwscendL 

') Scheroer; Lebea des Traumes. 3Q4. 
**) Brierre de Boismont: Des AolMliatioiw. a6i. 

B 11 r dach: Physiologie. IH. I46(?>. 
t) Oberste! ner: Der Hyimotisniiis. 57. 
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Gewiss ist es nicht die bewusste Reflexion , die als Gehirn- 
thätigkeit ihr eigenes physiologisches Zeitmass hat, wodurch wir 
zu den höchsten Leistungen befähigt werden» sondern die Intuition 
mit ihrem e^nen transscendentalen Zeitmass. Insofern moss also 
das Bewusstsein sogar als Hindmis genialer Leistungen bezeichnet 
werden. Der Traumarbeiter ist in der That oft, wenn er nach- 
träglich die Arbeit vorfindet, weniger über die Unbewusstheit seiner 
Thätigkeit erstaunt, als darüber, dass er besser gearbeitet hat, als 
er es im Wachen vermochte. Schon in einem sybillinischen Spruch 
heisst CS : 

Lehrbareä Wib^eu ixx iiuden im Lichle des Tage^ibewusstseinä 
Ward dem dnen verlielien, doch mancher findet incb schlafend 
Hfthelos köstliche Fr&chte, besdienkt von der Gnade des TFaumgotts.*) 

Die verschiedenartigsten geistigen Thätigkeiten sind der In- 
tuition zugänglich; daher erstrecken sich die Berichte auf sehr 
verschiedene Leistungen des Trauraarbeiters. Jessen erzählt von 
einem Jugendfreunde, der über einer journalistischen Arbeit ein- 
schlief und am Morgen sie zu seinem Erstaunen vollendet vor- 
fand.**) — Medizinalrat Schindler berichtet, dass der Regierungs- 
Sekretär Hoppe eine Examenarbeit im Schlafe beendigte, die so 
gut gelang, dass er sie unverändert abgab.***) — Der Kanzelredner 
Massillon soll ganze Reden im Schlafe geschrieben haben. — 
Galenns verdankte einen Teil seiner ärztlichen Kenntnisse seinen 
Träumen.t) — Van Helmont sagt, dass er durch Träume, 
Phantasiebilder und Visionen grössere Fortschritte in den Wissen- 
schaften gemacht habe, als durch methodisches Verfahren und 
langes Räsonnement-ff) — Der Physiologe Burdach sagt von 
sich selbst: „Bei Anwandlungen von Erschöpfung, welche als 
Vorläufer eines Nervenliebers sich arteten, schwebten mir im 
Schlafe wissenschaftliche Aufgaben vor, die ich nicht zu lösen 
vermochte, und die mich so lange peinigten, bis ich ^wachte; 
und bei neuem Einschlafen begann dieselbe Qual. Im gesunden 

*) Wilhelm Ludwig': Spa/ierj;Sn<;e ins Reich der Mystik, 2o8, 
♦*) Jessen: Versuch einer wiaseaschafil. Bcgründ. d. Psychologie. 589. 
♦♦*) Schindler: Das magische Geistesleben. 25. 

f) Sprengler: Geschichte der ArmeikuDde. II. 97. 
tt) Van Helmont: De lematwiit semtfiarum* 
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Zustande hatte ich oft im Traume wissenschaftliche Einfälle, die 
mir so wichtig vorkamen, dass ich darüber erwachte. . . . Oft 
bezogen sie sich auf Gegenstände, mit welchen ich mich zu der- 
selben Zeit beschäftigte, waren jedoch in ihrem Inhalte mir ganz 
fremd. . . Bisweilen aber betraten diese Einfalle auch Gegenstände, 
über die ich zu derselben Zeit gar nicht nachgedacht hatte, und 
waren dann meist noch kühner. . . Von solchen halbwachen Ein- 
fällen, die mir im Traume so grosses Vergnügen gewährten, führe 
ich nur noch einen an, welcher den Keim von Ansichten in sich 
trug, die sich späterbin in mir entwickelten: Am 17. Junius 1822 
dachte ich im Mittagsschlafe, der Schlaf, sowie die Verlängerung 
der Muskeln sei ein In -sich -gehen , welches ni Aufhebung des 
Gegensatzes bestehe ; im Gefühle der vollen Klarheit, welche mir 
dieser Gedanke über einen grossen Kreis der Lebenserscheinungen 
zu verbreiten schien, erwachte ich, aber sogleich zog sich alles wieder 
in die Dämmerung zurück, da mir diese Ansicht zu fremd war/'*) 
— £iner der Schreiber, welchen Thomas von Aquin diktierte, 
der Bretone Evenus Garuith, berichtet, dass einst Thomas, 
ihm und andern lange diktierend, eingesdilafen sei, aber im 
Schlafe weiter diktiert habe. **) — Franklin sagt, dass ihm häufig 
die politischen Kombinationen, die ihn im Wachen beunruhigteui 
im Traume klar wurden.^"***) — Windischmann berichtat: „Ein 
Freund, der eine schwierige Geistesarbeit zu fertigen hatte, und 
trotz der Anstrengung durch mehrere Tage sich dennoch nicht 
im Stande und in der Stimmung dazu fülilte, hatte sich bekümmert 
niedergelegt und war in tiefen Schlaf versunken. Am andern 
INIorgen, da er an sein Schreibpult trat, erstaunte er nicht wenig, 
die Arbeit von seiner eignen Hand geschrieben und vollendet zu 
finden, und zwar so glücklich durchgeführt, und jede Schwierig- 
keit so richtig geiflst, wie er dieses «ch selbst im Wachen, auch 
bei dem besten Erfo^, nicht zugetraut hatte." f) 

Die Philosophie, d. h. jene geistige Thätigkeit, bei welcher 

*) Burdach a. a. O. III. 495. 

*♦) Görres: Die christliche Mystik. II. 206. 
**♦) Brierre de Boismont a. a. O. 26 1. 

t) Windischmann: Philosophie im Fortg. d. Weltgesch. 1.3. 1433 , 
du Frei, BDtdtekans der Seel«. 7 
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eSj nächst der Kunst, am meisten auf Intuition ankommt, — und 
zwar so sehr, dass Schopenhauer sie nicht zu den Wissen* 

Schäften, sondern zu den Künsten rechnet, — ist von der Tranm- 
arbeit nicht ausg^eschlossen. Schon Diogenes Laertius kannte 
einen Thilos ^)hcn, der im Schlaf Abhandlungen schrieb, überlas 
und korrigierte.*) — Reinhold kam im Traum auf seine De- 
duktion der Kategorieen. £r sagt: „Ich halte es als ein psycho- 
logisches Phänomen bemerkenswert, dass mir die Hatiptidee zur 
Deduktion» nachdem ich über vier Wochen den Begriff des Ur- 
teils mit grosser Anstrengung festgehalten und vielfilltig gedieht 
und gewendet hatte, mit aller Klarheit und Bestinuntheit im Traum 
eingefallen ist"**) — Condillac, wahrend er seinen „oour» 
^4tudet^* schrieb, brachte oh einen am Abend abgebrochenen 
Abschnitt im Traum m Ende.***) Arbeiten, die er abends unvoll- 
endet gelassen, fand er morgens vollendet vor.t) 

Der extremste Fall dieser Art liegt aber in der indischen 
Philosophie, die überhaupt und als Ganzes aus der Ekstase hervor- 
gegangen ist. Aber auch die Philosophie des Plotin soll nach 
Porphyriustt) das Werk der Ekstase sein. Wie der Inder in 
der Ekstase die Vereinigung mit Brahma erstrebt, so muss man 
audi nach Plotin Gott ähnlich werden, um ihn zn orkennen. Das 
Schauende muss dem Geschauten verwandt und ähnlich werden, 
um zur Anschauung zu kommen. Das Auge würde niemals die 
Sonne sehen, wenn es nicht sonnenhaft wflre.ftf) 

Die Thätigkeit d^ Traumarbeilers giebt sich meistens in 
der Form des Schreilxens, seltener des Sprechens, knnd. Hier 
wiederholt sich also die Frage nach dem Wahmehraungsmodus. 
Die äussere Orientierung beim Schreiben scheint wie beim Schlaf- 
wandler oft M< SS durch imaginative Erinnerung bedingt zu sein. 
Ein Traumarbeiter hatte zehn übereinander gelegte Blatter ge- 
nommen, um darauf zu schreiben. Man zog das oberste hinweg, 

*) Diogenes Laertius. 1. 9. 
Bufdach a. a, O. III, 469. 
Steinbeck: Der Dichter ein Seher. 206. 
t) Moreau de la Sarthe: Diet, desscieneesm^iiealet, XLVIU. iSu 
tt) Porphyrins: Pito Ptatmi. 
ttt) Plotin: Entuad, I. 1. 6. c 9. 
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worauf er die Schrift auf dem zweiten Blatt an der korrespon- 
dierenden Stelle fortsetzte, und so fort bis zum vierten, unter das 
er seinen Namen setzte. Als auch dieses hinweggenommen wurde, 
blickte er auf das fünfte leere Blatt, überlas auf diesem seinen 
Aufsatz, korrigierte, trachte da und dort einen Buchstaben oder 
ein Komma an, und diese Zeichen korrespondierten genau den 
Stellen auf den andern Blättern und ergänzten das dortige.*) — 
Braid beobachtete etwas Ähnliches in der Hypnose. Eine seiner 
Veisucfaspersonen schrieb sehr dentlich, auch wenn man ein dickes 
breites Buch zwischen ihre Augen nnd das Papier hielt. Sie durch- 
strich gleichwohl Buchstaben, setzte die Funkte richtig und brachte 
an dem bereits Geschriebenen die Korrekturen riditig an. — 
Preyer hatte einen Patienten, der eine ganze Seite seines Notiz- 
buches durchlas und korrigierte; verschob man das I'apier , so 
standen die Korrekturen an falscher Stelle, aber richtig in ihrer 
Stellung zueinander und der früheren Lage des Pay)iers ent- 
sprechend. Wurde das Papier nach oben verschoben, so standen 
die Korrekturen um eben so viel unter der Zeile, in die sie ge- 
hörten; wurde es nach unten verschoben, so standen sie zu hoch; 
schob man es nach rechts oder links, so standen dieselben um 
eben so viel zu weit nach der der Bewegung en^egengesetzten 
Seite. Manchmal orientierte sich der Kranke nach der linken 
oberen Ecke des Papiers, und dann war es gldchgültig, ob es 
verschoben war, weil dies die Beziehungen auf den Orientierungspunkt 
für seinen Muskelsinn nicht änderte. Er tastete dann nach der linken 
Ecke und setzte nun die Korrektur sicher an die richtige Stelle.**) 
Ähnliche Erfahrungen machte Dr. Mesnet. Er behandelte einen 
Soldaten, der bei Sedan eine Kopfwunde erhalten hatte, und dem 
in der Hypnose verschiedene Zeitperioden seines Lebens abwech- 
selnd gegenwärtig schienen. In einem dieser Zustände schrieb er 
an seinen General einen Brief und bat um Verleihung der Ehren- 
medaille. Es lagen mehrere Blätter aufeinander; man zog das 
erste weg, und er fuhr auf dem zweiten fort Nachdem er auf 
diesem etwa zehn Worte geschrieben, wurde auch dieses hinweg« 

*) Des p ine: Etüde sHentiflque mr le somnamhulisme. 363. 
**) Frey er: Der Hypnotismns. 71. — Entdeck, des Hypootisiniis. 94. 
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gesogen und er fiibr genau an der korrespondierenden Stelle des 
dritten Bogens fort. Aaf dem fänften endlich stand nnr mehr 
die Unterschrift. Trotzdem las er «uf diesem den imaginierten 
Brief durch und brachte auf dem fast leeren Blatte die Korrek- 
turen am richtigen Platze an.*) 

Interessant in solcher Hinsicht ist der Nachtwandler, Aber 
wdchen der Erzbiscbof von Bordeaux eben Bericht schrieb» den 
Diderot in die Encyclopädie aufnahm. Es haadelte sich um 
einen jungen Seminaristen, der fast in jeder Nacht aufstand und 
Predigten und Musikstücke niederschrieb. Hei Musikstücken zog 
er in Ermangelung eines Lineals mit einem Stock die Linien, 
schrieb die Noten, darunter die Worte des Textes, und be- 
merkte es gleich, wenn er einmal ein paar Worte zu gross ge- 
schrieben hatte, die er dann wieder auswischte. Die Noten, welche 
schwarz gezeichnet werden mussten, ftUlte er erst aus, nachdem 
das ganze Stuck zu Ende geschrieben war, und irrte dabei nie- 
mals. Legte man ihm ein andres leeres Blatt hin, so bemerkte 
er es; als man ihm aber ein solches von gleichem Format hin- 
legte, beschrieb er es so, dass es mit dem bereits Geschriebenen 
korrespondierte. Bei der Ausarbeitung der Predigten las er sie 
immer noch einmal von oben bis unten laut durch. Gefiel ihm eine 
Stelle nicht, so strich er sie aus und schrieb die Verbesserung 
genau darüber. Der Erzbischof fand den Anfang einer solchen 
Predigt gut gearbeitet und korrekt geschrieben, beispielsweise die 
nachfolgende Verbesserung: An einer Stelle hatte ursprünglich 
ee dmn enfani gestanden. Beim Überlesen glaubte der Sonmam- 
bule adoraible fUr dwin setzen zu müssen, übersah jedoch dabei 
nicht, dass nunmehr, um den Hiatus zu vermeiden, eei geschrieben 
werden müsste. Um zu erproben, ob er von seinen Augen Gebrauch 
mache, hidt ihm der Erzbischof einen Papierdeckel unter das Kinn, 
so dass das Papier verdeckt war; der Somnambule fuhr aber fort 
zu aclireiben. Die Anwesenden bemerkte er nicht, oder erst 
dann, wenn seine Gedanken sich auf sie wendeten. Er ass ge- 
zuckerten Anis, den er gefordert hatte ; als man ihm aber solchen 
unaufgefordert in den Mund steckte, warf er ihn gleichgültig wieder 

Sphinx V. 252. 
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auB, als ob er davon nidits geschmeckt hätte. Legte man dber 

sein Blatt, bevor er es überlas, ein leeres, so nahm er dieses auf 
und brachte die Korrekturen dort an , wo sie auf dem beschrie- 
benen hatten stehen bullen. Seine Phantasie versetzte also olTenbar 
mit merkwürdiger Erinnerungsfähigkeit das Geschriebene genau 
auf das leere Blatt/) 

Dr. Abercrombie berichtet, dass ein ausgezeichneter Rechts- 
gelehrter fiber eine sehr schwierige und wichtige Sache zu Rat 
gezogen wurde. Nachdem er mehrere Tage lang dem G^enstand 
die grOsste Au6nerksamkett gewidmet hatte, stand er nachts schla- 
fend auf und schrieb einen langen Aufsatz. Am andern Morgen 
erzählte er seiner Frau, er habe einen sehr interessanten Traum 
gehabt und wfirde viel darum geben, wenn er den Gedankengang 
wieder verfolgen könnte, der ihm durch den Kopf gegangen. Seine 
Frau führte ihn darauf zu seinem Schreibtisch, wo er seine An- 
sichten über den Fall klar und deutlich niedergeschrieben fand.**) 

Auf gesteigertes Phantasieleben ist es wohl auch zurück- 
zuführen , wenn Nachtwandler eine besondere Geschicklichkeit in 
Handarbeiten zeigen. Dr. Gar ein berichtet von einer Somnam- 
bulen, die häufig, wenn ihre Gedanken lebhaft mit einem Gegen* 
Stande beschäftigt waren, ihre Arbeiten mitten in der Nacht vor- 
nahm, z. B. Hakelarbeiten verschiedener Art. Einst, nachdem sie 
magnetisiert und somnambul geworden war, kündigte sie an, dass 
sie in der Nacht eine Stickarbeit vornehmen würde, von der sie 
eine genaue Beschreibung gab. Sie wollte das Schloss Ambroise 
darstellen mit cmer grösseren Landschaft, mit Wäldern, Bergen 
und Wasser. Man wusste, dass sie in solchen Arbeiten nicht be- 
wandert war; gleichwohl verneinte sie die Frage, ob sie nach 
einem Muster arbeiten wolle. i>ie verlangte Seidenfäden von 
verschiedener Art, die an einem l)estimmten Ort verborgen werden 
sollten. Sie wusste die Zeit voraus, die sie zur Vollendung 'der 
Arbeit brauchen wurde. Eines Tages erhob sie sich um Mitter- 
nacht, ging in den von einer Lampe matt beleuchteten Salon, 

* Bertrand: Droite dv .^Ofnnamhulhmr. 2 — Ii. — Anmalet du 
magnetistiH' . V. 130. — Fischer: Der S'imnambulismus. I. 93. 
Moore: Die Macht der beeie über den Körper. 122. 
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setzte sich aber an das entgegengesetzte Ende des Zimmers. Die 
Zuschauer stellten sich vor die Lampe, vaa das Ucht abzuhalten. 
Sie stickte nun, ohne vorher eine Bleistiftzeichnung au&utragen, 
von unten nach oben in horizontalen Linien fortschreitend, und 
war infolge dessen natürlich genötigt, beständig den Faden zu 
wechseb. Das wiederholte sich mehrmals und dauerte jedes Mal 
etwa 40 Minuten, worauf sie ihre Arbeit wieder verbarg. Im 
Wachen haue sie keine Erinnerung daran, wohl aber, sobald sie 
wieder somnambul wurde. Zu der von ihr vorausgesagten Zeit 
war die Arbeit vollendet. Sie hatte im ganzen fünf Stunden zu ruifr 
Stickerei gebraucht, die nach dem Urteile einer Kennerin hundert 
Stunden erfordert hätte. Dass sie in der That kein Vorbild ge- 
habt, sondern frei erfunden hatte, ging daraus hervor, dass, als 
sie wieder einmal eine solche Arbeit vornehmen zu wollen er* 
klärte, sie sich mit dem Magnetiseur über die Einzelheiten be- 
sprach tmd allen seinen Angaben nachkam.*) 

Scherner erwähnt einen Traumarbeiter im Gebiete der 
Mechanik: „Ich kenne einen Mann, einen sehr tQcht^n 
Klempnermeister, welcher sein Geschäft mit solcher Intelligenz 
betrieb, dass er, mittellos anfangend, früh zu einem beträchtlichen 
Vermögen kam und sich zur Ruhe setzen konnte. Dieser Mann 
hatte ein für allemal seiner Frau und Bediensteten den Befehl 
gegeben, das, was auf seinem Tische neben seinem Bett geschrieben 
und gezeichnet stand, niemals ohne sein Geheiss auszulöschen; 
denn sehr oft fiel ihm im Traume die Konstruktion neuer Ma- 
schinen, die zweckmässige Einrichtung dieses oder jenes Gerätes 
und überhaupt die geschickte Ausführung alles dessen ein, worüber 
er Aufträge erhalten und schon bei Tag g^rflbelt und gedacht 
hatte. £r pflegte dann stets aus dem Bette aufzustehen und mit 
der in Bereitschaft liegenden Kreide die so unmittelbar gefundenen 
Figuren und Abrisse auf den Tisch zu malen, um sie am Morgen 
dem wachen Verstände schon fertig vorzulegen.*^**) 

Es giebt also verschiedene Kategorieen von Nachtwandlern. 
Die emen sind es im eigentlichen Sinne; sie beschränken sich 

*) Du Potet: Journal du mQgnAi$m$\ XVm. 377— 3S1, 
**) Scherner: Das Leben des Ttranmes. 307. 
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darauf, herum zu gehen. Bei ihnen ist das heilste äussere Be- 
wusstsein mit dem geringsten Selbstbewusstsein verbunden. Sie 
nehmen die Ausseawelt wahr, aber ihre Persönlichkeit ist ihaea 
fast verloren g^angen. Die zweite Kategorie ist der Traum* 
handler, der, wie Negretti, meisteDB seine Tagesbeschaftigung 
fortsetzt; er ist inneilich wach, hat seine Persönlicfakeit wieder 
gefunden, aber die Aussenwdt nimmt er nur wahr, soweit sie mit 
seinen Träumen in Verbindung steht, ja, er verwandelt sie. Beim 
Traumarbeiter tritt die Aussenwelt fast ganz zurück, die geistige 
Persönlichkeit aber tritt in den Vordergrund. 

Die vorstehenden Beisj)iele zeigen, dass wir mit der Theorie 
des intelleklucilen Mechanismus beim Traumarbeiter nicht aus- 
reichen, dass wir ihm also, da das sinnliche liev-usstsein ausge- 
schlossen ist, ein tramsscendentales zuschreiben müssen; sie lehren 
uns femer, dass in verschiedenen SchlaCzuständen Analogieen be- 
stehen, dass also der Hypnotismus nicht isoliert studiert werden 
sollte, sondern in Verbindung mit dem Autosomnambulismus und 
dem magnetischen Somnambulismus; endlich beweisen sie» dass 
die Orientierung des Traumarbeiters oft nur vermöge imaginativer 
Erinnerung gesdiieht, ohne dass ein Hellsehen stattfände. Gleich- 
wohl wird ein soldies in andren Fällen unabweislich. Ein Nadit- \ 
Wandler, der gut beobachtet werden konnte, weil er Gefangener 
in der Strafanstalt zu Laval war, las in der grössten Dunkcüieit. 
Wenn er zum Lesen ein Licht anzündete, so las er zwar geläu- 
figer, wofür aber nicht das Licht, sondern seine Autosuggestion 
verantwortlich war; denn wenn das Licht von andern Händen 
angezündet worden war, verhielt CT sich, als wäre es gar nicht 
vorhanden. Manchmal badete er sich nachtwandelnd und war 
dann moigens sehr verwundert über die Feuchtigkeit seiner 
Haare.*) — I>er Nachtwandler Castelli gebrauchte bei seiner 
Arbeit ein Wörterbuch. Löschte man sein Licht aus, so holte er 
eine andre Kerze und zündete sie an, und doch kam sie für seine 
wirkliche Wahrnehmung nicht in Betracht; denn es brannten noch 
andre Kerzen, die aber für ihn nicht e.Kistierten.*) Er befand 

*) Biz Ottard: BapporU de l'homme avte le d^on, V. 37$. 
**) Dets. V. 593. 
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sich demnach in dem gleichen autosuggestiven Zustande, wie der 
Nachtwandler Negretti, dem die statt eines Lichtes hingestellte 
Flasche Licht verbreitete. 

Ziehen wir numn^r die philosophischen Folgerungen in Be- 
zog auf die Seelenlehre. Wir kOnnen im Schlaff also ohne An- 
teil des nonnalen Bewusstseins, wandeln, komptizierte Handlungs- 
reihen vornehmen und sogar geistige Arbeiten der verschiedensten 
Art verrichten. Demnach kann dieses normale sinnliche Bewusst- 
sein nicht tnm Kern unsres Wesens gehören, sondern ist ein 
blosses Accidens, eine Begleiterscheinung sogar unsrer vornehm- 
sten Funktionen. Liegt aber beim Traumarbeiter der geistige 
Produzent im Unbewussten, so wird wohl auch im Wachen nicht 
das ßewusstsein der Produzent sein ; es werden unsre Gedanken- 
operationen sich im Unbewussten vollziehen^ so dass nur das Resul- 
tat derselben ins Bewusstsein fallt. Thatsächlich wissen wir denn 
auch nicht bei der geistigen Arbeit, welche Gedanken uns in der 
nächsten Minute kommen werden. Das Bewusstsein verhält sich da- 
bei empfangend, nicht zeugend; es ist die Mutter, aber nicht der 
Vater unsrer Gedanken. Mögen wir also schlafen oder wachen, in 
beiden Fällen sind unsre Gedanken das Werk des Unbewussten. 

Mit diesem Worte soll nun aber lediglich die Negation des 
sinnlichen Bewusstseins ausgesprochen sein. Würde diese Be- 
zeichnung auch im positiven Sinne gelten, so könnten in der 
Traumarbeit nicht logisch geordnete Gedankenreihen ablaufen, 
sondern höchstens ein intellektueller Mechanismus. Über diesen 
reichen aber die berichteten Thatsachen weit hinaus. Wir müssen 
also dem sogenannten Unbewussten ein transscendentales Bewusst- 
sein zusprechen, d. h. unsre geistige Individualität zeigt sich ins 
Unbewusste hinein verlängert Nur vom sinnlidien Bewusstsein 
gilt es also, dass es ein blosses Accidens unsres Wesens sei; das 
transscendentale Bewusstsein dagegen zeigt sich allerdings ver* 
knüpft mit unsiem Wesen, daher wir ihm auch im Reiche der 
organischen Thätigkeit begegnen, z. B, in der Autodiagnose der 
Somnambulen. Wir stehen also vor der Identität des denkenden 
und organisierenden Princips in uns. 

Lichtenberg, dessen kurze Bemerkungen oft ganze philo- 
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sophische Abhandlungen konzentrieit enthalten, hat auch die un- 
bewusste Quelle unsres Denkens erkannt £r sagt: „Wir werden 
uns gewisser Vorstellungeii bevusst, die nicht von uns abhängen; 
andre, glauben wir wenigstens, hängen von uns ab; wo ist die 
Grenze? Wir kennen nur allein die E^dst^s unsrer Empfin- 
dungen, Vorstellungen und Gedanken. ^Es denkt", sollte man 
sagen, so wie man sagt: es bliUt. Zu sagen cogito ist schon zu ♦ 
viel, sobald raan es durch „Ich denke" übersetzt.** Das ist nun * 
unbestreitbar richtig, insofern als wir unter „Ich" den Träger 
unsres sinnlichen Bewusstseins verstehen. Für dieses ist das 
Denken ein objektiver Vorgang und der Gedanke nicht seine 
eigene That. Wohl aber gehört diese That unsrer transscen* 
dentalen Wesenshälfte an, der wir vnmöge ihres Denkens auch 
die Individualität zusprechen müssen, ja eine gesteigerte Indivi- 
dualität, weil ihr oft gelingt, womit unser bewusstes Ich sich 
vergebens abgequält hat. 

Das sinnliche Bewusstsein ist also in gewisser Hinsicht das ! 
störende Element im Denken. Dies zeigt sich deutlich auch 
darin . ciass in jedem tiefen Nachdenken das Bewusstsein der 
Aussenwelt und uusrer eigenen Persönlichkeit spontan verloren 
geht. Diesen Zustand des Traumarbeiters zeigen tiefe Denker 
oft mitten im Wachen, '^n war es bei Sokrates,*) bei Car- 
neades,**) bei Plotin,***) bei Jambl ichus, f) und das wurde 
bei Archimedes sogar die Ursache seines Todes.tt) Jeder 
Dichter und jeder Philosoph weiss es, dass es keine bessere 
Förderung seiner Arbeit giebt, als dass er sie dem Unbewussten 
tiberliefert, worin sie recht eigentlich wie in natürlichem Wachs- 
tumsprozesse ausreift, weil eben das Unbewusste das Oiganisierende 
ist, daher es die eigentfimlichen Merkmale seines Funktionierens 
nicht nur seinen Organen erteilt, sondern auch den Produkten 
seines transscendentalen Denkens, was ich schon anderwärts ge- 

*) PUton: Gastmahl. 
**) Valerius Maaima« i, 8. 5. 
•**) Porphyritts: Vita Plotini. 
t) Eunapins: Vit. phil. 

ff) Livius: Hist. I, 28. — Valerius Mailmu« v. 28. 7, 
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legentlich des goldenen Schnittes und des kleinsten Krafimasses 
erörtert habe. Das Wesen, von welchem Lichtenberg sagt, 
daas es in uns denkt, ist also nicht jenes, welches mit Bewusst- 
sein sein Erkenntnisoigan gebraucht, sondern vielmehr jenes, 
welches vorbewusst dieses Erkenntnisoigan gebaut hat. So nur 
können die Analogieen eognoaeBndi et gmerandi erklärt werden. 
/ Im Phänomen des Tiaumarbeiters ist also die Wunel unsres 

Wesens Uossgelegt, und das sogenannte Unbewusste entpuppt sich 
als gesteigerte Individualität, als transscendentales Subjekt Un- 
zulänglich ist die materialistische Erklärung, die nur ein rein phy- 
siologisches Abschnurren durch lange Übung befestigter Gehirn- 
prozesse erklären könnte; überschwänglich aber ist die pantheistisclie 
Erklärung, die in der Weltsubstanz selbst die Inspirationsquelle des 
Traumarbeiters sehen müsste. 

Die Analyse des Unbewussten endigt also, auch wenn wir 
sie an dem Probleme des Nachtwandlers und Traumarbeiters 
vornehmen, mit der Entdeckung einer individuellen Seele. Da- 
mit werde ich es allerdings keiner der bestehenden Parteien recht 
gemacht haben: nicht den Materialisten und Pantheisten, die von 
einer individuellen, dem Körper vorbeigehenden Seele nichts wissen 
wollen; aber auch nicht den Spiritualisten, die nur aus der Ana- 
lyse dci 1 agesseite unsres Wesens die t^eele gewinnen wollen 
und es mir verübeln vsciden, aus dem dämmerigen Gebiete der 
transscendentalen Psychologie, ja aus der Nacht des Unbewussten 
die Seele hervorgezogen zu haben. Aber diesen Versuch kann 
ich historisch, logisch und biologisch rechtfertigen: Die spiritua- 
listische Seelenlehre, wiewohl sie schon im Altertume anhebt, hat 
sich doch trots dieser langen Entwicklung unfähig erwiesen, 
gegen die materialistischen Irrtümer einen Damm abzugeben. 
Die Psychologie muss also notwendig neue Wege einschlagen» 
wenn sie nicht werden will, was sie auf unsren zwischen Mate- 
rialismus und Pantheismus geteilten Universitäten allerdings be- 
reits ist, eine Psychologie ohne Psyche. Dass dieser neue Weg 
ins Unbewusste führt, ergiebt sich aus biologischen Gründen. 
Die nach Darwinistischer Auffassung kaum erst aus dem Tier- 
reiche herausgearbeitete Menschheit kann das Vermögen des 
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Selbstbewusstseins unmöglich schon in seiner ganzen Ausbildung 
zeigen, sondern nur eben die ersten Ansätze zu einem solchen. 
Die Natur macht keine Sprünge und auch der Mensch bildet 
keixke Ausnahme in der Entwicklung der Natur. jDer biologischen 
Steigerung der Gestalten sehen wir eine Steigerung des Be* 
wusstseins parallel gehen. Logisch betrachtet muss aber vom 
Selbstbewusstsdn dasselbe gelten, was vom Bewusstsein; beide 
müssen entwicklungsfähig sein» denn das Selbstbewusstsein ist 
nur das nach innen gerichtete Bewusstsein und unterscheidet ^di 
von diesem nicht durch das Organ, sondern nur durch das Objekt. 

Die Seele kann also gar nicht in der Bewusstseiuaüualyse 
gefunden werden, sie muss im Unbewussten liegen. Unser Selbst- 
bewusstsein erstreckt sich nicht einmal über die materielle Seite 
unsres Wesens ganz, wird aber im Verlaufe seiner Entwicklung 
nicht nur diese immer mehr umfassen, sondern auch die geistige 
Seite des Unbewussten, von welcher wir im Phänomen des 
Tratmiarbeiters den Sdileier teilweise hinweggezqgen sehen. Die 
transscendentole Psychologie wird also nicht nur historisch die 
Psychologie der Zukunft sein, sondern auch biologisch; der Som- 
nambulismus zeigt uns die Vorratskammer, aus der die irdisdie 
Kr^chciiiuiigbfuim des Menschen biologisch bereichert werden wird. 
Das Bewusstwerden dieser tief in uns liegenden, derzeit noch 
latenten Fähigkeiten wird aber auch den Gebrauch derselben 
nach sich ziehen, und die willkürliche Anwendung derselben wird 
an Stelle der bloss ausnahms weisen und unwillkürlichen treten. Von 
unsrer transsoendentalen Wesensseite wird immer mehr zu unsrer 
irdischen Erscheinungsform hinzngeschlagen werden. 

Wir müssen also das Ziel der irdischen Entwicklung der 
Menschheit weit höher ansetzen, als es von der Naturwissenschaft 
geschieht; ja selbst, als es von der Philosophie je geschehen ist 
Man hat bisher den möglichen Fortschritt der Menschheit nur 
soweit in Betracht genommen, als er bedingt sein wird durch die 
Steigerung des Bewusstseins, was nur einen historischen, aber 
noch nicht biologischen l oiischritt ergiebt; entwicklungsfähig ist 
aber nicht nur unser Wissen von der äusseren Natur, sondern 
auch das von uns selbst. Aber nur der Mystiker, der die Nacht- 
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Seite der menschlichen Natur in Betracht zieht, vermag zu 
erkennen, dass der Fortschritt der Menschheit zum andern Teile 
anch von der Steigerung des Selbstbewussfseins bedingt ist und 
in welcher Richtung, und zwar in biologischer Form, er sich be- 
wegen wird. Damit wird das Ziel der menschlichen Entwicklung 
unendh'ch weit Ober die bisherigen Ahnungen hinausgerückt. „Wir 
sind von gestern und wissen nichts", sagt Hiob. Das gilt vom 
äusseren, wie vom inneren Wissen, vom Weltrfltsel, wie vom 
Menschenrätsel. In Bezug- auf das Menschenrätsel ist aber ge- 
wiss die fruchtbarste und im falle ihrer Wahrheit die weitest 
tragende Hypothese die, dass unser Selbstbewusstsein sich nur 
auf einen Teil, und wahrlich nicht den edleren Teil, unsres 
Wesens erstreckt. 

Man kann mit der menschlichen Natur auf ihrer derzeitigen 
Entwicklungshöhe wahrlich nicht Staat machen; aber wir stehoi 
eben mit unsrer Doppelnatur, halb Tier, halb Geist, auf der 
Grenzscheide, wo nach Lichtenberg immer die seltsamsten Ge- 
schöpfe liegen. Das zeigen die Phänomene der transscendentalen 
Psychologie, weil sie nicht rein zum Durchbruch kommen, die 
aber ihre wahre Bedeutung erst durch die Erwägung erhalten, 
dass sie einst dem Normalzustande des Menschen angehören 
werden. 
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Das Gedankenlesen. 



er sogenannte Gedankenleser Cum berl and, der vor einigen 
Jahren Europa bereiste, würde, je nach Zeit und Ort seines 
Auftretens, im Verlaufe der Jahrhunderte eine höchst ver- 
schiedene Behandlung erfahren haben. Versetzen wir ihn etwa nach 
Alexandria zur Zeit der Neuplatoniker und lassen ihn dort öffent- 
liche Vorstellungen geben. Philosophen, wie Jamblichus, Por- 
phyrius und Plotin hätten an ihm grosses Interesse genommen 
und hatten ihm zngeredeti diese seine „mystische** Anlage durch 
Askese und' Vegetarianismus auszubilden, um es darin so weit zu 
bringen, wie sie selbst.*) 

Lassen wir nun die Zeit der mittelalterlichen Hexenprozesse 
gekommen sein, und versetzen wir Cumberland auf den Markt- 
platz in Bamberg. Wäre der Bischof des Wegs gekommen, so 
würde Cumberland verhaftet worden sein. Man hätte ihn vor's 
Gericht geführt, einen dicken Schweinslederband aufgeschlagen, 
und aus dem Manuale Exordstarum würde er vernommen haben, 
dass das Erraten geheimer Gedanken ein sicheres Zeichen der 
Besessenheit sei. Er wäre mindestens exorcisiert worden, wenn 
er nicht noch Schlimmeres er&hren hätte. 

Wieder ein halbes Jahrtausend später, in Paris zur Zeit des 
Arztes Mesmer, wQrde Cumberland kaum Au^hen erregt haben. 
Man hätte ihm gesagt, die Somnambulen seien vidi bessere Ge- 

*) Porphyr ins: YUa HaHni» 1. ii. 
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dankenleser als er. Mesmer selbst wttrde etwa gesagt haben: 
Psycbologiscbe Erscheinungen dieser Art müssen dort studiert 
werden, wo sie in ausgeprägter Form und grosser Steigerung vor- 
handen sind, wie eben im Somnambulisraus, Die Mittelglieder 

zwischen dieser extremen Endfonu und dem psychischen Normal- 
zustand müssen wohl konstatiert werden, verlohnen aber nicht das 
Studium. Ja solche Mittelglieder verleiten den Forscher häufig 
zum Irrtum, indem unwesentliche Nebenumstände als unentbehr- 
lich betrachtet werden, und leicht auf eine falsche Ursache ge- 
schlossen werden Jcann. Gerade Cumberland beweise das: Indem 
er denjenigen bei der Hand fasse, dessen Gedanken er lesen 
wolle, werde der Schein erweckt, als sei diese Berührung die Ur- 
sache; bei der extremen Endform, im Somnambulismus, sei Be- 
rührung gar nicht notwendig, erweise sich daher als ein unwesent- 
licher Nebenurostand, der bei der Erforschung der Ursache nicht 
in Betracht kommen dürfte. 

Cumberland würde albu immer aus den jeweilig herrschenden 
Vorstellungen heraus erklärt worden sein. So aber ist es ihm 
auch in unsren Tagen ergangen. Er wurde in die Zwangsjacke der 
physiologischen Psychologie gesteckt, indem man den unwesent- 
lichen Nebenumstand der körperlichen Berührung betonte. Ein 
solches unwissenschaftliches Cum erpo probier hoc hat Pro- 
fessor Frey er aufgestellt.*) Er sagt, dass bei der kOtperiichen 
Berührung der Versuchsperson durch Cumt>erland auf diesen sich 
minimale Muskelbewegungen Übertragen, so dass die Gedanken (!) 
der Versuchsperson ihm venaten werden. 

In Erwägung, dass schon vor 100 Jahren das Gedankenlesen 
ohne Berührung bekannt war, ist Preyers Schiift ein Anacliroiiismus 
und wahrt nicht die wissenschaftliche Kontinuität. Einen kleinen 
Wahrheitskern enthält sie allerdings, der auch leicht biosszulegen 
ist: Ich spielte einst mit dem Gedankenleser Lengen feld den An- 
fang einer Schachpartie in der Weise ^ dass ich sein Handgelenk 
nmüasst hielt, dass er dann seine Finger prüfeud über die Figuren 
bewegte und die von mir gedachten Gegenzüge wirklich zog. Ich 
leugne nun nicht, was Professor Frey er sagen würde, dass, wenn 

*/l'reyer: Die Erklärung d«$ Gedankenlesens. Leipsig.-Giieben. 1886. 
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die von mir gehaltene Hand des Gedankenlesers in die Nähe 
jener Figur kam, die ich gezogen wissen wollte, minimale Muskel* 
bewegungen, die mir selber nicht zum Bewusstsein kamen, Lengen- 
feld verraten konnten, dies sei die richtige Figur. Der in mir 

vorgehende Prozess der Aufmerksamkeit und Spannung konnte 
sich derart verraten. Wenn man aber behauj»tet, dass auf diese 
Weise auch Gedanken und ganze Wortreihen sich mitteilen lassen, 
so zeigt sich darin nur, dass die Herrn Materialisten uns grössere 
Kamele zu schlucken geben, als die Kapuziner. Minimale Mus* 
kelbewegnngen können nur Spannungen der Muskeln verraten, 
aber nicht den in Worten formulierten Inhalt von Denkprosessen 
im Gehirn. Muskelbewegungen können für den Perdpienten Im- 
pulse werden, etwas zu thun; aber in alle Ewigkeit wird es dem 
Herrn Professor Preyer nicht gelingen, auch nur den Gedanken 
„Ich heisse Müller** auf diese Weise zu übertragen. 

Preyer s Erklärung wird schon hinfiUlig, wenn die beiden Ex- 
perimentierenden, biaiL sich unmittelbar zu berühren, durch eine 
Kette von Personen verbunden sind. Zur Zeit des Tischrückens • 
versuchte jemand, seine Gedanken durch eine Person der Kette ; 
wiedergeben zu lassen. Er wendete sich an ein junges Mädchen, 
das nur Französisch sprach, mit der Frage, was er denke, und 
ohne Besinnen wurde aus einer Horazischen Ode citiert: „Beahts \ 
«tte, qui procid neffoeHsJ* Auch weitere Versuche dieser Art ' 
gelangen.*) Nach materialistischer Theorie nun müssten in diesem 
Falle die mit dem Gedanken verbundenen minimalen Muskelbe- 
wegungen sich der Tischplatte mitgeteilt haben und von der Ge- 
dankenlesertn empfunden worden sein; eine Verstärkung dieser 
Ziiterbewegung hätte demnach för ein entsprechend geschärftes 
Ohr zur Folge gehabt, dass der Tisch selber Lateinisch ge- 
sprochen hätte. Sollte aber Professor Preyer diesen Bericht ver- 
dächtigen, so schlage ich ihm den Naturforscher Wallace, gegen 
den er kaum etwas einwenden wird, als Gewährsmann für einen 
ähnlichen Vorgang vor, wobei es einen wesentlichen Unterschied 
nicht ausmacht, dass es sich nur um Empfindungsübertragung 
handelt. Die Versuchsperson von Wallace war von ihm durch 

*) Du JPotet: Journal du magnetiame* XII. 375. 
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eine Kette von andern Personen getrennt, empfand aber gleichwohl, 
wenn Wallaoe gezwickt wurde, den Sdimerz an den korrespon- 
dierenden Körperstellen.*) 

Ganz hinfällig aber wird Preyers Theorie gegenüber der ex- 
tremen Endform, der Gedankoiiübertragung und Willensübertragung 
ohne Berührung. Diese war aber schon Mesmer bekannt Er sagt 
von den Magiietisierten : ,Jn diesem Zustand der Krise .... kann 
ihnen sogar der Wille, ganü unabhängig von allen konventionellen 
Mitteln, mitgeteilt werden."**) Puyscgur, der Schüler Mesracrs, 
versichert, dass schon bei den Kranken, die am Bacquet Mesmers 
einschliefen, Gedankenbefehle vorkamen. Auch eigene Erfahrungen 
berichtet er. Dem berühmten Taubstummen-Erzieher Sicard in 
Paris machte er den Vorschlag, sich auf Wochen in das Taub- 
8tummen*Institut einsperren zu lassen, um dort Somnambule aus- 
zubilden, die, wie er vorweg behauptete, auf seine Gedankenbe- 
fehle hin gehen, handeln und schrifUich auf seine Gedankenfragen 
ihm antworten würden, soweit dieselben ihre Krankheit beträfen. 
Dieser Vorschlag scheint nicht angenommen worden zu sein; 
später aber wurden solche Versuche von einem Grafen Löwen- 
hielm ausgeführt.***) Seither bilden die Beobachtungen dieser 
Art bei Somnambulen und Medien eine ununterbrochene Kette 
bis zu unsern Tagen. Die „dialektische Gesellschaft'* in London, 
bei der einige hervorragende Gelehrte thätig waren, hat schon vor 
Jahren die Gedankenübertragung ohne Berührung bei Medien kon- 
statiert. „Als in dem einen Falle 8 — lo Personen anwesend 
waren, erhielt jede (durch das Medium) eine geschriebene Antwort 
auf in Gedanken gestellte Fragen und bestätigte die so erhaltene 
Antwort als angemessen und richtig."!) 

Solche Thatsachen würden vielleicht nicht so lange geleugnet 
worden sein, wenn nicht das Wort „Gedankenlesen" die Vor- 
stellung eines Vorgangs erweckt hätte, der in der That gar nicht 
stattfindet, und eine Verwechslung von Ursache und Wirkung in 

*) Wallace: Verttidisung des Spiritualismus. 135. 
■**) Mesmer: ^m« memoire, 

***) Bäiiothigue du magn^iwne amtiudt I. 34. 43. V. 340. 
t) Bericht der dialektischen Gesellschaft. I. 39* 
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bich schliesst. Was in der That vorgeht, zeigi sich am bestea 
bei jener Art psychischer Verschmelzung, wo es sich nicht um 
Gedanken, sondern Knipfindungen handelt. Wir finden bei Zöllner 
eine solche Thatsache berichtet: In der chirurgischen Klinik zu Leipzig 
stelhe Hansen in Gegenwart von Professoren und Studenten 
folgoiden Versuch an: Er ersuchte den Dr. Hermann, ihm den 
Röcken zu wenden und geg^ <üe Wand zu sehen, legte ihm 
dann die eine Hand auf den Kopf, und zog sich selbst eine in 
Tinte getauchte Feder durch den Mund. In diesem Augenblick 
erklärte Dr. Hermann, einen intensiven Tinte ngcschmak zu ver- 
spüren, und dieser Geschmack wich nicht einmal dem der Speisen 
beim darauffolgenden Mittagsmahl.*) 

Dass in solchen Fällen der Accent nicht auf der körperlichen » 
Berührung liegt, zeigen zahlreiche andre Fälle, wovon nur einer 
erwähnt werden mag: Der Magnetiseur Lafontaine verliess in 
einer Sitzung das Zimmer, begab sich in ein andres Stockwerk 
und liess sich dort verschiedene Torturen anthun: Kitsein, bei 
den Haaren nehmen, Zwicken etc. In das Sitzungszimmer zurück* 
gekdirt, erfuhr er, dass die Somnambule in derselben Reihenfolge 
die Torturen empfunden hatte.**) 

Was beweisen nun diese Beispiele? Sie zeigen, dass Dr. 
Hermann und die Somnambule nicht etwa aktiv waren, sondern 
passiv. Die Empfindungen des Magnetiseurs wurden von den 
Versuchspersonen nicht etwa hellsehend erkannt, es fand kein ab- 
straktes Wissen derselben statt, sondern die Empfindungen wurden 
mitempfunden. Agent ist der Magnetiseur, die Versuchs- 
person nur Percipient. Es findet also Übertragung der Empfin- 
dungen statt Nun haben wir ohne Zweifei ein Recht, auch das 
sogenannte Gedankenlesen in der gleiche Weise auszulegen; denn 
die Physiologie lehrt, dass der elgentlicfae Schauplatz unsrer 
Empfindungen nicht der peripherische Nerv ist, sondern das Ge- 
hirn. Erst in diesem kommt es zur bewussten Empfindung, die 
aber ausbleibt, wenn der leitende Nerv an irgend einer Stelle 

*) Zöllner: WissenschafUiclie Abhandlttngen. III. $29. 
**) Lafontaine: m^moires d'm magniH»evtr, I. 157. 
Su Pr»l: BntdMkniif dar 8m)«. 8 
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dnrcbBchnitten wird. Wenn nun der Sdiauplate 
düngen identisch ist mit dem unserer Gedanken » so ist die An- 
nahme sehr wahrscheinlich, dass auch das sogenannte Gedanken* 

lesen im (irunde gcnommcii nur Gcdaiikcuübertragung ist, d. h. 
dass aucli dabei die Versuchsperson passiv, der Magnetiseur aber 
aktiv ist. Das Wort Gedankenlesen" erweckt also eine falsche 
Vorstellung: in der vermeintlichen Gestalt liegt das Problem gar 
nicht vor. 

Wenn wir nun das sdieinbare Hellsehen in Gedankenüber* 
tragung verwandeln, so ist swar das Problem dadurch nicht gelöst, 
aber es ist doch ein kleineres Rätsel f)lr ein grosseres gesetzt. 
Fflr die Begrfindung einer Ezperimentalpsychologie ist zudem der 
Unterschied sehr wichtig; die RoUen sind gegenseitig vertanscht, 
je nachdem wir Gedankenlesen oder Gedankenttbertragung an* 
nehmen, und der wirkliche Vorgang kann offenbar erst erkannt 
werden, wenn zuerst festgestellt ist, wer aktu und wer passiv ist. 
Man l:ann also die beiden Experimentierenden nach Professor 
Eschen mayers Ausdruck*) mit einer organischen Ellipse mit zwei 
geistigen Brennpunkten vergleichen, wobei alle Strahlen, die von 
dem einen Brennpunkt ausgehen, in dem andern sich sammeln. 
Wir müssen annehmen, dass, wie Licht- und Wärmeschwingungen 
sidt fortpflansen, so auch Empfindungen und Gedanken mit 
Sdiwingnng^n verbunden sind, die sich fortpflanzen, nur dass 
der Beeinflnsste dessen sich nur dann bewnsst wird, wenn er 
für so schwache Reisstärken empfänglich ist, wie vorzugsweise 
im Somnambulismus, dagegen es zu diesem psychischen Echo 
niclit kommt, so lange die Lage seiner Empüuduugsschwelle die 
normale ist. 

Professor Barret sagt in einem zu Glasgow gehallenen Vor- 
trag: „Ich bemerkte, dass wenn der Operator etwas schmeckte, 
roch oder fühlte, oder ein plotiliches Wärme- oder Kältegefühl 
empfand, augenblicklich eine entsprechende Wirkung auf das Sub- 
ekt bervoigebracfat warde . . . Wenn er seine Hand Ober die 
fangeillndete Lampe hielt, so sog das Mädchen augenblicklich die 
ihrige weg, als ob es Schmerz empfinde; wenn er Salz oder Zucker 

Btckeamayer: Vcnnch, die scheinbare Ma^ au&iilcien« 1$. 
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kostete, so wurden eDtsprecbende Ausdrücke von Abne^ng oder 

Beifall von dem Mädchen angedeutet. Wenn jedoch irgend ein 
anderer im Zimmer, als der Operator, das Experiment versuchte, 
so konnte ich keine Änderung auf Seite des Subjekts wahrnehmen.***) 
Es findet also gleichsam eine Verschmelzung der beiden Gehirne 
statt, und dies ist ohne Zweifel auch der Vorgang bei der Ge- 
dankenübertragung, wovon besonders seit den letzten hundert Jahren 
sabllose Beispiele berichtet sind. 

Die historische Entstehung nnsres Problems ist also durch- 
aus nicht die» dass die Thatsache der Gedankenfibertiagung su- 
erst bei körperlicher Berfihmng beobachtet worden wftre; im Gegen- 
teil wurde gerade dieser Umstand erst in neuerer Zeit beobachtet. | 
Um so weniger hatte Professor Preyer ein Recht, ihn als einen 
wesentlichen Uuisland zu accentuieren; er glaubte cb aber zu 
haben, weil ihm, dem die einschlägige Litteratur nicht bekannt ist, 
diejenigen Umstände, unter welchen er persönlich dera Phfinoraen 
begegnete, als wesentlich erscheinen, was sie durchaus nicht sind. 

Der Prozess, wie er wirklich stattfindet, wird noch deutlicher, 
wenn wir sehen» dass die Somnambnlen für direkte peripherische 
Reize um so unempfindlicher werden, je fester sie schlafen, während 
sie umgekehrt flir die übertragenen Empfindtmgen empfindlicher 
werden. Torturen, die man ihnen selbst anthut, verspüren »e ) 
nicht, wohl aber diejenigen, die der Magnetiseur erleidet Pro- 
fessor Mayo sagt: „Das ekstatische Individuum hat sein eigenes 
Gesicht, seinen eigenen Geschmack und Geruch nicht mehr, doch 
fühlt, schmeckt und riecht er jetzt alles, was auf die entsprechen- 
den Sinnesorgane des Magnetiseurs einen Eindruck zu machen 
imstande ist. Bringt man Zucker oder Senf in den Mund des 
Patienten, so scheint er das gar nicht zu bemerken; bringt man 
dagegen Senf auf die Zunge des Exporimentierenden, so zeigt der 
Ekstatische Ekel und macht Bewegungen, wie wenn er den Senf 
ausspeien wolle. Dasselbe findet bezüglich körperlicher Schmerzen 
statt. Reisst man dem Magnetiseur ein Haar aus, so klagt der 
Patient über den Schmerz, den man ihm venusache/'*^ 

♦) Psychische Studien. 1876. S. 529. 
**) idayo: Wahiheiten im Yolksabei^lanben. iSs. 

8* 
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Die Gedankenübertragung ist durchaus keine neue Entdeckung« 
Im Altertnsi und Mittelalter ist genug davon die Rede. Häo6ger 
wurden aber die Beobachtungen allerdingi erstf als der Som- 
nambulismus wieder entdeckt war, weil eben der magnetische 
Rapport eine vonOgliche Bedingung ist, bei der die höchste Stei- 
gerung des Phänomens eintritt. In der betreffenden Litteratur 
fehlt es nun allerdings nicht an Beispielen, wo die Gedankenüber- 
tragung bei vorhandener körperlicher Berührung cinirat, aber es 
ist den Magnetiseuren gar nicht eingefallen, dies als unerlässliche 
Bedingung oder gar als Ursache des Phänomens anzusehen. Pro- 
fessor Bähr sagt: „Bei der von uns beobachteten Schlafwachen 
zeigte sich dieses Vermögen in ihrer inneren rechten Hand; 
wenn man diese mit dem Mund in Berührung brachte, so 
wurde von ihr die Antwort au^eschrieben, und zwar so, dass 
man daraus schliessen musste, sie hätte die gedachten Worte 
einzeln verstanden. Osiander erzählt von einem Oberförster 
Kersting: „£r konnte, da er blind und taub war, seine Frau 
verstehen, wenn sie gegen seine Hand sprach/^*) 

Aber schon Puys^gur verzeichnet die Entbehrlichkeit der 
körperlichen Berührung. Über einen seiner Somnambulen, den 
Bauern Viktor, schreibt er: ,,Im magnetischen Zustand ist er 
nicht mehr ein dummer Bauer, der kaum einen Satz antworten 
kann, sondern ein Wesen, das ich nicht benennen kann. Ich 
habe nicht nötig, mit ihm zu sprechen; ich denke vor ihm und 
er versteht mich, antwortet mir. Kommt jemand ins Zimmer, so 
sieht er ihn, wenn ich will; er spricht mit ihm» sagt ihm Dinge, die 
ich will, dass er ihm sage, nicht immer so, wie ich sie ihm diktiere, 
aber wie die Wahrheit es erfordert. Will er mehr sagen, als ich 
für klug halte, so halte ich seine Gedanken und seine Sätze mitten 
im Gespräch auf und verändere seine Ideen vollständig.*'**) Der 
Arzt Cloquet, der die Phänomene bei Puyscgur beobachtete, 
sagt: „Der Meister hat die Gewalt, sich nicht nur diesen medi- 
zinischen Somnambulen in der Krise verständh'ch zu machen, 
sondern ich habe es öfter mit eigenen Augen gesehen, dass er 

*) J. K Bftkr: Der animalische Magnetismus. 3S. 
Bertrand: le magnämne en .FVmics, 217. 
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dieselben» wenn sie sich in der Krise faefonden und er ihnen nur 
den Finger bot, ihm folgten, wohin er nur wollte, dass er sie weit 
wegschickte, sei es nach Hause oder nach audeiu Orten, die er 
bezeichnete, ohne ein Wort zu sagen."*) 

Der Arzt Gmelin, im Anfang unsres Jahrhunderts, fragte 
seine Somnambule: Was denke ich jetzt? und erhielt die richtige 
Antwort: Sie stellen sich eine kranke Person vor. Auf die weitere 
Frage gab sie die Krankheitssymptome in derselben Reihenfolge 
an» wie Gmelin sie dachte.**) 

Am 25. September 1850 wurden auf der Akademie in Mai- 
land in Gegenwart des Präsidenten und verschiedener Mitglieder 
Versuche öber Gedankenfibertragung zwisdien dem Magnetiseur 
Lassaigne und seiner Somnambule Prudence Bernard ange- f 
stellt. Lassaigne gab der Somnambule eine Feder in die Hand. 
Ein ISIitglied der Kommission verabredete sodann mit dem Mag- 
neti«5eur in einem andern Zimmer, dass die Somnambule auf- 
stehen und dem Präsidenten die Feder übergeben sollte, was 
sodann auch ausgeführt wurde. Dr. Dubini tibergab sodann 
dem Magnetiseur den schriftlichen Befehl, die Somnambule solle 
zu ihm gehen, ihn bei der Hand nehmen und ihm ein ßarthaar 
ausreissen. Sie erhob sich, berührte ihn an der Hand, supfte 
ihn am Bart, weigerte sich aber, das übr^ zu Ümn, weil es 
ihm Schmerze verursachen wfirde. Auf einen weiteren, dem 
Magnetiseur schrifUidi dbergebenen Befehl erhob sie sich, ging 
zum Presidenten, nahm aus dessen Westentasche ein Augenglas und 
überreichte es dem Magnetiseur. Auch ohne Vermittlung des 
Magnetiseurs konnten die Mitglieder ihre Gedanken auf die Som- 
nambule übertragen, indem sie sie bei der Hand nahmen.***) ' 

Es können alle Gehirnprozesse des Magnetiseurs übertragen 
werden: Wille, Gedanken und Empfindungen; aber es sind bei 
den Somnambulen individuelle Unterschiede vorhanden ; auf manche 
übertragen sich Empfindungen, aber nicht Gedanken. Interessant 

♦1 Derselbe. 224. 

**) Gmelin: Fortgesetzte Untersachungen über den tierischen Magne- 
lismas. 274. 434. 

♦*♦) Lassaigne: m^moires d*un magndiseur. 80 — 89. 
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und der Nacfaprafung su empfehlen ist j^er Vecsudi, wo der 
M^;netlseiir seinem Somnambulen ein FlflschdieD oder ein Sack* 
tuch anbot, die nichts enthielten, denen er aber verschiedene 
Gerüche mitteilen konnte, so dass beispielsweise Niesen eintrat; 
wahrend die Wirkung der wirklichen Substansen ausblieb, wenn 
er es in Gedanken wollte. Legte er dem Somnambulen einen 
Gegenstandjauf den Kopf oder die Schulter, mit dem Willen, er 
sollte heiss empfunden werden, so warf ihn der Somnambule 
ab.*) Dieser Versuch zeigt, und der moderne Hypnotismus be- 
stätigt es, dass der Gedanke nicht bloss in abstrakter Form sich 
überträgt, sondern zur korrespondierenden Empfindung werden Icann. 

In dem von einigen Universitätsprofesaoren herauatgegebenen 
„Aidiiv für tierischen Magnetismus" (1S17 — 1824) kommt das 
Gedankenlesen in jedem Bande vor. So schreibt Sende Bend- 
s en über die Witwe Petersen. Ein andres Mal fragte sie der* 
selbe Magnetiseur: „Was denke ich jetst?*' und erhielt die ganz 
richtige Antwort: „Gott, welch* ein undankbares Geschöpf habe 
ich übernommen! Kaum ist ihr elendes Leben so viel Aufopferung 
wert!"**) Der Arzt Bertrand erzählt, dass einige Damen für seine 
bedürftige Somnambule etwas thun wollten. Berirand gab es 
ihr kund, indem er seine Hand gegen ihren Magen ausstreckte, 
ohne zu reden; ihr Gesicht nahm Zeichen der Aufmerksamkeit 
und Befriedigung an, und sie sprach: Wie gut sind diese Damen, 
wie danke ich ihnen!**'*) Szapary sagt von seiner Somnambulen: 
„Wenngleich nicht mehr in jenem hoben Grade hellsehend, 
war sie doch noch immer vennögend, im Innern ihr nahestehen- 
der Personen zu lesen und ihre Gedanken zu erraten; sie wusste 
diesdben von mehreren Anwesenden genau, kam einigen mit 
Fragen, die sie eben an sie richten wollten, zuvor und antwortete 
jemandem, der besonders kräftig aut sie einzuwirken wusste, auf 
einige Punkte, die er bloss in Gedanken, ohne sich dabei der 
Sprache zu bedienen, lebhaft an sie gerichtet hatte; leichter war 
es ihr jedoch, von inneren Gemütszuständen andrer Kunde zu 

♦) H ermcs: Journal du ttuti/netistHe (inimal, I. 272. 
**) Archiv f. tieriicben Magnetisma$. IX. 2. 170. Vergl. I. 135. 
Bertrand: TraU€ du »omnamhtHsme. s8o. 



1. kjui^ijd by Google 



— 119 — 



geben."*) Auch von den modernen Medien wird das Gleiche berichtet, 
und Owen, der ein genaues Tagebuch über seine Experimente 
ffihrte, erhielt durch ein nichtprofeasioneUes und nur mit mfisaigen 
Krfiften begabtes Medium auf 216 gestellte Gedankenfiagen 95% 
passende Antworten.'^ 

Wenn in der R^gel der Magnetiseur als der eigentliche Agent 
anzusehen Ist, so kann er sich doch auch als Vermittler von 
einem Dritten benülzen lassen. Wenn den Arzt Perronet einen 
der Anwesenden bei der Hand nahm und dabei einen Gedanken- 
befehl dachte, so wurde der Befehl von der Somnambule aus- 
geführt.***) Ja, Fälle sind berichtet, wobei der Magnetiseur un- 
bewusster Vermittler zwischen zwei Somnambulen ist. Ein Herr 
Meiller erzählt, dass seine Somnambule B. ihm voraussagte, dass 
seine andre Somnambule M„ wenn er abends zu ihr käibe, ihm 
nicht antworten wflrde. So geschah es und er vermutete eine 
Verabredung zwischen beiden Somnambulen, die er am Tage 
vorher zusammengeftlhrt hatte. £s war jedoch anders; als er 
nflmlich spater der Somnambulen M. Zuckerwerk anbot, frug sie, 
ob er ge^eu die B. ebenso galant sein würde, und da er be- 
jahte, versicherte sie ihn, die Macht zu haben, dass sein Geschenk 
zurückgewiesen würde. In der That, zwei Tage darauf wlt - die 
B. sein Angebot mit dem Bemerken zurück , die M. wolle es 
nicht. Diese sonderbare Korrespondenz zwischen den beiden 
Somnambulen dauerte 14 Tage und er konnte nicht entdecken, 
wie sie zu Stande kam, bis die B. ihm die Aufklärung gab: Bei 
ihrer Zusammenkunft hatten die Somnambulen verabredet, wenn 
sie sich etwas mitzuteilen hatten, das Gehirn des Magnetiseur« . 
damit zu „laden", so dass die ihm selbst unbewusst bleibenden \ 
Gedanken äbermittelt wfirden. Sie hatten diese Verabredung ge- 
troffen, um ihm zu beweisen, dass die Magnetiseure eben doch 
nicht alles wüssten.f) Ks ist dies eines von vielen Beispielen, 
welche beweisen, dass der Somnambule in seinem Zustand sich 

*) Szapary: Ein Wort Uber animalischen Maguetisrottt. 136. 
**) Owen: Das sUdtige Laad. II. Ashang. 95* 
***) Perronet: le magn^Hame animali. 6->ii* 
f) Ricard: TraÜ^ thei^ique ^ pratique du ma^n. ammal, 497. 
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veischiedener seiner Fähigkeiten bewusst wird und sie willkttrlich 
anzuwenden vennag, dadnich aber in der That Anleitung zu 
Experimenten geben kann» auf die der Magnetiseur nie verfallen 
wflre. Die Sonmambulen eignen sich darum nicht nur za Ver- 
suchspersonen fllr Experimente» die der Magnetiseur ersinnt, son- 
dem dieser kann auch von ihnen lernen und Anweisungen zu 
Experimenten erhalten, auf die er selbst nie gekommen wäre. 

Wichtig für die Begründung einer Experimentalpsychologie 
und für das Problem nach dem Ursprung der abstrakten Ver- 
nunft ist der Umstand, dass die Übertragung bildlicher Vor- 
stellungen leichter gelingt^ als die von abstrakten Gedanken. 
Experimente über Bilderflbertragung sind in neuerer Zeit vielfach 
angestellt worden. Gessmann berichtet solche.*) Besonders 
zahlreich aber finden sie sich in den Proceedmgs der englischen 
Gesellschaft filr physische Forschung, und daraus auszugsweise 
in der „Sphinx.**"'*) Merkwürdig ist dort ein Versuch, wobei der 
Agent den Vorderteil eines Pferdes zeichnete, der Perdpient aber, 
der vorher eine Reihe geometrischer Figuren richtig nachgezeichnet 
hatte, in der Meinung, es handle sich auch weiter um solche, 
nun einen Pferdekopf zeichnete, wobei das Organische gleichsam 
ins Geometrische übersetzt wurde. — Ochorowicz glaubt bemerkt 
zu haben, dass ein Bild, das sich der Hypnotiseur vorstellt, leichter 
übertragen werden kann, als eines, das er in Wirklichkeit sieht 
Dies liegt vielleicht daran, dass ein gescbauter Gegenstand von 
seiner Umgebung nicht so isoliert gehalten werden kann, als eine 
Phantasievorstellung es ist. Er sagt femer, dass die Übertragung 
leichter gelingt durch vereinte Anstrengung zweier Agenten, wobei 
der eine sich das Bild vorstellt, der andre in Gedanken den 
entsprechenden Wortlaut denkt.***) 

Die Vorstellungsübertragung ist, als „Fascination", schon als 
uralte Kunst bekannt, die den Zauberern zugeschrieben wird. 
Der Bezauberte sieht entweder, was nicht ist, oder er sieht nicht, 

*) Psychische Studien. (i$86.) S. 4387. 
♦♦) Sphinx. I. 105—129. 
***) Ochorowtcs: d» la Bugg^ion, 250. 251. 
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was ist. Man könnte daher fast vermuten, Professor Preyer sei 
bei Abfassimg seiner Schrill „das Gedankenlesen** bezaubert ge- 
wesen ; denn indem er den Accent auf die körperliche Berübrnng 
legt, stellt er ein Problem auf, welches nicht existiert, das wirk- 
liche Problem aber leugnet er. \ . ' 

Sedeschias, ein jüdischer Arzt, übertnig auf die Zuschauer 
die Hallucination, als ob er einen gewappneten Ritter oder einen 
mit Heu beladenen Wagen verschlinge — wie später Faust — ; 
mitten im Winter im Palast d^-s Kaisers Ludwig (876) erweckte 
er die Hallucination von Gärten, voll von seltenen Pflanzen und 
von Vögeln, deren Gesang entzückte.*) Boguet erzählt von 
einem italienischen Grafen, der jemandem eine Piquesehnkarte 
in die Hand gab und sie dann in einen HerzkOnig oder eine 
andre Karte verwandelte.**) Bodinus erzählt, dass der Zauberer 
Trois-Echelles einem Pfistrrer vorwarf, er sei ein Heuchler; 
was er unter dem Arm trage, sei nicht sein Brevier, sondern ein 
Kartenspiel. Um den Gegenbeweis zu fahren, zog der Pfarrer 
das Buch hervor, warf es aber ganz verwirrt zu Boden. Als der 
Zauberer es aufhob, war cä wieder ein Brevier.***) Von einem 
spanischen Zauberer wird genau das Gleiche erzählt , was vor 
einiger Zeit als einen hypnotischen Versuch eines Wiener Pro- 
fessors die Zeitungen berichteten : er erweckte die Hallucination, es 
dringe Wasser ins Zimmer, so dass die Versuchsperson zuerst auf 
einen Stuhl, dann auf einen Kasten stieg, um nicht zu ertrinken, t) 

Diese Fascination ist nicht auf Gesichtseindrücke beschrflnkt. 
In Corbeil wurde 1609 ein gewisser Simon Trouve zum Tode 
verurteilt, aber zu den Galeeren begnadigt, welcher die Leute in 
der Einbildung essen lassen konnte, ganz so wie Faust, und 
wie es humoristisch Jean Paul in seinem Roman: „Der Comet" 
geschildert hat.ft) 

Bisottard: rapports de Vhomme avee le d^mon, l, 688. 
**) Bogn«t: diacours des soreiera, c. 53. 
♦♦*) Bodinus, a. a. O. III. c, 3. 

■f) Bizouard, a. a. O, N, 468. 
tt) Derselbe. II. 68. 



Digitized by Google 



— 122 — 



Es ist überiiüssig, bei diesen Dingen länger zu verweilen, 
die noch vor einem Jahrzehnt als Fabeln verlacht wurden, die 
aber heute jeder Hypnotiseur nachmachen kann. Ich möchte 
nur darauf hinweisen« dass ohne Zweifel auch manche Fälle von 
Geisterbeschwörung auf Fascioation surflckzufllhren sind. Ein 
Magnetiseur stellte seine Somnambule vor einen Spi^;el» und 
darin sah sie alle Gestalten, die erscheinen zu lassen ihm gefiel; 
sie beschrieb sie nach ihrer Kleidung und in allen Einzelheiten."') 

Ben de Hcndscn richtete, indem er seine Stirn gegen die 
seiner Somnambulen setzte, seine Gedanken auf den i8 Meilen 
entfernten Postmeister Hanemann, und sogleich sah sie diesen, 
dessen i'ortrait sie, ohne ihn zu kennen, entwarf. Ein anderes 
Mal stellte sich ihr Freund Carstens dar, nachdem der Magne- 
tiseur, ohne mit ihr von dem Versuche zu sprechen, hinaus- 
gegangen war und seine Gedanken auf die Somnambule mit dem 
Willen gerichtet hatte, sie solle Carstens sehen."^) Der Arzt 
Billot behandelte eine Verwandte und konsultierte für dieselbe 
eine Somnambule , welcher jene Verwandte unbekannt war. So- 
bald sie in Somnambulismus versetzt war, erkannte sie den Zweck 
der Reise Billol's und sah die Kranke in solcher Lage, wie der 
Arzt selbst sie das letzte Mal getroffen.***) 

Als Hansen vor 13 Jahren die (ifTentliche Aufmerksamkeit 
wieder auf diese vergessenen Dinge lenkte, erklärten ihn die 
Wiener Professoren für einen Betrüger, ganz nach dem noch 
vielfach angewendeten Verfahren, lieber einen andren für un- 
moralisch, als sich selbst fQr unwissend zu halten. Heute gehört 
die Sinnesverblendung zu den Belustigungen medizinischer Stu- 
denten. Der Magnetiseur und Hynotiseur hat es in seiner Ge- 
walt, auf seine Versuchspersonen beliebige Gedanken und Vor- 
stellungen zu übertragen, welchen letzteren gegenüber sich diese 
gerade so verhalten, als wären es reale Objekte. Hansen Hess 
rohe Kartoffeln für süsse Birnen essen, klares Wabbcr für roten 
Wein trinken, und zwar bis zur Betrunkenheit; einen Stock iiess 

*) La BMateur, Jbumai du magnMsnu anintal. I. 23s. 
**) Adiiv f. timschen Magnetismus. XU. 21» 33. 
Billot: Beeherehee ps tfchohgiques. ir. ti$. 



Digitized by Google 



— 123 — 



er als eine Schlange ansehen — das Wunder des Moses! — , 
einen Herrn sich fOr eine Frau halten» die einen beliebigen 
Gegenstand als Kind an die Brost legte etc. 

In den Berichten der Alten und des Mittelalters wimmelt 
es von Diqgen, die ohne Magnetismus und H}pnotismi]s ganz 
unverständlich sind; daher geht es durchaus nicht an, diese 
Studien unter dem Vorvsande zu unterlassen , dass man sie für 
sein Spezialfach nicht brauche. Wer nur sein Spezialfach kennt, 
versteht nicht einmal dieses. Weder Geschichte, noch Mythologie 
noch die Klassiker überhaupt sind verständUch ohne dieses 
Studium. Ein Mythologe wird sich vergeblich abquälen, der 
zauberischen Beraubung des Gedächtnisses ein Verständnis abzu> t 
gewinnen, welche Kunst nach Suidas und Saxo Grammaticus 
von Mercnr erfunden wurde» und welche der Redner Curis 
auf die Bezauberung durch die Titania schiebt.*) Der Hypno- 
tismus aber Idirt uns, dass man jede Erinnerung, und wäre es 
die des eigenen Namens, aus dem Gedächtnis streichen kann. 
Wenn der Hypnotiseur umgekehrt jede beliebige Vorstellung er- 
wecken kann , so fällt damit Licht auf zahlreiche Fälle von Ver- 
blendung in der Bibel, wie bei den Priesterinnen auf der Insel 
Sena nach Pomponius Mela, und bei den Zauberern des 
Mittelalters. Wenn Hansen einen Herrn glauben machen konnte, I 
er sei eine Amme, warum sollte es keine Circe gegeben haben, 
welche die Leute in Schweine verwandelte? Warum sollte nicht 
der Wehrwolf eine Möglichkeit sein? Die Hexen rühmten sich 
der magischen Erzeugung von Liebe öder Hass. Warum nicht, 
da es heute jeder Hypnotiseur zu thnn vermag! Professor Riebet « 
befahl seinem Somnambulen, jemanden zu hassen; zuerst lachte 
derselbe ihn aus, vermochte sich aber im Anblick des zu Hassen- 
den dem Befehle doch nicliL ganz zu entziehen.**) Das Gleiche 
hat Du Tötet in einer öffentlichen Vorstellung gezeigt, und zwar 
durch blosse Gedankenübertragung; dabei stürzte sich die Ver- 
suchsperson wie ein wütendes Tier auf den Gegner und konnte 

•) Vergl. Schindler: Das ma(;i«che Geistesleben. 83. 
Riebet: Vhomjiie et Vintelligence. 529, 
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nur mit Gewalt zurOdigebalten werden.*] Riebet verwandelte 
seine Somnambule nacheinander in eine Bäuerin, einen General» 
Priester, Klosterfrau, Matrosen, alte Frau, kleines Madchen, und 

diese letztere Verblendung dauerte 1V2 Stundeii, ohne dass die 
Somnambule auch nur einmal aus der Rolle gefallen wäre. 
Einen Somnambulen verwandelte er in einen Papagei, und dieser 
frug darauf: Soll ich Hanfsamen in meinem Kähg essen? Kr 
verwandelte eine Somnambule in eine Ziege, sie fing zu klettern 
an; in ein Kaninchen, worauf sie eingebildeten Kohl ass und 
vor einem Jagdhund davonlief.**) 

In mittelalterlldien Büchern waren derlei Dinge schon vor 
300 Jahren zu lesen, und hätte man damals in dieser Richtung 
weiter geforscht» so wären wir heute viel weiter. Statt dessen 
kam aber die noch immer nicht abgelaufene sogenannte Auf- 
klärungsperiode und warf alle diese Dinge, die wir nun wieder 
neu lernen müssen, zum Aberglauben, so dass der Fortschritt 
um Jahrhunderte aufgehalten wurde. Wierus erwähnt einen 
Zauberer, der durch eine Einreibung die Leute toll machen und 
glauben machen konnte, dass sie schwimmen; sie wanden dann 
ihre Kleider aus und trockneten sich ab.***} Auch Porta kannte 
solche zur Suggestion prädisponierende Mittel» die er sogar 
tJn/pnotiea** nennt, und wodurch er Personen in eine Gans» einen 
Fisch, einen Ertrinkenden verwandeln konnte. t) 

Die Volkssage erzählt, dass Albertus der Grosse den König 
Wilhelm von Holland, der 1249 mit seinem Gefolge nach Köln 
kam und den Heiligen besuchte, während des Winters einlud, 
im Klostergarten zu speisen. Beim Überschreiten der Schwelle 
sahen sich alle vom üppigsten Ptlanzenlebcn umgeben und ein 
königliches Mahl wartete der Gäste. Sobald aber nach der Mahl- 
zeit das Dankgebet gesprochen war, verschwand der Zauber. 
„Horridant hiemem in floriferam fruäiferamqm oeMem veriUf^*, 

*) Du l'iiiet: f nagte dA'oile'e. 141. 
Riebet, a. a. O. 247—249. 
*♦*) Wierus: de laaedtigiis daemonum. I. c. 18. § 9. 
t) Kiesewetter: Geschichte des neueren OcctdÜsmus. 133. 



Digitized by Googl 



— 125 — 

sagt der Abt Tritheim.*) Was kann der Theologe mit diesem | 
„Wunder*' anfangen? Es glauben. Was kann der Aufgeklärte da* ! 
mit machen? Es verwerfen. Wer aber das Phänomen der Ver- 

blendung kennt, versteht das Wunder. Nach Philostratus giebt ; 
die Kmpaba ihrem Bräutigam ein eben solches magisches Gast- 
malil**j und Suidas führt den Parses als eben solchen Gast- 
geber an. Professor Riebet sagt von den Magnetisierten : „Man 
kann sie an splendiden imaginären Mahlzeiten teilnehmen lassen, 
oder auch ekelhafte Dinge essen lassen mit der Versicherung» 
dass es auserlesene Speisen seien. In Beaujon setzte ich gräu- 
liche, wiewohl unschädliche Getränke susammeu, Mischungen von 
Öl, Tinte, Kaffee, Wein, und die eingeschläferten Kranken stritten 
sich um dieses abscheuliche Getränke, sobald ich ihnen gesagt 
hatte, es sei ausgezeichnete Chokolade."***) Vermag es doch der 
Magnetiseur, die Sinne eines Menschen durch den glcicbeii 
Gegenstand derart zu verblenden, dass er nacheinander das Ver- 
schiedenartigste dann erkennt, und etwa aus einem Glase Wasser 
Schluck für Schluck nacheinander Essig, Opium, Milch, be- 
rauschenden Branntwein und ein erfolgreiches Purgiermittel 
trinkt t), während die offizielle Arzneiwissenscbaft noch immer 
den Teufel durch Beelzebub vertreibt und uns mit wirklichen 
Furgiermitteln, wie Ridnusöl, den Magen verdirbt 

Der Arst Teste, dessen merkwürdige Versuche keiner unge« 
lesen lassen sollte, verabredete mit einem seiner Freunde, dass 
die Somnambule beim Erwachen sich ins Paradies versetzt sehen 
sollte. Das Experiment gelang so vollständig, dass in diesem 
Paradiese auch Adam nicht, wühl aber diesem die Toilette fehlte.ft) 
Dr. Bertrand sagt von einer Somnambulen, dass, wenn man ihr 
eine Nelke bot, man sie glauben machen konnte, es sei eioe Rose. 

*) Trithemius: Chron. Hirsaug. ad annum 1254. ~ Schoppner 
Sagenbuch. I. 417. — Slegh«rd: Albertas Magnns. 64—71. 
Philostratus: VUa ÄpoUtmü, IV. 2. 25. 
***) Riebet, a. a. O. 182. 
f) Des Moussanx: la?nagie» 263, — Prosper Despine: JSlude 
seienüfique sur le somnambulism^ 219. 

tt) Teste: le magitime animal expliqu^, 411—437. 
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Dem Tabak konnte man einen beliebigen Geruch, dner Speise 
einen beliebigen Geschmack geben. Man konnte sie btind machen 
fUr alle Anwesenden im Zimmer, dagegen sie eine abwesende 
Person für anwesend hielt, und zwar posthypnotisch.*) Warum 

sollte nun der Magnetiseur nicht auch sich selber verbergen kön- 
nen, also eine Kunst existieren, sich unsichtbar zu machen, wie 
man es im Mittelalter glaubte? Der Arzt Billot, als seine Som- 
nambule im Begriff zu isdlen war, rief ihr zu, sich an den Stricken 
zu halten — die gar nicht vorhanden waren — und sie zog sich 
an diesen für sie sichtbaren Stricken empor.*^) £benso führte 
Regazzoni auf dem Zimmerboden eine Gedankenbarriöre auf, 
die für die Somnambule unüberschreitbar war.***} Ich empfehle 
dieses Verfahren Nachtwandlern gegenaber. 

Nicht immer wird bei der Fascination der ganze Vorstellungs- 
gehalt vom Magnetiseur bezogen; die Suggestion wirkt oft nur als 
Stichwort und crrci^i die ciu'cnc Pljantasie der Versuchsperson, 
wobei die danm associaUv verbundenen Vorstellungen mechanisch 
ablaufen, wie es z. B. bei den erwähnten Versuchen von Richet 
der Fall war. 

Der bekannte Lustspieldichter Gustav von Moser schrieb mir 
vor einigen Jahren, dass Cumberland bei einer Sitzung in Berlin 
ihn ersuchte, ihm die Hand zu reichen und dann sich irgend ein 
Tier zu denken. Darauf zeichnete Cumberland ganz richtig eine 
Schlange. In solchen Fällen kann nun auf Seite des Perdpienten 
zweierlei eintreten: die übertragene Vorstellung wird ihm entweder 
bewusst und das Zeichnen geschieht willkürlich, oder sie bleibt 
unbewusst und er zeichnet automatisch. Im letzteren Falle setzj 
sich aihü die Vorstellung in Bewegung um, und dieser Prozess ist 
wohl der gleiche, wie bei den Schreibmedien und Zeichnungs- 
niedien, nur dass in jenem ersten Fall der Agent ein lebender 
Mensch ist. Um den Grad der Übereinstimmung zu beurteilen, 
der zwischen dem Original und der Nachahmung besteht, thut 
man am besten, die verschiedenen Jahrgänge der lYoeeedmffs der 

*) Bert ran d: Traitt^ du somnambuiismc, 225, 226. 
Billot: jRecherches psychologiques. I. 75. 
L>es Moussaux: la magit. 238. 
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Londoner Gesellschaft nachzusehen. Aus den zahlreichen und 
sorgfältigen dort angefährten Versuchen ergiebt sich, dass die 

Zeichnungen des Percipienten mit den Vorstellungen oder Zeich- 
nungen des Agenten nicht immer genau übereinstimmen. Ein 
Herr Ziegler stellte sich allerhand Figuren und Gegenstände vor, 
dia von dem Medium fast augenblicklich gezeichnet wurden, und 
von Versuchen mit seinen Kindern sagt er: „Wenn ich denke und 
will» dass eines meiner Kinder das von mir Gedachte niederschreibe, 
so geschieht es augenblicklich, doch muss ich, wenn mehrere ' 
Personen zugegen sind, die nächste beim Schieibenden sein.*«^ 
Ein Herr Tour du Pin verlangte von einer schlafenden Somnam- 
bulen, einen Brief zu schreiben, dessen Inhalt er in Gedanken 
bestimmen würde. Er wiederholte den Versuch fünfmal und sie 
schrieb jedesmal genau, was er sich dachte.**) Es kommt aber 
die Abweichung vom Original nicht nur bei der Übertragung von 
Bildern, sondern auch von a'ü>irak:en Gedanken vor, und insofern, 
als unser Problem in das der Schreibmedien einmündet, ergiebt 
sich schon daraus, dass wir in den Jvlitt eilungen derselben nicht 
den genauen Ausdruck des Agenten sehen dürfen, ganz abgesehen 
davon, dass solche Medien noch eigene Associationen hinzufügen 
können, ohne es selbst zu wissen. 

Wenn dem Percipienten die übertragene Vorstellung oder der 
Gedanke bewusst wird, so ist fbr die Abweichung vom Original 
meistens der Agent verantwortlich. Was nicht deutlich vorgestellt 
oder präcise gedacht wird, wird auch mangelhaft übertragen. Es 
kommt also auf den Grad der Lebhaftigkeit der Phantasie des 
Agenten an. Bei Vorstellungen werden sich also Künstler zu 
Agenten besonders eignen. Aber auch hei der Übertragung ab- 
strakter Gedanken kommt es auf die Fähigkeiten des Agenten an. 
Das zeigt sich bei den Somnambulen. Sie fühlen es immer gleich, 
wenn der behandelnde Magnetiseur zerstreut ist und seine Ge- 
danken nicht auf sie und ihren Krankheitszustand richtet.***) 
Dr. Tritschler behandelte einen Knaben, der einst im Somnam- 

*) Perty: Die mystischen Erscheinungen. IT. 21. 
♦♦) Du Potetr Journal du magnetismc. XVII. 410. 
***) Kluge: Versuch einer Darstellung des animal. Magnetismus. 189, 
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bulismus ohne sichtliche Veranlassung unruhig wurde und das Ver- 
langen trug, fortzugehen. „Diese Unruhe des Kranken und dieses 
Verlangen, fortzugehen« war mir um so mehr auffollend, da es in 
allen früheren Krisen sich nie 'gezeigt hatte und er immer ruhig 

im Bette gewesen war; aber nicht nur aus diesem Grunde, son- 
dern auch weil ich gerade den namiiclien Wunsch lebhait empfand, 
mich entfernen i\i dürfen, um bei einigen meiner Freunde sein zu 
können. Ich gestehe, dass mir heute das erste Mal das Gebunden- 
sein an den Kranken während der Krisen zur Last war; ich hatte 
aber davon kein Wort geäussert und befriedigte auch mein Ver- 
langen lange nicht/'*) 

Man ersieht aus diesen Beispielen» dass insbesondere Kranke 
sich nur solchen Magnedseuren und Hypnotiseuren hingeben soll- 
ten, die ruhige und gesetzte Leute und klar und bestimmt in ihrem 
Denken sind. Nervöse Agenten, die immer unruhig und im Den- 
ken zerfahren sind oder gar über jeden Widerspruch des Kranken 
in Zorn gcr^ien, können nur Unheil anrichten. Ich sah einen 
solchen Agenten, zwischen welcheai und der Versuchsperson es 
fast bis zum Raufen kam, weil er bei jedem Ungehorsam zornig 
wurde, somit auch sie. Schliesslich machte ich ihm klar, dass 
wir zu Gedankenübertragungsexperimenten versammelt seien, dass 
somit auch £mpündungsübertragungen stattfinden müsslen; durch 
seinen Zorn erwedce er also den der Somnambulen, der wieder 
den seinigen vermehre, und so fort wie in einer Versteuerung. 

Oft gehen die Gedanken des Magnetiseurs nicht in abstrakter 
Form über, sondern nur mit dem damit verbundenen Empfindungs- 
wert Van Ghert magnetisierte eine Kranke, während er eben 
in schlechter Laune war. Diese Gemütsbewegung halte auf seine 
Kranke so viel Einllubs, dass sie ihre Hände zurückzog und die 
ganze Sitzung verdorben war.** Eine andre Kranke wurde, kurz 
nachdem der Magnetiseur einer heftigen Gemütsbewegung ausge- 
setzt gewesen war, durch Auflegen eines von ihm magnetisierten 
Tuches auf den Magen behandelt. Es erregte ihr das Gefühl eines 
brennenden Pflasters und heftige, bis zum Weinen sich steigernde 

*) Archiv f. d. thicr. Magoetismus. I. i. ii6. 
**) Ebds. II. 2. 30. 
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Unruhe, während der gleiche Versuch am nächsten Tage die wohl- 
thätigste Wirkung hatte.'*) Dr. Heinekens Somnambule sagte su 

ihrem Magnetiseur, dass in ihrem Schlaf sie nichts so sehr inter- 
essiere, als er und seine Äusserungen. Sein Wille müsse von ihr 
unbedingt erfüllt werden, jeder Gedanke von ihm habe das höchste 
Interesse für sie, und sie müsse sich immer damit beschäftigen; 
seine Gemütsstimmung, auch wenn er nichts davon äussere, wirke 
mächtig auf sie; sie habe das besonders in den Tagen erf^en, 
da er seinen Freund verlor, wiewohl er damals von seinem Ver« 
luste nicht gesprochen."^ 

Wenn nun aber nicht bloss Vorstellungeil und Gedanken, 
sondern auch Empfindungen, Stimmungen und überhaupt psychische 
Zustände sich ä>ertragen, so haben wir nur noch einen Schritt zu 
einer sehr merkwflrdigen Erscheinung, die insbesondere in der 
christlichen Mystik eine grosse Rolle spie.i. d^s Durclihchauen des 
Charakters. Der Arzt Proust erwähnt eine kataleptische Dame, 
welche die Gedanken eines jeden las, mit dem sie in Berührung 
kam; sie unterschied die Falschen und Unsittlichen unter ihnen 
und wies die Annäherung von Albernen, welche sie mit stupiden 
Fragen quälten, zurück. „Mit so grossem Mitleid mich — sagte 
sie — ihre hohlen Köpfe erfüllen, so grossen Genuss gewährt mir 
dagegen das Zusammensein mit Menschen von Bildung und In- 
telligenz, in deren Gedanken ich vollständig einzudringen vermag.''***) 
Vielleicht spielt diese Übertragung im normalen Leben eine grössere 
Rolle, als wir wissen, indem sie uns nicht deutlich zum Bewusst- 
sein kommt und nur unklare Sympathien und Antipathien erweckt, 
vdh denen wir uns eben daruaj keine Rechenschaft geben können. 

Die Somnambule Auguste K. sagt, für dieses psychische 
Durchschauen sei es notwendig, dass die Personen sich ins (Besicht 
sehen; es sei schwer, wenn sie sich den Rücken kehren. „Ich 
weiss bei jedem, der mich prüft, aus welchem Grunde er sich 
Überzeugt oder nicht, und wie er gesinnt ist."t] Dr. Schmidt 

*) Archiv. II. 2. 117. 

**) Archiv. II. 3. 19. 

♦•♦j Mayo: Wahrheiten im VolksabergUuben. 133. 

t) MhtlMUangen a. d. Scblafleben der Attgnste K. 33. 106^ 
dn Prel: BatdcoknoK d«r 9«ele. 9 
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berichtet von der Frau Marnitz: „Viele Bekannte hatten sich ein» 
gefunden, und denen, die sich etwa auf Abwegen be£iuiden, redete 
sie sehr ins Gewissen; mehreren» die sie jahrelang nicht zu Ge- 
sicht bekommen, und die» um die merkwürdige Kranke zu sehen, 
sich eingefunden hatten, setzte sie strafend den jetzigen Zustand 
ihrer Familienverhältnisse auseinander, ging in die geheimsten Falten 
ihres Herzens ein und warf dem einen vor, dass er vor kurzem 
in einer Anwandlung von Verzweiflung einen frevelhaften Kntschlu^s 
gefasst habe, was dieser auch reumütig und durch die Wahrheit 
betroffen, gestand."*^ Der Arzt Petetin berichtet von einer hyste- 
risch Kataleptischen , dass sie diejenigen unterschied, die aus 
blosser Neugier und ohne Wohlwollen kamen. Mit den Dummen 
empfand sie Mitleid, aber die unterrichteten Leute, deren Gedanken 
und Kenntnisse sie durchschaute, versetzten sie in Entzücken."^ 

Dieses Phänomen beweist nun aber, was noch in mancher 
andern Hinsicht der Fall ist, dass bei Experimenten mit Som- 
nambulen die psychischen Faktoren eine grosse Rolle spielen, was 
auch den Medien gegenüber der Fall ist In Amerika hat sich 
eine eigene Spezialität von Medien entwickelt, welche dieses psy- 
chische Durchschauen, das ,,rharacter recding" betreiben. Stein- 
bach, der in einer öffentlichen Sitzung mit einem solchen Medium 
zu thun hatte, überzeugte sich zunächst, dass von den Anwesenden 
niemand ihn kannte, eine einzige Person ausgenommen, die er 
oberflächlich kennen gelernt hatte. Das Medium berührte die 
Rückseite seiner Hand und gab eine genau zutreffende Definition 
seines Temperaments und Charakters. Dann bertihrte es seine 
Hand wieder und sagte: „Dieser Mann ist ein ,Iiifidel', Religion ist 
iiir ihn eine abgemachte Sache; aber er sagt, wenn es wirklich 
einen Gott giebt, so wird er mich behandeln, wie ich mein Kind 
behandeln würde." Dieselben Worte, die ihm das Medium in den 
Mund legte, hatte er in seinem eigenen Haus erst vor wenigen 
Tagen einer ilnn verwandten und mit ihrem religiösen Glauben 
ihm zusetzenden Person als Antwort gegeben. Das Medium er- 
innerte ihn dann noch an zwei Vorfälle seines Lebens, wo er, das 

♦) Schmidt: Bericht v. d. Heilung der Frau Marnitz. 78. 

Pet«tin: tfZedrtcA^ antmo/6. 103. 194. 311. 
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eine Mal in seiner Kindheit, das andere Mal bei einer Uberfahrt 
nach Amerika, in Lebensgefahr war. Dann legte es ihm die Hand 
auf die rechte Niere und bezeicJioete sie als seinen kranken Punkt 
Auch das war der Fall; er hatte — was er bereits vergessen 
hatte — vor 6 Jahren wochenlang an einem schmerzhaften Krampf 
dieser Niere gelitren. PKJtzlich stockte das Medium, schaute nach 
den Anwesenden und sagte zu einer Frau: «Ich sehe an Ihrer 
Seite den Geist eines 12 — 13jährigen Mädchens und es sagt: 
,Mutter, vor einigen Nächten hast du von mir geträumt; ich war 
zu dir ans Bett ^ckuaiinL:i, und ich war es wirklich/" Die Frau 
fing zu weinen an und bestätigte diese Aussage.*) 

Die Bibel bezeichnet diese Fähigkeit als „Unterscheidung der 
Geister" und Paulus sagt, dass im Jenseits diese Gabe vollkommen 
sei**), womit Plotin übereinstimmt, der dem Geist in der intelU- 
giblen Welt diese Fähigkeit zuspricht.***) Wenn nun diese „Unter* 
Scheidung der Geister'* zu unsero normalen Fähigkeiten des Jen- 
seits gehören soll, könnte man sich darüber wundem, dass die 
katholische Kirche noch nicht darauf verfallen ist, die Ohrenbeichte 
von diesem Standpunkt aus, als Vorbereitung für das Jenseits, zu 
verteidigen. Bei Jesus finden wir diese Gabe tn hervorragendem 
Masse. „Er kannte alle und bedurfte keines Zeugnisses von einem 
Menschen; denn er wusste, was im Menschen war."t) Überhaupt 
wimmelt es in der Bibel von hieher gehörigen Stellen.ft Auch 
sonst in der christlichen Mystik kommt die Sache vor. Von Franz 
Xaver heisst es: „Er erkannte die Seelen der Menschen, ihre Ge- 
danken und die Sünden ihres Lebens. ^ fff) Noch in neuerer Zeit 
wird von dem 1876 verstorbenen Pfarrer von Ars, dessen Kano- 
nisation im Werk sein soll, die gleiche Fähigkeit berichtetg) 

* Psychische Studien. (^1876.) 14. 15. 
**} Buch d. Weisheit. 7, 20. — I. Corinthcr 12, 10. 13, 12. 14,24 — 25. 
*♦*) Plotin: Enneaden. IV. 3. 18. 
t) Ev. Job. 2, 24—25. 
ttj Markus 2, 8. Math. 9, 4. Luk, 7, 39. Mark, iz, 15. Lvk. 
zo, 33. 9, 47. Mark. $, 34. Joh. 6, 64. Ibth, iz, 2$, Muk. iz, 18. 
Math. 26, ZI — z6. Joh. 13, z6~Z7. Luk. za, 4B. Apostdseidi. 5, 3. 
Joh. 4, 16-^19. 

ttt) Tntellintts: VUa .FWmcwei Xaverit» IV. c. z. 
§) Och oro wies: de wggesiwn, 154. 9* 
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Wie denn Überhaupt selbst die höchsten Stufen der Mystik 
auch ausserhalb der Kirche vorkommen, so auch diese Fähigkeit. 
Bei den Aufständischen in den Cevennen tritt sie sogar als Massen- 

phänomen auf*), ebenso bei den Kotivulsionären von Saint-Medard. 
Eine solche Konvulsionaiin sagte einem gewissen Flambermont, 
der als Freigeist die Phänomeüe am (irabe des Abbe Paris für 
Betrug hielt, seme geheimen Gedanken und entwarf em solches 
Gemälde von seinem Seelenzustand, dass er in Thränen ausbrach.*^) 
Von den besessenen Klosterfrauen in Auxonne heisst es, dass 
sie den anwesenden Exorcisten ihre gebeimsten Gedanken offen- 
harten.**^ Daneben kommt das Gedankenlesen bei den Besessenen 
auch in der gewöhnlichen Form vor. Im Rituale der Ezordsten 
wird dem Priester geboten, dem Dämon einen Gedankenbefehl 
zu geben. Dieser, verpflichtet su gehorchen, wird sich verraten 
und ein Zeichen seiner Anwesenheit geben. Es wird dort geboten, 
nur solche zu exorcisieren, welche die i ahigkeit besitzen, nicht 
ausgesprochene Gedanken zu lesen, was als das sicherste Kenn- 
zeichen der Besessenheit i^nlt, ohne welches der Exorcismus gar 
nicht erlaubt ist. Die Kirche ist eben nie über den Widerspruch 
hinausgekommen, dass sie wesentlich gleiche Fähigkeiten 'bei hei> 
I ligen Personen deren psychischer Aktivität zuschrieb, bei un- 
^ heiligen aber der dämonischen Inspiration. Augustinus prüfte in 
Gegenwart der heiligen Alypus, Licentius und Tryginus einen ge- 
wissen Albicerius in Karthago, welcher den Anwesenden ihre ge- 
heimsten Gedanken sagen konnte. Ein Student fragte ihn, was er 
denke, und Albicerius, wiewohl er nicht lateinisch reden konnte, 
sagte ihm richtig einen Vers aus Virgil vor. Weil aber Albicerius 
kein Christ war, sclineb Augustinus diese Fähigkeit dem Teufel 
zu.f) So wurde ein und dieselbe Fähigkeit, je nach dem Träger 
derselben bald als christliches Wunder, bald als höllische Zauberei 
betrachtet. Als Bischof Fulto von Toulouse nach Löwen kam, 

*) Misson: Heiliger Schauplatz der Landschaft Cevennes. 172 — 177. 
191* I93> »I* 

**) Bisouard: räpports d» Vhmme avee Je difmm* IV. 123. 
**•) Derselbe, n. 479. 
t) Schindler: Das magische Getstesleben. 120. 
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war er erstaunt tiber die grosse Menge heiliger Frauen, von wel- 
chen einige die Menschen durchschauten und ihnen die in der 
Beichte verschwiegenen Sünden vorhielten.*) Tertullian sah eine 
Somnambule, von der er sagt: „Sie sieht und hört wahrend ihrer 
Verklärungen die himmlischen Geheimnisse» weiss, was im Herten 
mehrerer Personen verborgen ist und giebt Heilmittel an.'<**) 

Surin, der Exorcist der Klosterfrauen von Loudun, gab dem 
Dämon sieben (jedankenheichle, jeden in Gedanken witierruiend, 
aber doch mit den Worten: Obediat ad ynenum! Der Dämon 
\viederh(iitr .illc diese Befehle, sagte, der Exorcist habe sie wieder- 
rufen, und erst beim siebenten das unterlassen.***! W. Scott er- 
zählt nach Heaton von einem besessenen Knaben: „Ich hatte häufig 
bemerkt, dass er, wass ich ihm nur in Gedanken ohne jede Be- 
wegung meiner Lippen und Augen, ohne irgend ein wahrnehmbares 
Zeichen meiner Meinung sagte, wohl verstand . . . Alle bemerkten 
zu ihrem grvtesten Erstaunen, dass der böse DiUnon die Wirkung 
der nur im Geiste vorgenommenen Beschwörung ebenso gut er- 
kannte und ebenso sehr ftihlte, wie wenn dieselbe mit lauten 
Worten gesprochen worden wäre."t) In dem berühmten Prozess 
der Klosterfrauen von Loudun überzeugte sich der Bruder des 
Küuij^ \o\\ Frankreich durch ein Experiment, dass eine der 
Nonnen Gedankenbefehien gehorchte.tt) Eine gewisse Nicol aus 
Reims hatte nach Ca Im et die Gabe, die Beschaffenheit des Ge- 
wissens zu erkennen und den Leuten ihre verborgenen Sünden 
mitzuteilen.ttt) Von einem andern Mädchen, oder vielmehr von 
dem in ihr hausenden bösen Dämon sagt derselbe Calmet: „Über- 
das gehorsamte er denen, die ihn beschwuren, nicht nur auf ihr 
deutliches Wort, sondern auch auft blosse Bewegen der Lefzen, 
oder wenn sie die Hand, dss Schnupftuch oder ein Buch vor den 
Mund hielten." §) 

*) Görres: Die chmdicbe Mystik. I. 299* U. 1257. 
**) Tertttllianus: äe omimal, c a6. 
*♦♦) Bertrand: U magn^ttsme en Frame, 433. 
t) Colquhoun: Die geheimen Wissenschaften. 285. 

tt) Derselbe. 496. 
fff) Calmet: Von Erscheinungen der Geister. I. 336. 
§j Derselbe. I, 178. 
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^.Wie emst der Glaube war, dass diese Fähigkeit, wo nicht 
offenbare Heiligkeit vorlag, als BesesseDheit zu deuten sei, beweist 
jener Bischof Adalbert, der die Gabe besass, die Menschen zu 
durchschauen, und welchen Papst Bonifaz V, mit dem Befehl ent- 
setzte, ihn lebenslang gefangen zuhalten.^ Radochio in seinem 
Berichte über die besessene Antonia von St. Gaudenz erzählt, 
dass der Dämon in ihr an einem Sonntag, als besonders viele 
Menschen in der Kirche versammelt waren, mehr als je wütete, 
jeden nannte und ihm die Laster vorhielt, denen er ergeben war, 
so dass die Menge sich verlief und nur wenige zurückblieben.**) 
Der kirchlichen Anschauung gemäss hört aber dieses Gedanken- 
lesen sofort auf, wenn der Betreffende sich durch die Beichte Yom 
Makel der Sünde gereinigt hatte.***) 

Hauber erwähnt einen Knaben, der seinem Grossvater sein 
gottloses Leben vorhielt, und später einem schwedischen Offizier 
zu dessen grossem Erstaunen den ganzen Lebenslauf von Anfang 
bis Ende erzählte.f) Dr. Binninger berichtet von einem Jüngling 
in Mömpelgard, welcher den ihn Besuchenden alles otienbarte, 
was sie insgeheim gethan und gesprochen.!!) 

Es ist also nicht bloss der Somnambulismus und seine ver- 
wandten Schlafzustände, wo Gedankenübertragung und Charakter- 
diagnose sich zeigen, sondern auch im Wachen kommt diese 
Fähigkeit als mehr oder minder permanente Anlage vor. P lotin 
kannte die Sitten und geheimen Gedanken eines jeden. Seuaem 
Biographen Porphyrius sagte er einst, dass dieser mit Selbstmord- 
gedanken umging. Als der Witwe Chione, die mit ihren Kindern 
bei Plotin wohnte, ein Halsband gestohlen wurde und alle Haus- 
genossen ihm vorgeführt wurden, blickte er sie scharf an und 
bezeichnete den Dieb.ftt) 

Das auftälligste Beispiel dieser Art, welches überhaupt vorliegt, 

Perty: Blkke m das verborgene Leben. ii8. 
**) Görret: Die chriitL Myilik. IV. 280. 
**•) Derselbe. IV. 342. 
f) Hauber: Bihliotkeea mojifica. 1. 440. 444. 

tt^ C(whn\ Tl. observ. 27. 
ttt) Porphyrius: Vita Plotini. 
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gehj^rt der neueren Zeit an und würde sicherlich nur dem Un* 
glauben begegnen, wenn es nicht von dem fUr seme Ehrlichkeit 
bekannten Zschokke in seiner Autobiographie berichtet wäre. 
Unter diesen Umständen darf dieser Bericht trotz seiner Länge 

hier nicht übergangen werden. Zschokke also erzählt: „Es be- 
gegnete mir zuweilen, beim einmaligen Zubaininentrcficn iiul einer 
unbekannten Person, wenn ich schweigend ihr Reden anhörte, dass 
dann ihr bisheriges Leben, mit vielen kleinen Einzelheiten darin, 
oft nur diese oder jene Szene daraus, traumhaft und doch klar an 
mir vorüberging, ganz unwillkürlich und im Zeitraum weniger 
Minuten . . . Ich hielt solche flüchtige Visionen lange Zeit lUr 
Tändeleien der Phantasie . . . Nur um mutwilligen Sehers za 
treiben» erzählte ich eiumal im traulichen Familienkreise Kirchberg 
die geheimen Geschichten einer Näherin, die ach eben aus dem 
Zimmer und Hause entfernt haben mochte. Ich hatte die Person 
nie vorher gesehen; aber^man erstaunte und lachte und Hess sich 
nicht ausreden, dass ich die Verhältnisse der Besprochenen wisse; 
denn was ich gesagt, sei vollkommene Wahrheit. Nun erstaunte 
ich nicht weniger, dass meinen Traumbildern etwas in der Wirk- 
lichkeit entspreche. Ich ward aufmerksamer, und wenn es die 
Schicklichkeit erlaubte» erzählte ich denen» deren Leben an mir 
vorübergegangen war» den Inhalt der Traumseherei^ um Wider- 
legung oder Bestätigung zu erfahren. Jedesmal aber erfolgte Be- 
stätigung . . . Mir wandelte immer heimliches Grauen an, wepn 
der Zuhörende entgegnete: So war es! oder wenn mir» noch be- 
vor er's sagte, seine Verwunderung verriet» ich irre nicht . . . 
Auf einem Markttage in der Stadt Waldshut kehrte ich hier mit 
zwei jungen Forstzöglingen (die noch leben), von einer Waldberei- 
sung ermüdet, abends im Gasthof zum Rebstock ein. Wir speisten 
an der zahlreich besetzten Wirtstafel zu Nacht, wo man sich eben 
über allerlei Eigentümlichkeiten und Sonderbarkeiten der Schweizer, 
über Mesmei's Magnetismus, Lavater's Physiognomik u. s. w. herz- 
lich lustig machte. Einer meiner Begleiter, dessen Nationalstolz 
die Spötterei beleidigte, bat mich, etwas zu erwidern, besonders 
einem hübschen jungen Manne, der uns gegenüber sass und den 
ausgelassensten Witz trieb. Gerade das Leben desselben war an 
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mir vorttbergeschwebt. Ich wandte mich an ihn mit der Frage, 
ob er ehrlich antwoiten werde, wenn ich ihm das Geheimste aus 
seinem Leben erzfthlen w^de, während er mich so wenig kenne» 
als ich ihn. Das wäre denn doch mehr, meinte ich, als Lavaters 

Physiognomik. Er versprach, offen zu gestehen, wenn ich die 
Wahrheit berichten würde. So erzählte ich, was mir mein Traum- 
gesicht gegeben, und die ganze Tischgesellschaft erfuhr die Ge- 
schichte eines jungen Kaufmanns, seiner Lehrjahre, seiner kleinen 
Yerirrungen, endlich auch eine von ihm begangene kleine Sünde 
an der Kasse semes Prinzipals. Ich beschrieb ihm dabei das un- 
bewohnte Zimmer mit geweissten Wänden» wo, rechts der braunen 
Thüre auf einem Tische der schwarze Geldkasten gestanden u. s. w. 
Es herrschte Totenstille m der Gesellschaft bei der Erzählung, 
die ich nur zuweilen mit einer Frage unterbrach, ob ich Wahrheit 
rede. Jeden Umstand bestätigte der Schwerbetroffene ; sogar, was 
ich nicht erwarten konnte, den letzten. Da reicht' ich ihm, ge- 
rührt von seiner Aufrichtigkeit, ireundlich die Hand über'n Tisch 
und endete."*) Zschokke filgt bei, dass er einst auf einer Reise 
mit seinen Söhnen mit einem alten Tiroler zusammengetroflen, 
der mit Citronen und Pomeranzen im Lande umherzog und ihm 
gegenüber dieselbe Gabe verriet, zur Verwunderung der Söhne, 
dass auch andre die Gabe ihres Vaters hätten. 

Ein so detailliertes bildliches Vorstellen hat nun ganz den 
Charakter eines nach der Vergangenheit gerichteten Femgesichts; 
aber Zschokke, da er sonst nichts von Ferngesichten erzählt, 
müsste gerade die Spezialität der Rückschau gehabt haben. Andrer« 
seits ist auch Gedankenübertragung schwer anzunehmen, weil ein 
bewusster und wollender Agent zu fehlen scheint. Der Fall ist 
also schwer unterzubringen, wie denn überhaupt im Occultismus 
die Klassifikation noch im Argen Hegt. Der Fall steht übrigens 
keineswegs vereinzelt und wird schon in Bezug auf Apollonius von 
Tyana berichtet. Als derselbe zu den Brahminen nach Indien 
reiste, die schon damals den weitverbreiteten Ruhm genossen, im 
Besitze von Geheimwissenschaften zu sein, sagte ihm einer der- 
selben, Jarchas, bei der ersten Begegnung, dass Apollonius der 

*) Zschokke: Sine Selbstschau. Des Mannes Jahre, c. Ii. 
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Überbringer eines königlichen Briefes an ihn sei, und gab Auf- 
schlüsse Uber dessen Familie, sein Leben in Ägäa, seinen Reise- 
gefährten Danris und seine bisherigen Reiseerlebnisse, als ob er 

ihn auf der ganzen Reise begleitet hätte.*) 

Im Zweifel darüber, ob Gedankenübertragung vorliege, bleiben 
wir auch in jenen FSllen von Charakterfliagnose, wo es zu keinenn 
bildlichen und detaillierten Wissen kommt, sondern nur zu uner- 
klärlichen Sympathien oder Antipathien innerhalb der Geftihlssphäre. 
Wir wissen nämlich, dass die Somnambulen von leblosen Sub- 
stanzen oft in einer Weise af&ziert werden, die von der des nor- 
malen Menschen abweicht. Sie durchflililen gleichsam solche 
Substanzen bis auf deren innerste Eigenschaften, soweit dieselben 
Beziehungen auf ihren Organismus haben und erfahren dabei 
Sympathien und Antipathien, die dem normalen Menschen nicht 
erweckt werden. Medikamente, sogar homöopathische, prüfen sie 
durch blosses Berühren auf deren Zuträglichkeit oder Nachteil. 
Da nun die Substanz eines Menschen weit mehr in seinem Cha- 
rakter, als in seinem Gedankenleben liegt, so könnte eine solche 
substanzielle Durchfühlung Charakterdiagnose zuwege bringen, ohne 
dass Gedankenübertragung sich einmengte. Es ist eine Somnam- 
bule selbst, welche ihre Fähigkeit, leblose Substanzen zu prüfen, 
mit der, moralische Substanzen zu durchiUhlen, in Parallele stellt: 
„Wie ich jetzt den Charakter jedes Menschen anzugeben weiss, so 
könnte ich jetzt auch die Wirkung und Art jeder Pflanze sagen, 
wenn ich tiefer nachsinnen würde.'"^) Das wäre nur eine Steige- 
rung jener Sympathien und Antipathien, die wir häutig im normalen 
Leben, sogar gegen Fremde, erfahren, und solche laorali^che Ur- 
teile dürften um so zuverlässiger sein, je mehr sie auf unbewussten 
Faktoren beruhen, also einem moralischen Instinkt efitsprmgen. 
Dass dieser seinerseits eine gute Grundlage bilden kann, um auch 
Gedankenübertragung zu ermöglichen, soll nicht geleugnet werden, 
ist vielmehr sehr wahrscheinlich; nur das also möchte ich bestrei- 
ten, dass jede moralische Diagnose immer nur sekundäre Wirkung 
der Gedankenübertragung sei 

*■ Philüsiratus: Vif'i Apnll. III. l6. 
**) Mayer: BläUer für höhere Wahrheit. Vi. 277. 
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Die höchsten Steigerungen der Gedankenübertragung haben 
wir erst noch in Betracht zu ziehen. Es frägt sich nämlich, ob 
man bei besonderer Empfänglichkeit des Perdpienten oder Energie 
des Agenten über die vereinzelten Versuche hinauskommen und 
eigentliche Korrespondenz führen könnte. Der Arzt Teste kannte 
ein somnambules Mädchen, welches mit ihm eine geregelte Kon- 
versauon lühren konnte, wobei er selbst nur in (bedanken sprach*), 
und er führt eine Soniiwiinbuie an, die, waiirend der Arzt am 
Fenblcr verbchiedene i* ragen schriftlich an sie stellte, in ilirem 
Bett schriftlich antwortete.**) Dr. Barrier in einem an Cuvier ge- 
richteten Schreiben sagt: Bei einer gewissen Euphrosine Bonneau 
war die Fähigkeit des Gedankenlesens so ausgesprochen, dass man 
ein geregeltes Gespräch mit ihr führen konnte, ohne sich der 
Sprache zu bedienen***}. Niemals täuschte sich dieselbe über den 
Charakter der Personen, die zu ihr kamen und manche lächerliche 
verborgene Fehler derselben deckte sie auf.f) Eine Somnambule 
antwortete häufig auf Fragen, noch bevor sie in Worte gekleidet 
waren. ff l)r. Üariii sagt: „Icli lulute einst eine regelmasbige 
Unterhaltung mit einem Patienten, ohne meine Lippen zu öffnen. 
Ich bildete meine Gedanken, obgleich im Geiste, so bestimmt, als 
wollte ich ihnen durch Worte oder Schrift einen Ausdruck geben, 
zu Sätzen, und mein Patient beantwortete sie mündlich und so 
richtig, als hätte ich sie ausgesprochen und er sie gehört. Zu- 
weilen denkt das Subjekt mit dem Operator, aber antwortet nicht, 
weil es den Sinn für seine Individualität verloren hat In andern 
Fällen behalt es eine Kenntnis von seiner Persönlichkeit, vernimmt 
die Gedanken des Operators und antwortet mündlich auf dieselben, 
oder gehorcht ihnen, wenn sie in die Form von Wünschen und 
Befehlen gekleidet sind, oder weigert sich, ihnen nachzukommen . . . 
Die i^ympathie kann den denkenden ohne den empimdendcn, oder 
den empfindenden ohne den denkenden, oder den denkenden und 

Teste: le ^nag7u^tüme animat expl. 338. 
**) Den. in Tramactiof» du magiu an. 23. 377. 
***) Charptgoon: Ht^fgiohgie du magnitume an. 349« 
t) Foissac: rapports et disensnont aur U magn. an, 367. 376. 377. 
ff) Ricard: Journal du magnätsm«. II. 314. 
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den empfindenden Teil des Gehirns anregen . . . £imge Personen 
können sich im schlafwachen Zustand, wenn dieses Vermögen der 
Gedanken- oder Gei&hlsgemeinschaft stark entwickelt ist, mit be- 
liebigen Personen selbst in Konununikation setzen und dadurch 
die Gedanken aller Anwesenden, ja sogar Abwesenden, auf jede 
Entfernung hin LTtalucn, wenn ^ic ihre Autnicrksamkcut aul bic ienkcu. 
Diese Fähigkeit macht sich sehen geltend, aber ich bin vollkommen 
gewiss, dass sie besteht, und kenne viele Magnetiseure von unantast- 
barer Wahrhaftigkeit, welche meine Angaben bestätigen können."*} 
Auch Hofrat Bährens bestätigt das Phänomen, Als er einen 
Kranken nicht besuchen konnte, machte er den Versuch, ihn 
durch einen Freund magnetisieren zu lassen, indem er diesem auf 
Entfernung seinen Willen mitteilte. „Das Experiment gelang; mein 
Freund, ein äusserst gebildeter Kaufinann, hatte den Impuls meines 
Geistes vernommen und, gleichsam instinktmässig geleitet, den 
Kranken gerade so behandelt, wie ich es beschlossen hatte, näm- 
lieh demselben beide Haude auf den Unterleib gelegt . . . Ein 
halbes Jahr zuvor halte ich einen überzeugenden Bevveiss, dass 
unsre geistigen Mitteilungen zwischen diesem Freunde und mir) 
kemem Zweilei unterliegen. Mein Freund war krank und unver- 
mögend abzureisen; er wohnte 3 Stunden von mir. Seiner Töchter 
eine war bei mir seit einiger Zeit zum Besuch meiner Töchter. 
Der Vater wollte sie abholen, aber weil wir ihn noch krank glaub- 
ten, so konnte sein Besuch noch nicht erwartet werden. Eines 
Tages, morgens 10 Uhr, wurde mir klar, dass mein Freund den 
Vorsatz fasse, mittags abzureisen und um 3 Uhr bei mir zu sein. 
Ich sagte seiner Tochter über Tische, dass der Vater um 3 Uhr 
käme, und 1 5 Minuten vor 3 Uhr auch seiner bei mir zufällig 
anwesenden Sctiwagerin. Es schlug 3 Uhr, und der Freund er- 
schien, und ich Hess ihn von gedachten Personen selbst tragen, 
wann er seine Reise beschlossen habe, heme Aniwurt stimmte 
aufs genaueste mit dem, was ich zuvor gesagt halte. Nachher 
hat dieser auffallende Rapport bei vielen andern Gelegenheiten 
för uns nichts Auffallendes mehr gehabt."**) 

*) Barth: Der Lebeusmagnetismus. SiJ, ' ' 

**) Bährens: Der animalische Magnetismus. 227 — 229. 
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Der am Hofe Murats lebende, 1811 m München als Neapoli- 
tanischer Gesandter verstorbene Prinz Colubrano, war seinerzeit 
ein berähmter Gedankenleser. Es wird über ihn berichtet: „Colu- 
brano ist vielleicht einer der besten K(tpfe in Neapel und arbeitet 
viel, aber nur fQr sich. Besonders beschäftigt er sich mit Politik 
und Medizin. Er ist eine lebendige Sammlung der poetischen 
Schönheiten aus den besten Dichtern Italiens und Siciliens und 
rezitiert dieselben mit unnachahmlicher Kratt und Anmut, ohne je 
zu lehlen. Allein nicht das Äussere allein hat er von Wielands 
riesenhaftem Mohr, sondern er ist auch, wie jener, ein Zauberer, 
r Unfehlbar beantwortet er jede in Gedanken an ihn gerichtete 
j Frage, von deren Inhalt man ihm nur die Initialbuchstaben jedes 
f Wortes giebt. Er geht dann beiseite, kommt in wenigen Minuten 
l zurück und bringt die geschriebene Antwort, mehrenteils in Versen» 
j mit. Und in welchen Versen! Ich habe von ihm auf diese Weise 
( improvisierte Stanzen und Sonette gesehen, deren sich Ariosto und 
■■ Filicaja nicht zu schämen hätten. Mir hat er Fragen des innersten 
GeuiutCb auf diese Art beantwortet, die mir einen unwillkürlichen 
Respekt vor ihm eingeflösst hat. Diese seine äusserst auffallende 
Divinationsgabe ist in ganz Neapel bekannt. Die Königin Karoline 
sandte ihm in den für sie und ihre Verwandten so furchtbar kri- 
tischen Zeiten oft Initialfragen zu, die der Prinz, einer Cassandra 
gleich, so redlich als warnend vergeblich beantwortet haben soll/**} 
Kommen nun zwei Gedankenleser zusammen, deren jeder so- 
wohl Agent als Percipient ist, so stehen wir vor jener Geister- 
sprache» von der Plotin und Paulus reden. Fürst Hermann zu 
Wied kannte zwei Somnambulen, die sich im magnetischen Schlaf 
miteinander unterhielten, ohne ein Wort m sprechen.**) Madame 
Guion, die berühmte Mvstikerm und Freundin Feneions, sagt in 
ihrer Autobiographie über ihren Umgang mit ihrem Beichtvater: 
„Wenn man den Pater Lacombe emütten liess. meinr deichte zu 
hören oder mir die Kommunion zu erteilen, konnte ich nicht mehr 
mit ihm reden, und in meinem Inneren trat in Bezug auf ihn das- 

*^ Friederike Brun: Neapel u. seine UingebuDgen in den Jahren 
1809 u. 1810. 

**) Das mbewasste Geutcftleben. I. 34.8. 
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selbe Schweigen, wie Gott genüber, eio. Ich verstand, dass Gott 
mich wissen lassen wollte, dass die Menschen schon in diesem 
Leben die Sprache der Engel lernen können. Allmählich kam ich 
dahin, mit Pater Lacombe nur schweigend zu reden. In dieser 

Weise verstanden wir uns in Gott auf unaussprechliche und gött- 
liche Art . . . Wir verbrachten Stunden in diesem tiefen Schwei- 
gen, immer Ciedanken mitteilend, ohne ein Wort aussprechen zu 
können."* Ein älteres Beispiel ist folgendes: „Frater Gilles und 
der König Ludwig der Heilige, knieten auf die Erde und um- 
armten herzlich einander. Nachdem sie einige Zeit so verharrt, 
trennten sie sich schweigend, ohne ein Wort zu sprechen. Die 
Mönche waren darüber erstaunt; aber Frater Gilles sagte ihnen: 
Meine Brüder, beunruhigt Euch nicht und erstaunt nicht darüber, 
dass ich mit dem König, noch er mit mir, nicht sprach; denn als 
wir uns umarmten, hat uns das göttliche Licht das Innere« unsrer 
Herzen geoffenbart, mir die Geheimnisse des seinigen, ihm die 
des meinigen eröllnead; wir haben miteinander geredet, so viel 
wir wollten . . . ohne den Laut von Worten."**) 

Wenn wir das (jedankenlesen in Gedankenübertragung auf- 
lösen, so vertauschen damit Agent und Percipient ihre Rollen. 
£a bleibt aber noch zu untersuchen, worin denn die Thätigkeit 
des Agenten besteht. Lebhafte Einbildung und präzises Denken 
des Agenten, die wir bereits als günstige Vorbedingungen kennen 
gelernt haben, begünstigen zwar die Qualität der zu übertragenden 
Vorstellungen und Gedanken, enthalten aber noch nicht die Kraft, 
vermine welcher die Übertragung geschieht* Diese Kraft, von wel- 
cher die Steigerung des Phänomens abhängt und welche bewusste 
Anwendung geataUet, ist die Willenskraft. Dies hat schon Puyse- 
gur betont. Er versetzte einen jungen Bauern in Somnambulismus, 
dessen Phantasie sich mit angenehmen Bildern von Festlichkeiten 
und Tänzen beschäftigte. Diese Idee nährte Puysegur bis zu 
dem Grade, dass der Bauer auf seinem Stuhle Tanzbewegungen 
ausführte und dazu laut jene Melodie sang, die Puysegur nur in 

*) Zrflt vie fle madnmp Gnion. Ecnte par eUc-meme* IL c. 15. 
**) Chroiiique des Frercs-Mineuva, VIII. c. 17. 
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Gedanken sang, und schliesslich schweisstriefend eiwachte.*) Einer 
seiner Patienten, ein Knabe, mit dem er häufig spatieren ging, 
trachtete dabei immer, von ihm fortzukommen; er zwang ihn aber 
durch seinen blossen Willen, zurüclczukehren und bei ihm zu 

bleiben. Als aber infolge der Begegnung eines Bekannten seine 
Aufmerksamkeit abgelenkt wurde, entsprang der Knabe. Wieder 
eingeholt, weigeiie er sich, mit I'uysegur zu gehen; aber dieser 
brachte ihn, wie schon mehrfach, ohne ein Wort zum Gehorsam.**) 

Ein Wiener Arzt, Dr. Blass, stellte Versuche an, über die 
wir Folgendes lesen: ,,Ich schlug vor, er solle das Mädchen 
bestimmen, ein Glas Wasser zu fordern uiul es auszutrinken. 
Nach einer halben Minute sah ich das Madchen mit den Lippen 
die Geberden des Durstes machen; bald darauf begehrte sie 
Wasser zu trinken; man reichte ihr ein Glas und sie trank/* 
Während sie in einem so tiefen Schlaf lag, dass man sie mit 
Stecknadeln stechen konnte, stellte dch Dr* Blass vor sie mit 
dem Willen, sie sollte erwachen. ,,Ich komme schon gleich!** 
rief sie, richtete sich auf, rieb sich die Augen und schaute die 
Anwesenden tagwach an. Aus der weiteren Forlaetzung dieser 
Versuche stellte sich als Thatsache unwidersprechlich heraus : 
„Durch den blossen einfachen geistigen Willen, ohne ihn irgend 
durch S3rmbole der Sprache oder der Geberde kundzugeben, ist 
ein Mensch im stände, auf einen ihm warm befreundeten Sen- 
sitiven im somnambulen Schlaf bestimmend einzuwirken, seine 
Handlungen wie durch Befehle zu determinieren, ja, aus dem 
somnambulen Schlaf, wo er fiir Verwundungen und andre heftige 
Reize föhllos ist, ins tagwache Bewusstsein ihn zurttckzufthren/'***) 

Auch dieser Erscheinung, wobei der übertragene Gedanke 
den Inhalt eines fremden Willens bildet, begegnen wir in der 
christlichen M}stik. Das lässt sich vorweg erwarten bei dem 
mehr oder minder magnetischen Verhältnis, das sich aus gemein- 
schaftlicher Versenkung in religiöse Tiefen, vielleicht sogar unter 
geradezu magnetischer Einwirkung bei der Manipulation des 

*) Puysegur: int muires. 42. 
**) Derselbe: ContimuiHon du traitemeni du jeune Htöert. 71. 
Reichenback: Der sensitive Mensch. 66a — 666* 
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SegoeD8, ergeben mtiss. So wird also nicht nur, und zwar bis 
in die neueste Zeit*), den schweigenden Befehlen des Beicht- 
vaters hSufig gehorcht, sondern aach Besessene ftihren Gedanken- 
befehle aus.**) 

Der Beweis, dass der Zwang in der That vom fremden* 
Willen ausgeht, ist leicht zu erbringen. Dr. Bertrand versuchte, 
seine Somnambule durch die vorgeschriebenen Gegenstriche zu 
wecken, mit dem festen Willen jedoch, dass sie nicht erwachen 
sollte. Sie blieb schlafend, aber konvulsivische Bewegungen ver- 
rieten den Widerstreit der Striche und des Willens. Auf die 
Frage, was sie hätte, entgegnete sie: Wie» Sie befehlen mir, zu 
erwachen, und wollen doch nicht, dass ich erwache. ***) Wenn 
man einem Somnambulen etwas befiehlt, aber das G^;enteit will, 
so bleibt er unentschlossen und wirft dem Magnetiseur den Wider- 
streit Vor.f) Ist der Agent willensstark, aber gebrieht es Ihm an 
Phantasie oder prftdsem Denken, so wird er seine Versuchsperson 
nur unruhig machen; sie fühlt, dass sie etwas thun soll, weiss 
aber nicht recht, was. Der Misserfolg tritt aber auch ein bei 
lebhaftem Denken mit schwachem Wollen. Beide müssen eben 
immer vereint sein, und sind es schon darum, weil es einen 
leeren Willen ohne gedanklichen Inhalt nicht giebt 

Als der Barfüsser-Karmelit Dominicas 1594 zum Subprior 
gewählt wurde, fiel er sdiends in Ekstase. Nach einer Stunde 
wollte der Prior eine Probe seiner Tugend vornehmen, und 
befahl einigen Geistlichen, den Schläfer in seiner Kammer wieder 
zu sich zu rufen, wobei er aber den festen Willen hatte, dass 
derselbe nidit zu sidi kommen sollte. So blieb die Bemühung 
der Geistlichen vergebens ; als aber der Prior erklärte , dass er 
nun den Willen hätte, fing die Ekstase sogleich zu schwinden an. 
Denselben Versuch stellte später der Ordensgeneral an. Kr Hess 
Dominicus befehlen, zu sich zu koiinuen ; als ihm dessen Un- 
gehorsam gemeldet wurde, lachte er und gestand, er hätte das 

*) Die Tiroler ekstatischen Jungfrauen. I. 60. U. 1 19. 
**; Görres: Die diristliclie Mystik. V. 335. 

Bertrand: traiU iu »omnamhUitme, 247. 
t) Hermes. I. 27t. 
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Gebot innerlich zurückgenommen. Endlich kam auch Philipp II. 
ins Kloster. Er befahl dem Dominicas» jedoch ohne innerlichen 
Willen, aus der Ekstase su erwachen, and dieser verblieb darin; 
dann gebot er ihm» mit inneriicbem Willen, alle Fragen der an- 
'wesenden Königin zu beantworten, und es geschah; bisweilen 
aber, wenn der König ihn äusserlich ermahnte, zu reden, innerlich 
aber den Befehl zurücknahm, schwieg Dominicus.*) 

Auf Seite des Percipienten begegnen wir dem Gedankenlesen 
in sehr verschiedenen Zuständen, denen also eine gemeinschaftliche 
Bedingung zu Grunde liegen inuss. Nun können wir uns die 
Übertragung nicht anders denken, als vermöge Schwingungen, die 
mit dem Gedanken verknüpft sind und sich ausbreiten. Die 
Wirkung muss also immer gegeben sein, audi wenn sie uns 
w^gen mangelhafter Reisstärke nicht zum Bewuaslsein kon^mt, 
d. h. unterhalb der En^findungsschwelle verlauft Die Verlegung 
dieser Schwelle ist demnach die gemeinschaftliche Bedingung, die 
unsre Empfänglichkeit für fremdes Denken aus der Latenz treten 
lasst, und diese Verlegung kann unter Umständen schon bei 
wachen Percipienten durch den Ausschluss andrer Reize erzielt 
werden, indem man ihnen die x\.ugen verbindet. Darum ist vor- 
weg zu erwarten, dass auch ohne sonderliche Vorbereitung das 
Phänomen manchmal eintritt. 

So eiziüilt Goethe: ,,Zwei Liebespaare machen eine Lust- 
iahrt von einigen Meilen, bringen einen frohen Tag miteinander 
zu; auf der Rückkehr unterhalten sie sich, Chaiaden auüsugeben. 
Gar bald wird nidit nur eine jede, wie sie vom Munde kommt, 
sogleich erraten, sondern zuletzt sogar das Wort, das der andere 
denkt und eben zum Worträtsel umbilden will, durch die un- 
mittelbarste Divination erkannt und ausgesprochen. Indem man 
dergleichen zu unsren Zeiten erzählt und beteuert, darf man 
nicht fürchten, lächerlich zu werden, da solche psychische Kr- 
scheinungen lange nicht an dasjenige reichen, was der organische 
Magnetismus zu Tage gefördert hat.*'**) 

Leuten, welche gewöhnt sind, ihr Seelenleben zu beobachten, 

♦) Görres. II. 262—264. 

**) Göthe: Wcsttetlicher Diva». Rubrik: Blumen- und Zeiebenwechtel. 
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ist die Fähigkeit des Gedankenlesens nicht entgangen. Cuvier 
sagt, dass wenn zwei lebende Wesen unter gewissen Bedingungen 

einander nahe gebracht werden, zuweilen irgend eine Kom- 
munikation zwischen ihren Nervensystemen eintritt.*) Schopen- 
hauer ist von der Sache derart überzeugt, dass er jedem, der 
ein Geheimnis zu bewahren hat, rät, mit dem, der es nicht 
wissen . soll, von der ganzen Angelegenheit nicht zu sprechen} 
weil Gedankenfibertiagung stattfinden könne; denn es gebe eine 
Mitteilung, vor der weder Verschwiegenheit, noch Verstellung, 
schütze. Zur Eiläuterung exsShtt er: „Meine schöne Wirtin in^ 
Mailand fragte mich in einem sehr animierten Gesprftche an der 
Abendtafd, welches die drei Nommem wären» die sie als Teme 
in der Lotterie belegt hätte? Ohne mich lu besinnen, nannte 1 
ich die erste und die zweite richtig, dann aber, durch ihren ■ 
Jubel blul/ig geworden, gleichsam aufgoweckt und nun reflektierend, | 
die dritte falsch."**) Er erklart diese Erscheinung ganz richtig 
aus einem Gedankenkontagium , d. h. nicht als aktives Lesen 
fremder Gedanken, sondern als passive Aufnahme derselben, 
ähnlich derjenigen Ansteckung, welche bei den Visionen des 
sweiten Gesichts durch blosse Berührung des Visionärs stattfindet. 
Solche psydiische Kontagien haben historisch schon zu Massen- 
phänomenen geföhrt — KinderkreuzzQge, Flagellanten etc. — , wie 
sie denn bei jeder tiefgehenden Volksliewegung sich einstellen. 

Scher ner sagt: „In kleinerem Massstab zeigt sich die Un- 
mittelbarkeit des geistigen Ausstrahis bei den bekannten Er- 
scheinungen, wo der Gefragie das, was ein andrer ihn trug, 
unmittelbar errät, ohne dass er vor der Frage eine Ahnung da- 
von hatte. Allgewöhnlich ist dies bei Liebenden ; ebenso ge- 
wöhnlich bei allen andern Menschen, wofern die Frage mit einer 
gewissen Plötzlichkeit geschieht, so dass sie die Aufmerksamkeit 
. des Gefragten momentan ganz auf sich hinzieht; antwortet dann 
der Gefragte das, was ihm unmittelbar einfällt, resp, was durch 
unmittelbaren Oberstrahl von Seiten des Fragers ihm zu Einfall 

*) Cuvier: Aniitny/if ro/fipnree. 
♦*) S c h o p e n Ii a u e r : Über Geistersehen. 
du Frei: Eotdeckung der Seele. IQ 
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geworden, so eirät er das Riditige. . . . Mich finig eine Dame, 
von der ich zehn bis iwOlf Schritte im Zimmer entfernt stand, 
dnmal: „Was speist heute unsie Bedienung (eine Arbeiters* 
frau)?" Unwillkfirlich platste mir heraus: „Einen Truthahn''^ und 
es war in der That so ... • Ebenso fand ich stets, dass wenn 
ich jemandem meiner Umgebung aus irgend welcher objektiven 
Veranlassung unerwartet etwas zu raten gab, die betreffende 
Person entweder das Wirkliche oder sehr Ähnliches erriet, oder 
wenn sie eine Fehlantwort that und ich dieselbe mit dem Rich- 
tigen verbesserte , mir verwundert erwiderte : „Das gerade hatte 
ich zuerst sagen wollen» aber es schien mir zu unmöglich!" 
Fiel aber in diesen letztn^ Thatsachen der Denkstrahl des 
Fragers an sich schon so scharf ein, dass er fttr den Gefragten 
unmittelbar geistig wahrnehmbar war, so wirkt er noch viel pene- 
tranter, wenn sich der Wille des Geistes zu ausdrOcklicher Ab- 
sicht scbftrft und mit der durchdringenden Leuchtkraft des Blickes 
allein veifoindet So erzählt Fischer, Professor in Basel, wie 
leicht man^ wenn man, aus einem oberen Stockwerk herabsehend, 
einen unteu auf der Strasse Vorübergehenden scharf ansiehl, 
wenn er auch eine breite Hutkrämpe habe, diesen unmittelbar 
dadurch zum Umsehen oder Hmaufsehen bewegen könne."*) 

Wiewohl nun solche Fälle spontaner Gedankenübertragung 
im normalen Zustand keineswegs zu den aufläUigsten gehören, 
beweisen doch gerade sie, dass die Übertragung immer geschieht, 
und dass nur die Schranke unsres Bewusstseins sie uns verbirgt. 
Mandmial freilich liegt nur scheinbare Übertragung vor. Wenn wir 
z. B. mit jemandem ein Grespzäch führen und es dann durch dne 
längere Schweigpause unterbrechen, kann es vorkommen, dass 
beide Teihiehmer, gleichzdtig sprechend, den gleichen Gedanken 
ausdrücken. Das kann aber auch daran liegen, dass sie, vom 
gleichen Punkt ausgehend, eine identische Associationsreihe schwei- 
gend durchliefen und am gleichen Endpunkte anlangten. 

Die Leugnung der Thatsache durch Prof -sbor Preyer und 
andre - hat nicht gehindert, dass die Natur inzwischen ihren 
Gang ging, da sie sich bekanntlich um doktrinäre Einwürfe nie- 

*) Scherner: Das Leben des Traumes. 323. 
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mals Iciiroxnert, und so ist denn das Gedankenlesen bereits zur 

Salonbelustigung geworden. Der verstorbene Liederkomponist 
Baron Hornstein erzählte mir, dass die SouiLuerlrischlLr in 
Gosser!«iass das Experiment in der Weise anstellten, dass jemand 
hinausgeilen musste, während die Zurückgebliebenen über die zu 
Stellende Aufgabe sich schlüssig machten. Dabei schlug der Dichter 
Ibsen für Fiäuiein Sch. die Aufgabe vor, sie sollte zum Klavier 
geh^, dort unter den Noten ein Heft heransziehen und darin 
die Seite 205 auftcfabigen. Als nun das Fräulein hereinkam, 
legte ihr eine der Damen die Hand auf den Kopf» und Jene 
ging mit wachsmder Schnelligk^t auf das Klavier zu, zog das 
Hefit heraus, blätterte erst flttcbtig, dann von Seite 190 an immer 
langsamer bis zu 206, dann wieder langsam zurflck bis 193 und 
gab schliesslich den Versuch auf. 

Dass der Wille die Gedankenübertragung fördert , ist schon 
sehr frühzeitig beobachtet worden. Lützelburg konnte seine 
Somnambule mitten in ihrer Rede aufhalten und sie antwortete 
auf seine Gedanken. Sie selbst giebt folgende Erklärung; „Wenn 
Sie denken, so cirkuliert das magnetische Fluidum £rei zwischen 
Ihnen und mir und beeinflusst mein Gehirn, wie wenn ich selber 
denke. Ich glaube dann lesen zu können, was Sie wollen, wie 
in einem Buche. Wenn Sie etwas wollen, so überträgt Ihr Wille 
das magnetische Fluidum, welches Sie nach Belieben lenken, auf 
meine Nervenbflndel und Fibern, die im Gehun mfinden; von 
dort geht es wie ein Blitz, verbreitet sich in meinem ganzen. 
Körper und setzt die Muskeln ins Spiel, und die Nerven nach 
Ihrem Willen. Ich handle dann wie in meinem normalen Zu- 
stand, d. h., wie nach meinem eigenen Willen. Wenn Sie mich 
etwas fragen, so ist Ihr Wille, dass ich frei sei; ich antworte 
dann ohne Schonung und Rücksicht so, wie ich sehe und fühle. 
Die Lüge, die Rücksichten, die Vorurteile sind Sache der ge- 
sellschaftlichen Konvention, ich aber lebe in der Natur.*'*) 
Diese Erklärung enthalt einige wertvolle Bestandteile: den Hin- 
weis auf eine vom Agenten ausgehende Kraft, sowie darauf^ dass 
der übertragene Wille, wiewohl der fremde Ursprung eingesehen 

*) Irüt»elbourg: Metraita des joumaux d'icn maym'Hseur, 5. 

10* 
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wird, doch ab Zwang wirkt — wie sich das am dButKchBten bei 

posthypnotischen Befehlen zeigt, wo der Schein der Freiheit be- 
steht — ; endlich die Erkl;innig der somnambulen Aufrichtigkeit, 
die häufig als moralische Steigerung au^fasst wird , aus dem 
Zwang des iremden Willens. 

Wille und Gedanke verhalten sich also derart, dass die 
Übertragung gesteigert werden kann durch den Willen, und dasa 
dieser sein Veto gegen die Gredankenübertragung einlegen kann. 
Gegen den Willen des Agenten findet also keine Übertragung 
statt, wohl aber kann sie ohne den Willen stattfinden. Dn 
Potet hat es häufig er&hren, dass, wenn er beim Magnetisieren 
zerstreut war, seine Gedanken sich auf die Kranken flbertrugen.*) 
Dr. Despine fllhrt einen Fall an, wo dieser Unterschied sehr 
deutlich ist. Die Somnambule, mit der er in Rapport stand, 
hörte ihn oder hörte ihn nicht , ganz nach dem Belieben ihres 
anwesenden Magnetiseurs, der sie gar nicht berührte; also gegen 
seinen Willen hörte sie nicht. Wenn Despine eine Handlung, 
die ei ausgeführt wissen wollte, auf einen Zettel schrieb, so 
vrarde sie ausgeführt; also mit sdnem Willen tritt die Handlung 
ein. Wenn aber Despine beifügt, dass die Somnambule die 
Handlung in dem Augenblick ausführte, in dem er selbst es 
wollte, dass femer, wenn er den Befehl in Gedanken abänderte 
dieser und nicht der ursprfingiiche au^iBhrt wurde, so eigiebt 
sich: ohne den Willen des Magnetiseurs kann die Handlung 
dntreten.**) Es scheint sogar vorzukommen, dass ungewollte 
Übertragungen gelingen, während gewollte misslingen. Dr. Sie- 
mers sagt von seiner Somnambulen: „Morgens errät sie meine 
Gedankeu; wenn ich sie aber absichtlich auf die Probe stelle und 
an heterogene Gegenstände denke, errät sie dieselben nicht."***) 

Der beste Beweis dafür, dass der Wille zwar das Phänomen 
steigert und als Gegenwille hindert, dass er jedoch keine un- 
erlässliche Bedingung für den Eintritt ist, liegt in der Über* 
tragung unbewusster Gedanken des Agenten, d. h. solcher, die 

*) Du Potet: th^rapeutique magn^ique. 475. 
**\ Despine: ohservatiom de mt'decine pratique. 176. 
***) ^siemers: Erüahnmgen über Lebensinagnetismus. 171. 
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einst in seinem Bewnsstsetn lagen, deren Reproduktionsbedingungen 
ancfa noch vorhanden 8tnd> die aber im gegebenen Augenblidc 
vergessen sind. Ftofessor Gregory sagt, dass die Somnam- 
bulen nicht nur an der bewussten Erinnerung des Magnetiseurs 

teilnehmen , sondern oft auch DiDge sehen , die ihm bekannt 
waren, aber so gänzlich vergessen sind, dass ihm die Erinnerung 
nicht einmal bei den Aussagen der Somnambulen wiederkommt, 
und er steif auf seiner Ansicht beharrt, bis nach weiterer 
Prüfung sich herausstellt, dass die Somnambule im Recht war,*) 
£squiros gab dem Somnambulen Alexis ein mehrfach zu- 
sammengelegtes Blatt, das er hellsehend lesen sollte, Alexis 
gab den Inhalt richtig an mit dem Bemerken, Esqniros sei 
unterschrieiien. Dieser leugnete, aber die Aussage erwies sich 
als richtig, Esqniros hatte seine Unteischiift vergessen. Nun 
wäre es allerdings m<)glich, dass hier Hellsehen vorlag, nicht 
Übertragung eines vergessenen Gedankens ; aber gerade bei 
dieser Gelegenheit sagte Alexis, dass scheinbares Hellsehen oft 
nur durch Gedankenübertragung zu stände komme. **) Einen ' 
ühuiichen Fall erzählt Dr. Wienholdt : In Strassburg wurde eine 
Somnambuie mit einem Fremden in Berührung gebracht. Sie 
gab die Steile seines Leidens mit dem Bemerken an, er sei vor j 
15 Jahren mit dem Pferd gestürzt Der Fremde bejahte und ! 
fügte bei, er habe damals lange unter dem Pferd gelegen. Aber 
die Somnambule sagte, nicht von diesem Sturs spreche sie, son- \ 
dem von einem andern, wobei er sogleich wieder aufgestanden ( 
und das Pferd geführt hätte. Diese Angabe war richtig. \ 

Wie die Gedankenübertragung ein skeptisdies ErklSrungs* 
princip ist, um das Hellsehen auszuschliessen, so erklärt sie auch 
einige Fälle von angeblich spiritistischen Kundgebungen. Spiee r 
machte einst bei einer Fusspartie die Bekanntschaft eines Dr. N., 
mit dem er sich im Verlaufe des Tages sehr befreundete. Einige 
Monate später ertränkte sich N, aus Schwermut im Hafen, nach- 
dem er SU diesem Zweck in einem Boot allein hinausgerudert 

•) Gregory: Änimui niuf/netism or Mf'stmt'rism and its phcfütmena,. 
**) Charpignon: Physiologie du tnagn. an. 322. 
***y Wienholdt: MnoeUen. 379. 
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war. Vier Jahre später, beim TischrQdcen ia Anwesenheit Spicers, 
wurde der Name des Verstorbenen buchstabiert und gesagt, sie 
hätten sich zum letzten Mal in Boston ira Monate Juni, abends 
8 Uhr, gesehen. Das stimmte mit Spiee rs i:.niiiierungen nicht; 
und doch war es, wie sich herausstellte, richtig.*} 

In diesem Falle lässt sich nun allerdings die Alternative nicht 
entscheiden; aber wenn Übertragung auch latenter Gedanken statt- 
finden kann, so erweitert sich der Erklärungsbereich ganz be- 
deutend. Der Experimentalpsychologe muss daher diese Möglich- 
keit hnmer vor Augen haben imd darf sie um so wen%er be- 
zweifeln, als sie auch von logischen Erwägungen gestützt ist: Es 
besteht nämlich gar kein Unterschied zwischen bewussten und 
unbewussten Gedanken in Ansehung der Übertragbarkeit. 
Das Bewusstsein ist nämlich nicht Ursache unsres Denkens, son- 
dern eine entbehrliche Begleiterscheinung, indem es passiv die im 
Unbewussten sich voii/.iehenden Gedanken aufniiumL So geht aber 
auch die Kraft der Übertragung vom Gedanken selbst aus, und 
keineswegs von der entbehrlichen Begleiterscheinung, dem Bewusstsein. 

Wenn nun Wille und Bewusstsein für die Gedankenüber- 
tragung entbehrlich sind, so wird wohl das Phänomen weit häufiger 
zu finden sein, als wir ahnen. Das ist aber nicht immer be- 
dacht worden. Wenn ein Somnambuler richtig angiebt, was je- 
mand in der Tasche trägt, oder wie es in der entfernten Wohnung 
desselben aussieht, und ähnliche jSpässe, so sind solche schon 
häufig als Beweise des Femsehens angeführt worden. Ebenso ist 
das Verstehen fremder Spi^chen, weil man die Gedankenüber- 
tragung nicht in Rechnung zog, lange als dämonische Inspiration 
oder als mystische aktive Fähigkeit ausgelegt worden. Als iJamis 
dem Apollonius anbot, ihn nach Indien zu begleiten, da er 
wegen seiner Sprachkenntnisse ein nützlicher Reisegeiaiirte sei, 
entgegnete Apollonius, er verstehe alle Sprachen, ohne sie erlernt 
zu haben.**) Psellus erwjihnt eine Besessene, welche armenisch 
verstanden habe.***) Im Mamude MDoreistanm ist das Verstehen 

*) Rechenberg: Die Geheimnisse des Tages. 139. 
**) Philostratus: Vita Apoüonii. 
***) Psellus: de operat. daemonum 
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fremder Sprachen nodi immtf als Zeichen der Besessenheit ange- 
führt. Wenn die besessene Nonne Cäcilie vom Ezordsten in 
tatanischer Sprache gefragt wurde» antwortete der „Dämon aus 
ihr" sehr zutreffend in deutscher Sprache, manchmal allerdings so 

verkehrt, als hätte er gar nichts verstanden.*) In dem Prozess 
der Marie Bucaille heisst es ebenfalls, sie habe lateinisch ver- 
standen. Zwischen dem Bischof und ihr entspann sich folgender 
Dialog; ii^i, S(äana, ex hac imagitie Dei! — Notis le vaudriom. 
— Crrfa cito exibitis. — Noua sont trop endtaitUs dans le corps 
de la ladre ei de la pouirie. — Detrudam vos in profunäum Ba- 
ratri, — Noua wudrions ün dana U fand des enfers, nous y serions 
mieux qua dana k corpa da la ladn d da bt pourria, — Quol aaüs 
in hoc eorpuacuto'f — Fliua qua iu n'aa da eheoeua^ d la Uia.**) 
Auch bei der Elisabeth Ranfeing schlössen die loüiiingischen 
Exordsten auf Besessenheit, indem sie das Aufnehmen fremder 
Gedanken als Verstehen fremder Spradien auslegten. In Gegen- 
•waii der Ordensgeisllicheti von Nancy und des Bischofs von Toul 
wurde sie in hebräischer, griechischer und lateinischer Spiatlie 
beschworen und antwortete entsprechend. Einem der Zeugen ant- 
wortete sie auch dann richtig, wenn er nur die Lippen bewegte, 
ohne die hebräischen Worte auszusprechen. Der Aufforderung 
aber, auch seinerseits hebräisch zu antworten und nicht französisch 
entzog sich der Dftmon mit der Ausrede, der Bund mit dem Be- 
sessenen sei also gemacht, dass er nur in der Landessprache rede.***) 

Noch aus neuerer Zeit wird von einem besessenen 'Mädchen 
berichtet, wdches lateinische, griechische und hebrflische Fragen 
in deutscher Sprache richtig beantwortete; aber der Dämon, auf» 
gefordert, auch in der fremden Sprache zu antworten, entzog sich 
auch hier mii den Worten; Narr! die deister verstehen alle 
Sprachen, aber alle reden sie dieselben nichtlf) Dieser Dämon 
war gescheidter, als mancher Experimentator, 

Selbst von den Ärzten jener Zeit wurde die Gedankenüber- 

•} Horst: Biblioth, magica. V. 214. 

**) Le Brua: eriHque dea pratiques superatiiieuaea» IV. 191, 

Calmet: Von Erscheinuiigeii der Geister. I. 174. 
f) G Ar res. V. 251, 
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tragUDg übernatürlich erklärt. So erzählt Ferneiias, berühmt 
durch s/ehkt medianiachen Schriften und seine Bemühungen, die 
Grösse der Erde experimwitell lu bestimmen» folgenden Fall eines 
Deliriums, das vom Teufet verursacht» aber von den geldirtesten 
Arsten nicht ridit^ ^kannt worden sei. Ein junger Edelmann 
fiel von Zeit zu Zeit in Konvulsionen, so dass ihn kaum vier 
Dieiici im liett hallen komilcii. Das Gehirn war dabei ganz 
frei, er konnte reden und sein Geist war nicht gestört. Die Ärzte 
sprachen sich für Epilepsie aus, die das Gehirn frei lasse. Erst 
im dritten Monate habe sich der Teufel als Ursache entpuppt. 
Er offenbarte die geheimsten Gedanken der Anwesenden und 
machte sich — die Somnambulen urteilen alle höchst abfällig 
über Medizin — über die Ärzte lustig, welche den Kranken mit 
ihren unnütsen Mitteln so lange gequält.*) 

Es kommen nun allerdings auch Fülle vor, wo der Dämon 
die fremde Spradie auch sdbst gesprochen haben soU. Was da** 
von zu halten ist, werden wir in einem spateren Kapitel erörtern. 

Mein Verleger schrieb mir einst, ein durchaus zuverlässiger 
und gebildeter Mann hätte ihm erzählt, dass ihm eine ita- 
lienische Bäuerin im somnambulen Zustand auf deutsche Fragen 
italienisch geantwortet und ihn auf seiner Gedankenreise nach 
London und in sein Haus begleitet habe. Diese Bäuerin wäre 
im Mittelalter aus doppeltem Grunde für besessen erklärt worden, 
wegen des Verstefaens fremder Sprachen und der Kenntnis ver- 
borgener Dinge. In der That aber erklärt die. Gedankenüber- 
tragung hier beide Fähigkeiten. Ich leugne das Ferosdi^ durch- 
aus nicht» aber solche Beispiele seigen, wie notwendig för die Be- 
gründung einer Experimentalpsychologie es ist, die Experimente 
immer so anzustellen, dass die beiden Phänomen nicht verwechselt 
werden. 

Das Erklärunpsprincip der Gedankenübertragung räumt also 
mit allerhand Wundergeschichten auf, und bewahrt uns vor der 
Verwechslung scheinbar gleicher, in der That aber sehr ver- 
' schiedener Erscheinungen. Jahrhunderte lang ist die Gedanken- 
' Übertragung, so weit fremde Sprachen dabei ins Spiel kamen, mit 

*)Fernelius; de abditis morborum causit. 
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einem Veistehen dieser Sprachen verwechselt worden. Das ist f 
um so mehr su verwondern, als es ungemein nahe liegt, das die l 
Sache entsdiddende Experiment anzustellcm. Es ist n&mlidi Uar, • 
dass wenn ich an einen Somnambulen eine Frage in einer mir ! 
selbst nnbekannten Sprache richte, eine Gedankenübertragung 
wegen Mangels eines Gedankens nicht eintreten kann. Nach 
diesem Experiment, wovon ich seiner Euifachheit wegen voraus- 
setzte, dass es jedenfalls angestellt worden, suchte ich lange ver- 
geblich, bis ich es endlich bei Lafontaine fand, dem seinerzeit 
berühmten Vorgänger Hansens. Ich werde es in einem späteren 
Kapitel anführen und beschränke mich hier auf dn paar er- 
gänzende Beweise. Medisinairat Klein erzählt: Wenn man der 
Somnambulen Auguste Müller vorlas» so verstand sie den Vor- 
leser, also hier ihre eigene Muttersprache und eben darum nicht 
als Sprache, nur so lange, als er selbst an die Lektüre dachte, 
d. h. nicht blosse Laute hervorbrachte. War der Vorleser zei^ 
streut, so wurde er von ihr zwar gehört, aber nicht verstanden.*) 
Kine solche Zerstreutheit, also Abwesenheit von Gedanken, dem- 
nach Unmöglichkeit, solche zu übertragen, lag vielleicht auch in 
dem Falle vor, den Bertrand berichtet. Einer semer Freunde, 
konnte mit seiner Somnambulen lateinisch, griechisch und englisch 
reden; aber als er einst aus einem englischen Gedicht mehrere 
Zeilen vorlas, nannte sie das ein Kauderwälsch, das sie nicht ver- 
stehe; der Magnetiseur meinte, sie habe doch neulich englisch ^ 
verstanden, aber sie en^egnete: Ihre Gedanken verstand ich wohl, ] 
nicht aber ihre Sprache.**) Endlich sagte es eine Somnambule 
dem Magnetiseur geradezu, dass sie nicht die Worte verstehe, 
aber er könnte in jeder beliebigen Sprache zu ihr reden, so würde 
sie doch den Impuls erhalten, seine Befehle auszuführen.***) 

Die grösste Empfänglichkeit des Percipienten für Gedanken- 
übertragung lieieri der Hypnotismus; ich verweise hierzu auf meine 
eigenen Experimente, t) LicbauU hat sogar posthypnotische 

•) Meier u. Klein: (ieschichte d. helbcW. A uguslc M ü Her. 40. 
**) Colqnkoun: Die geheimen Wissenschaft«!. 49S* 

Ochorowic«: de la auggettiint, 92. 
f) dn Frei: Studien. II. 1—52. 
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Befehle, die mit Illusionen und HaUndoationen verbunden waren, 
durch Gedankenübertragung gegeben. Solche Experimente er- 
fordern einiges Geschidc in Bezug auf den Inhalt der Suggestion« 
Diese soll zunächst einen möglichst bizarren Inhalt haben, um 
dem skeptischen Zuschauer die bequeme Ausrede abzuschneiden, 
der Befehl sei von der Versuchsperson erraten worden. Die Sug- 
gestion soll ferner eine Handlung betreffen, in deren Verlauf — 
denn es können ganze Reihen von Handlungen suggeriert werden 
— die Versuchsperson keinen Anlass findet, eine Autosuggestion 
einzuschieben, wodurch die Fremdsuggestion bekämpft oder eine 
andre Richtung erhalten würde. Sogar die blosse Vorstell ungs- 
assodation kann einer Fremdsug^estion hinderlich in den Weg 
treten. Einem Hyjmotifflerten wurde einst in meiner Gegenwart 
der Gedankenbefehl, gegeben, sein Sacktuch herauszuziehen und 
einem der Anwesenden zu reichen. £r zog das Sacktuch heraus 
und — wischte sich die Stirn. Solche assodative Ablenkungen 
werden vermieden, wenn die Suggestion von den Gewohnheiten 
der Versuchsperson möglichst abseits liegt. 

Was nun die Erklärung des Phänomens betrifft, so kennen 
wir zunächst nur die beiden Endpuiikte des Prozesses: den Ge- 
danken des Agenten und den identischen des Percipienten. Was 
aber verbindet beide? Eine Transmission findet allerdings statt, aber 
da wir nicht wohl annehmen können, dass Gedanken durch den 
Raum spazieren gehen, so muss die Transmission mit einer Trans- 
formation verbunden sein, wobei aber im Gehirn des Percipienten 
sdiliesslich eine Rückverwandlung stattfinden müsste, wie nach 
dem Gesetz der Reversibilität Wärme in Bewegung und diese wieder 
in Wärme verwandelt werden kann. Wir wissen, dass unser Denken 
mit molekularen Veränderungen des Gehirns verbunden ist, dass 
es also eine Kraft aui>zulösen vermag, welche in die i ^rne wirken 
kann. Es muss das eine Kraft sein, die im Somnambulismus eine 
Rulle spielt, denn dieser liefert eine sehr günstige Bedingung der 
Übertragung. Dies ist nun ohne Zweifel die magnetische Kraft. 
Von dieser wissen wir: i. Dass sie dem menschlichen Organismus 
anhaftet. 2. Dass sie übertragbar ist 3. Dass sie je nach dem 
psydiischen Zustand des Agenten psychisch modifiziert werden 
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kann. In einer Studie des nächsten Buches Über ttFemwirkung'* 
werde ich diese Punkte ndher ausführen. Hier genügt es, zu 
sagen, dass nur dne Theorie, welche diese drei Daten zu liefern 
vermag, die Übertragung erklären kann. Diese Theorie ist die 

des animalischen Magnetismus, oder — um mit Reichenbach 
zu reden — des Od. Reichenbach hat nachgewiesen, dass 
dic^tä ( )d allerdings seine Wurzeln in einem materiellen moleku- 
laren Vorgang hat, dass es aber durch den psychischen Zustand 
des Agenten modifiziert wird. Weil mm die materielle Unterlage 
gegeben ist, iässt sich gegen den Vorschlag nichts einwenden, den 
ein Ungenannter in der „Sphinx** gemacht hat: „Zweitens aber 
mttsste es mQglich sein, alle odisdien Einwirkungen auf Sensitive 
— die ja gewöhnlidi sehr sdiwach sind — dadurch zu verstärken 
und zu konz^trieren, dass man sowohl den odstrahlenden Körper, 
als den sensitiven Menschen, je in die Brennfläche eines para- 
bolischen Cylinderspiegels aus Metall stellt. Ein solcher Spiegel 
hält erstens alle odischen Einwirkungen ab, die nicht direkt zum 
Versuch gebraucht werden, und konzentriert zweitens die Od- 
strahlen verschiedener Richtungen alle auf die Brennfläche und 
dadurch auf den dort angebrachten sensitiven Nervenapparat. 
Man hätte dadurch ein Mittel, auch von schwachsensitiven Per- 
sonen, die ja nach Reichenbach sehr verbreitet sein sollen, alle 
die Erscheinungen wahrnehmen zu lassen, welche bisher haupt- 
sachlich nur von den Hochsensttiven beobachtet wurden. Es 
würden so sich die Versuche alle mit ausserordentlich grosserer 
Schärfe und Leichtigkeit ausfahren lassen, als es nach Reichen- 
bachs Angaben selbst möglich wäre."*) 

Ich sehe kein Hindernis, diesen \'ersuch auch für die Ge- 
dankenübertragung zu. verwerten, besonders wenn zur Verstärkung 
df"- ( )dausstrahlung noch die der Sensitivität des Percipienten hin- 
zutritt, wie im Somnambulismus, jeder fremde auf uns gerichtete 
Gedanke kommt vermöge seiner materiellen Unterlage einem 
äusseren Einflüsse gleich, der uns zum Bewusstsein kommen müsste, 
wenn seine Retzstärke oder unsre Sensitivität erhöht würde. Es 
ist also die Möglichkeit nicht angeschlossen, dass wir eine exakte 

♦) Sphinx VII. 276, 
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naturwissenschaftliche Erklärung des Vorgangs noch erzielen wer- 
den. Bis dabin aber — da der Schluss vom Nichtverstehen auf 
das Nichtsein unsulässig ist — müssen wir uns an die Thatsachen 
halten, die in genügender Menge gegeben sind und wodurch uns 
nun sehr viele Rätsel des Altertums und Mittelalters verständlich 
werden. Wer freilich diese modernen Thatsachen nicht kennt, 
wird eben elaiuin aucli die älteren an;Llogen Berichte verwerfen. 
Aber für solche Leute hat Plinius »las Wort gesprochen: „Gleich- 
wie viele Dinge, bevor sie ge.sclielieii, für unmöglich gehalten wer- 
den, so glauben wir auch von manchem, was vor Alters geschehen 
ist, es habe nicht geschehen können, weil wir es nicht f^clbst ge- 
sehen haben und mit dem Verstände nicht begreifen können. 
Dieses aber ist die grösste Thorheit."*) Wir sehen im biologischen 
Prozess die Entwicklung der Sinne vor sidi gehen und ihre Stei- 
gerung, d. h. die Empfänglichkeit ftlr immer geringere Reisstärken. 
Es wäre also nicht undenkbar, dass in den Gedankenlesern, die 
beute noch zu den Ausnahmen gehören, der Zukunftsmensch 
seinen Schatten vorauswirft. Mit der Zollfreiheit der Gedanken 
wäre es alsdann aus; es wäre nicht mehr mögh'ch, mit Worten 
seine Gedanken zu verbergen und die Lüge wäre aus der Welt 
geschafft. 

Streng genommen wären nun hier noch verschiedene Dinge 
zu besprechen, die mit unsrem Problem in Zusammenhang stehen, 
z. £. die Doppelträume sympathisch verbundener Personen, oder 
jene intellektuelle wortlose Pädagogik, die dem Piaton vorgeschwebt 
zu haben scheint.*) In Bezug auf praktische Verwendung mtlndet 
aber unser Problem in die allgemeine Stiggestionslehre ein, die 
aber als wortlose nur unnötige Schwierigkeiten schaffen wfirde und 
mindestens zwecklos wäre. Dagegen ist es in theoretischer Hin- 
sicht allerdings von der grossten Bedeutung, die Gedankeniiber- 
tragung über die Periode des Zweifels zu hoben, und zwar im 
Interesse eines wissenschaftlichen Skepticismus. 

Wir haben im bisherigen gesehen, dass wir allen Grund haben, 
mit unsrem Problem uns eingehend zu beschäftigen, weil es be- 

*) Plinius: h-ist. nat. VIT. c. i. 
*♦) Flaton: Theageb. c. 12. 
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sonders geeignet ist, manche Erscheinungen , die bisher in die 
Mystik verwiesen waren, der Wissenschaft zuzuführen. Andrerseits 
aber lässt sich freilich nicht leugnen, dass die Gedankenübertragung 
noch eine andre Seite habe, wodurch votläufig wenigstens das 
Reich der Mystik erweitert wird. Sie mündet m verschiedene 
Probleme ein, die vorläufig noch nicht einmal ihre allgemeine 
Anerkennung, geschweige ihre Erklärung linden konnten, die aber 
dieser wissenschaftlichen Erklärung zugeführt werden, wenn man 
ihnen die Gedankenübertragung zu Grunde legt. Solche Probleme 
sind das Sprechen in fremden Zungen und die Telepathie, die im 
vorliegenden und nächsten Buche zur Behandlung kommen sollen. 
Endlich sind aber einige Phänomene des Spiritismus hier noch zu 
erwShnen: 

. Was von den sogenannten mystischen Fähigkeiten überhaupt 
gilt, das gilt auch von der Gedankenübertragung. Sie deutet nach 
zwei Richtungen: als nicht leiblidi bedingt nach unsrem Zustand, 

der diesem Leben vorhergeht und ihm folgt; als in der Leiblich- 
keit rudimentär vorhanden auf eine biologische Zukuntt. Sie 
kann daher in's Auge gefasst werden als Sprache der Geister 
und als Fähigkeit des Zukunttsmenschcn, Im Spiritismus nun 
kommen Erscheinungen vor, die sich sehr gut erklären lassen, so- 
bald wir den Verstorbenen die Fähigkeit der wortlosen Suggestion 
zusprechen. Wir haben dann keinen triftigen Grund mehr, zu 
leugnen, dass Medien infolge von transscendenter Suggestion, d. h. 
Inspiration, ohne Anteil ihres Willens und Bewusstseins, sprechen 
und schreiben können, indem die entsprechenden Muskelbewegungen 
ausgelöst werden. Auch Handlungen anderer Art könnten auf 
diese Weise zu stände kommen; es könnte Medien geben, die — 
was ja beständig behauptet wird — zeichnen, malen oder musi- 
cieren, ohne es gelernt zu haben. Auch viele Fälle von liesessen- 
heit waren denkbar; denn wenn der irdische Hypnotiseur nur das 
Gehirn scuilf Versuchsperson zu beherrschen braucht, um durch 
sie alles Mögliche verrichten zu lassen, so genügt das auch für 
dnen jenseitigen Hypnotiseur. 

Der Richter Edmonds erzählt; „Zu dieser Zeit sass ich eines 
Tages allein in meiner Studierstube mit einer Arbeit beschäftigt» 
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als sich pKKzlich meinem Geiste der Gedanke aufdrängte, dass ich 
zu einer Person gehen sollte, welche mir genannt wurde, um sie 
zu magnetisieren, und dass ich durch sie von einem in einem 
höheren Zustand befindlichen Geiste, als irgend einer, der bis jetzt 
mit mir verkehrt hatte, eine Mitteilung erhalten wflrde. Da ich 
nun keine Bekanntschaft mit dieser Person hatte, welche ich in 
meinem Leben nur ciu euuigcs Mai gesehen, und nicht wusste, wie 
ich sie magnetisieren sollte, weil ich dieser Operation nur einmal 
beigewohnt hatte, so berücksichtigte ich diesen Eindruck nicht. 
In einem oder zwei Tagen kam er mit grosser Deutlichkeit wieder, 
und beide Male, als ich gar nicht an die Sache dachte, sondern 
mein Geist mit etwas anderem beschäftigt war. Nachdem er das 
zweite Mal gekommen war, suchte ich mir ein Klopfmedium und 
stellte eine Frage darttber. Ich wurde belehrt, dass es nicht, wie 
ich vorausgesetzt hatte, meine eigene Einbildung, sondern eine 
geistige Anweisung sei, welche ich zu beachten wohl diun würde. 
Ich suchte demzufolge eine Zusammenkunft mit der bezeichneten 
Person nach, welche ein Hellsehender, ein Klüpimedium und ein 
Medium für physikalische Manifestationen war. Zur bestimmten 
Zeit traf ich gerade bei ihm ein, als eine Gesellschaft von 
6 oder 8 andern Personen versammelt war, deren keine ich je- 
mals zuvor gesehen hatte. Zu meinem höchsten Erstaunen er- 
hielt ich eine Kommunikation, welche direkt auf zwei Gedanken« 
reihen in meinem Geist hinzielte; die eine hatte ich vor etwa 
25 Jahren verfolgt und die andere vor etwa 2 oder 3 Monaten, 
aber keine von beiden hatte ich jemals vor einem sterblichen 
Menschen ausgesprochen oder selbst darauf nur hingedeutet Eine 
ganze Zeitlang wurden sie so deutlich besprochen, als ob ich sie 
mit lauter Stimme verkündigt liaite. Ich war überrascht; denn 
hierin lag für mich ein Beweis, dem ich nicht entrinnen koijnte, 
dass meine geheimsten Gedanken der Intelligenz bekannt waren, 
welche sich mir mitteilte. Der Scbluss war nicht zu vermeiden. 
Mochte ich darüber urteilen, wie ich wollte, mir eine Lösung 
denken, welche ich wollte, die Thatsache lag klar vor mir und 
ich wusste sie. Die Konversation war den andern Anwesenden 
ein Rätsel. Sie verstanden dieselbe nicht, noch konnten «e die 
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Sache begreifen, weil sie die geheimen Gedanken nicht kannten, 
welche den Text dazu lieferten."*) 

Der bekannte Naturforscher Wallace, indem er die Wirkung 
des Gebetes spirituaÜstisch zu erklären sucht, filhrt ein Beispiel 
an, welches wieder vollständig verständlich wird, sobald wir die 
Gedankenübertragung als einen jener wenigen Kabel anerkennen, 
welclie das Jenseits mit dem Diesseits verbinden. Er sagt: „Die 
jüngst erörterte Frage über die Wirkung des Gebetes erhält eine 
vollständige Lösung durch den Spiritualismus. Das Gebet kann oft, 
wenn auch nicht direkt von der Gottheit, eine Erhörung finden. 
Auch hängt die Erhörung nicht ganz von der Moralität oder der 
Religion des Bittstellers ab; aber da Menschen, welche moralisch 
und religiös sind und fest an eine göttliche Erhörung ihres Gebetes 
glauben, häufiger, ernster und interesseloser beten werden, so 
werden sie eine Anzahl geistiger Wesen zu sich herniederziehenr 
welche mit ihnen sympathisieren und die, wenn die nötige mediu- 
raistische Kraft vorhanden ist, imstande sein werden, da sie oft 
dazu willig sind, das Gebet zu erhören. Ein schlagender tail ist 
der von Georg Müller zu Bristol, welcher jetzt 44 Jahre lang 
hinsichtlich seines eignen Unterhalts und seiner wunderbaren 
Mildthätigkeit gänzlich von der Erhörung seines Gebets abhing. 
Seine „Erzählung einiger von des Herrn Gnadenerweisungen an 
Georg Müller" (Narrain» of som» of ihe Lords Deaüngs with 
George Mäüer) hätte in der letzten Diskussion angezogen werden 
sollen, da sie einen besseren Beweis liefert, dass das Gebet zu- 
weilen wirklich erhört wird, als das von Sir Henry Thomson 
vorgeschlagene Hospitalescperiment möglicherweise hätte thun können. 
In diesem Buche erhalten wir eine genaue jährliche Darstellung 
seiner Einnahmen und Ausgaben während vieler Jahre. Er bat 
niemals jemanden, noch gestattete er irgend jemandem, direkt 
oder indirekt auch nur um einen Pfennig zu betteln. Es wurden 
weder jemals Subskriptionen, noch Sammlungen veranstaltet; und 
doch hat er vom Jahr 1Ö30 ab (wo er ohne irgend welches Ein- 
kommen heiratete) gelebt, eine Familie gross gezogen und Institute 

*\ Edmonds: Der amerikanische Spiritualismus. 36 — 38. 
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eingerichtet welche sich beständig vergrössert haben» bis jetzt von 
ihm vier tausend Waisenkinder erzogen und zum Teil unterstützt 
werden. Es hat sich hunderte von Malen ereignet, dass keine 
Nahrung in seinem Hause, und auch kein Geld, um solche zu 
kaufen, noch Brot, oder Milch, oder Zucker fiir die Kinder vor- 
handen war. Und doch nahm er niemals ein Brot oder irgend 
welchen anderen Artikel auf Kredit auch nur einen Tag; und 
während der 30 Jahre, über welche sich seine Erzählung verbreitet, 
sind weder er, noch die hunderte hinsichtUch ihrer täglichen Nah- 
rung von ihm abhängiger Kinder jemais ohne reguläre Mahlzeit ge- 
blieben! Sie haben buchstäblich von der Hand in den Mund gelebt, 
und seine einzige und alleinige Zuflucht ist das geheime Gebet 
gewesen. Hier ist ein Fall, welcher mitten unter uns vierzig Jahre 
lang vor sich gegangen ist und noch weiter vor sich geht; er ist 
der Welt viele Jahre lang bekannt gegeben gewesen, und doch ist 
ein heisser Streit von ausgezeichneten Männern Uber die Thatsache 
geftlhrt worden, ob das Gebet Erhörung finde oder nicht, und 
keiner von ihnen verrät die geringste Kenntnis von diesem höchst 
ajjclauernden und lehrreichen Phanonnenl Der Spiriiualist erklärt 
alles dieses als einen persönlichen Einfluss. Die vollkommene Ein- 
falt, der Glaube, die ,<j;renienlose Mildthätigkeit und Güte (ieorg 
Müllers haben Wesen von einer ähnlichen Natur für seine Sache 
angeworben, und seine mediumistischen Gaben haben sie befähigt, 
für ihn dadurch zu wirken, dass sie andere beeinflussten, ihm Geld, 
Nahrung, Kleider u. s. w. zu senden, was alles, wie wir sagen 
würden, immer genau zur rechten Zeit eintraf. Die zahlreichen 

( Briefe, die er mit diesen Gaben erhielt, welche den plötzlichen 
und unbeherrschbaren Antrieb schildern, den die Geber empfanden, 

; ihm eine gewisse bestimmte Summe zu einer gewissen bestimmten 
Zeit zu senden, welche genau die .Suumie war, deren er bedurfte 
und um die er gebetet hatte, erläutern trelTlich die Natur der 
wirksamen Kraft. Alles dieses konnte hinwegerklärt werden, wenn 
es nur teilweise und unzusammenhängend stattfand; aber wenn es 
fortfuhr, die täglichen Bedürfnisse seines Lebens von beispielloser 
Mildthätigkeit zu ergänzen, für das niemals im voraus eine 
Vorsorge getroffen wurde (denn dieses würde nach MttUers 
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Ansicht Mangel an Gottvertrauen verraten haben), so kann kerne 
solche Erklärung die Thatsachen decken."*) 

Für den Aufgeklärten ist das Gebet nur ein dramatisierter 
Monolog, für den Gläubigen ein Dialog mit Gott^ die Wahrheit 
aber liegt wohl in der Mitte im Sinne von Wallace. 

Jenes Beispiel steht keioesiregs veieinselt da. Prof. Lysius, 
der im vergangenen Jahrhundert in Königsberg lebte, erzählt ganz 
ähnliche Ereignisse aus seinem eigenen Leben.**) Auch August 
Hermann Franke, der Stifter des Waisenhauses in Halle — 
Ende des 17. Jahrhunderts — gehört hierher und eine ganze Reihe 
weiterer Verweisungen findet der Leser bei Schubert.***) 

Wenn für ein Phänomen eine religiös hyperbolische Erklärung 
besteht, dann aber vom Skepticismus verworfen wird, so wird dieser 
in der Zwischenzeit, bis die wirkliche Erklärung gefunden ist, 
immer die Thatsache selbst verwerfen, d. h. das Kind mit dem 
Bade ausschütten. Eine solche nachweisbare Erklärung der Gebets- 
erhörung liefert nun aber die Gedankenübertragung. 

Wie nun aber der Schlaf und Somnambulbmus uns fUr wert- 
lose Suggestionen empfänglicher findet, als das Wachen, so sehen 
wir das Gleiche bezüglich der jenseitigen Suggestionen. Um nur 
ein einziges Beispiel anzuftihren, so berichtet Perty: In einer Fa- 
milie in Dresden wurde das Tischrüdcen versucht. Es manifestierte 
äch ein junger Maler Kersting, der viel in der Familie verkehrt 
hatte und schnell gestorben war. Befrj.gi, wann die eine Tochter, 
die verreist war und immer wieder ihren Urlaub verlängert hatte, 
zurückkehren würde, erwiderte Kersting, sie denke nicht an die 
Heimkehr, er wolle es ihr aber sagen. Sie kam in der That zu- 
rück, und befragt, warum sie nun so schnell gekommen, entgegnete 
sie, sie hätte von Kersting geträumt, der ihr mitteilte, ihr Vater 
sei über ihre lange Abwesenheit erzümtf) 

Dass umgekehrt Gedankenübertragung von uns auf Jenseitige 
stattfindet, davon kann man sich bei jeder spiritistischen Sitzung 

♦) Wallace: Eine Verteidigung des modernen Spiritualismus. 8i — 83. 
** ■ Reichard: Beitr. r. näheren Einsicht in das Geiserreich, I, 34O, 
***) Schubert; Symbolik de.-^ Traumes. 224, Anmerkuog. 
t) Perty: Blicke in das verborgene Leben, 112, 
dv Pr«h Bntdeekung der SMlOi 
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überzeugcD, wo unsere GedankenwUiudie häufig beiückaiclitigt 
werden. Lord Lindsay erzählt, daas einer seiner Freunde sehr 
bemüht war^ das Testament seiner vor 40 Jahren verstorbenen 

Grossmutter zu finden. Du alles Nachforschen vergeblich war, 
ging Lindsay mit ihm zum Medium Marshall. Der Freund 
stellte hierauf in Gedanken seine Frage und erhielt die Antwort, 
das Testament sei von einem Herrn William Walker geschrieben 
worden, der in Wbitechapel wohne. Strasse und Hausnummer 
wurden angegeben, der Mann wurde gefunden und eine Abscbiift 
des Testaments erhalten. £r war den beiden Freunden ganz un- 
bekannt und hatte nicht immer an jenem Ort gelebt.*) 

Wer vom ganzen Occultismus nichts weiter kennt, als die 
Gedankenübertragung, wird, wenn er alsdann mit diesem Schlässel 
bewafihet, in der Phänomenologie des Spiritismus, etwa in der von 
Aksakow**) sich umsieht, eine ganze Reihe von Schlössern öffnen 
können. So wird er zu dem Glauben geaeigi werden, dass ein 
Studium der occulten Tiefen des Menschen ihm noch ein weiteres 
Verständnis des Spiritismus liefern wird. Die Gedankenübertragung 
ist die der Beobachtung zugänglichste von jenen Analogieen, welche 
zwischen Somnambulismus und Spiritismus bestehen und welche 
beweisen, dass wir es in der transscendentalen Psychologie mit 
eben jenen Kräften au thun haben, die, wenn die Leiblichkeit 
hinweg&llt, Bestandtdle der transscendenten Psychologie bilden. 

*) Bericht der dialektischen Gesellschaft. IL 96. 
**) Aksakow: Animismus und Spiritismus. 
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Das Hellsehen. 



as Wort „Hellsehen" soll im Nachfolgenden zur Bezeichnung 



jener Fähigkeit gebraucht werden, durch welche Gegen- 



mOSM stMnde im Gesichtsfelde der Versuchsperson ohne Ver- 

mittelung der Augen — mit grösserer Vorsicht sollte gesagt werden: 
ohne den normalen Gebrauch der Augen — gesehen und bezeichnet 
werden. Ein Nachtwandler z. B., der bei geschlossenen Augen 
auf Dächern klettert, in iiüchem liest oder schriftliche Arbeiten 
vollendet» ist hellsehend. Dieses Hellsehen in räumlicher Nähe 
ist also zu unterscheiden vom y,räumlichen Fernsehen'' auf meilen- 
weite Entfernung, sowie vom „zeitlichen Fernsehen'*; d. h. das Hell- 
sehen beruht auf einem ihm eigentümlichen Vorgange, dagegen 
räumliches und zeitliches Femsehen gemeinschaftlich auf einem 
andren durchaus verschiedenen Ptozess zu beruhen scheinen. 

Das Experiment des Hellsehens kann auf zweierlei Weise vor- 
genommen werden; raan kann entweder dem Hellsehenden die 
Augen verbinden, oder aber den zu sehenden Gegenstand ver- 
decken, z. B. in eine Schachtel einschliessen. 

Nun erregt aber unter allen Behauptungen der modernen Mystik 
keine die Entrüstung der Aufgeklärten so sehr, als eben das Hell- 
sehen. Sie erscheint ihnen als der reine Aberwitz. Es wäre auch 
nicht leicht möglich, sie eines Besseren zu belehren und zur An- 
erkennung der Tbatsache zu zwingen, wenn das Hellsehen nur in 
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der eist bezeichneten Weise» nämlich mit verbundenen Augeni vor- 
genommen werden könnte. Dabei bleibt es nämlich dem übel- 
wollenden Zweifler in alle Ewigkeit unbenommen, die angewendete 

Verhüllung der Aui^^en als ungenugeud zu bezeichnen. Es giebt 
allerdings genug woliikonstalierte Fälle, in welchen diese Ausflucht 
nicht stichhaltig ist; ich erinnere z. B. an den Fall Pigeaire, 
über welchen der Vater dieser Somnambulen, Dr. Pigeaire, und 
sein Kollege Dr. Frappart ausHlhrlich berichtet haben.*) Ich rate 
gleichwohl jedermann, auf das Hellsehen mit verbundenen Augen 
überhaupt keine Zeit zu verlieren; er würde besten Falles die An- 
wesenden Überzeugen, aber niemals die skeptischen Leser seiner 
Berichte. 

Wer das Hellsehen als eine vollkommen emwurfefreie That- 
Sache konstatieren will, sollte von Augenbinden und Gesichtsmaskenj 
die ftlr sensitive Versuchspersonen immer störend sind, ganz absehen. 

Man bemerkt bei Somnambulen häutig durch die Augenlider hin- 
durch rotatorische Bewegungen der Augen; der Druck der Binde 
verursacht also Unbehagen, und wenn daran das Experiment nicht 
scheitert, so wird es doch erschwert. Daher sollte man das Hell- 
sehen immer in solcher Weise vornehmen lassen, wobei das Objekt 
verdeckt d. h. eingeschlossen ist. Aber selbst dabei ist noch eine 
weitere Bedingung einzuhalten. £s ist nämlich das noch vor wenigen 
Jahren allgemein verworfene Phänomen der Gedankenübertragung 
in neuerer 2^it so vielfach bewiesen worden, dass nunmehr selbst 
die Zweifler von dieser Erklärungshypothese ausgedehnten Gebrauch 
machen, sobald sie dadurch einer noch grösseren Concession an 
die Mystik entgehen können. Können sie das Hellsehen nicht 
anders loswerden, so lösen sie es in Gedankenübertragung auf. Die 
noch zu erfüllende weitere Vorbedingung des Experiments besteht 
also darin, dass niemand von den Anwesenden den in der Schachtel 
eingeschlossenen Gegenstand weiss. 

Ich leugne keineswegs die Möglichkeit, dass scheinbares 
Hellsehen häu&g auf blc^ser Gedankenübertragung beruht; be- 
sonders in den älteren Berichten ist diese Fehlerquelle nicht 

*) Pigeaire: €kctric%U ammaU* — Frappart: Letires 8ur U 

mayne'iisme. 
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immer beachtet worden. Wenn z. B. der Arzt Rost an seiner 
Somnambulen einen Gegenstand hinter den Kopf hielt, von dem 
sie genau angab, es sei eine Uhr, die auf 7 Uhr 50 Minuten zeige, 
so ist hier die Hypothese der Gedankenübertragung zuUtssig; wenn 
er aber hinzufügt, er habe den Zeiger mehrmals herumgedreht, 
ohne dabei Ii i 11 z u s e h e n , worauf die Somnambule abermals die 
Zeit richtig angab , so ist erst dieses zweite Experiment einwurfs- 
frei.*) Ks giebt also viele Berichte, in welchen die Alternative, 
Hellsehen oder Oedankenübertragung, unentschieden bleibt, ja wo 
sie vöm Experimentator gar nicht geahnt wurde. Eine Somnam- 
bule wusste genau, was der Magnetiseur in der geschlossenen Hand 
hielt, sobald et selbst den Gegenstand kannte. Als ihm aber jemand 
in die auf dem Rücken gehaltene Hand ein Stück Schwamm drückte, 
sprach sie von zusammengerollten Lederhandschuhen.'*) Offenbar 
lag in beiden Fällen Gedankenübertragung vor, denn der Magne^ 
tiseur konnte sehr wohl die Empfindung seiner Hand auf Leder- 
handschuhe beziehen. Eine andre Somnambule wusste anzugeben, 
was der Magnetiseur versteckt in der Hand hielt; hielt er aber 
zwei Gegenstände zugleich, so sah sie nichts."") Hier gckmg die 
Gedankenübertragung offenbar darum nicht, weil die Gedanken 
des Magnetiseurs, statt sich auf einen Gegenstand zu konzentrieren, 
von einem zum andern schweiften. Von derselben Somnambulen 
heisst es, dass sie die im Zimmer Anwesenden sah, mit Aus- 
nahme eines jungen Mädchens, das ein (isolierendes) Seidentuch 
um die Brust trug. Hier scheint der Misserfolg des einen Falles 
fiir Hellsehen in dem andern zu sprechen, aber einwnr6frei sind 
derartige Experimente nicht. Sogar mit allen jenen Berichten, 
wobei die Wohnungen von fremden Anwesenden durch Sontmam- 
bule genau beschrieben wurden, ist nichts anzufangen; die Alter- 
native, ob Fernsehen oder Gedankenübertragung, bleibt dabei un- 
entschieden. 

Es sind nicht etwa nur die Laien, die oft voreilig von Hell- 
sehen sprechen. So lange die Gedankenübertragung nicht hinlänglich 

*) Du Fotet: Draite du magn^isme aninml. 447. 
ArchW Ar den tierisdiei» Magnetismus. XII. 3. 86. 
***) BMiodtique du magnätisim minuU* vm. 195. 
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bekannt war, ist die Zulässigkeit dieser Erklärung auch von Aka- 
demikern oft übersehen worden. In dem ftir Magnetismus und 
Somnambulismus gflnstig lautenden Rapport der Pariser Akademie 
vom Jahre 183 1 wird als Beweis des Hellsehens angef&hrt: 
„Wir haben zwei Somnambule gesehen, welche mit geschlossenen 
Augen die Gegenstande, die man ihnen vorhielt, unterscheiden 
konnten, sie haben, ohne sie zu berühren, die Farbe und den 
Wert der Karten angegeben, Worte gelesen, die man geschrieben 
hatte, ebenso einige Zeilen in Rtichern, die aufs Geratewohl geollnct 
wurden, und das auch dann, wenn man ihnen die Augen mit den 
Fingern zuhielt." Hier haben also die Akademiker die Alter- 
native nicht entschieden und eine Fehlerquelle nicht beachtet, die 
heute jedem Laien geläufig ist. 

Andere Expeiimentatoren aber sind sich der vorliegenden 
Alternative sehr wohl bewusst gewesen und konnten sie darum 2ur 
Entscheidung bringen. Sie liessen, auf die Augenbinde verachtend, 
das Objekt verschliessen, und zwar ein solches Objekt, das niemand 
von den Anwesenden kannte. Der Arzt Frappart schickte an 
seinen Kollegen Dr. Teste eine verschloasene Schachtel, gebunden 
und versiegelt, mit eingeschlossener Schrift, welche die Somnambule 
H ortense lesen sollte. Am andern Tage schickte Teste die un- 
verletzte Schachtel zurück mit Angabe der Worte: ^,1/6 possible est 
immense." Das war richtig; aber es fehlten die vorausgehenden 
Worte: „Le r6el est etroitJ* Ein anwesender Zweifler war auch 
damit noch nicht zufrieden. Er schrieb daher selbst ohne Zeugen 
etwas auf und legte es in die Schachtel^ die er sodann selbst 
versiegelte. Nach drei Tagen erhielt er sie zurück, gab zu» dass 
sie unverletzt sei, und dass auch die Worte richtig gelesen seien: 
tßeau est eomposS dehydro gern et d'oxiff^ne.***) 

Von gleicher Beweiskraft ist es, wenn in verschlossenen Büchern 
gelesen wird. In einer Sitzung mit dem Somnambulen Alexis 
des Magnetiseurs Marcillet ging Dr. N. m ein benachbartes Zimmer, 
nahm ein Buch, das noch nicht aufgeschnitten war, und ohne es 
zu öffnen, ersuchte er Alexis, eine bestimmte Zeile auf bestimmter 
.Seite zu lesen. Alexis verlangte eine Feder und schrieb. Man 

■•J Teste: Manuel de l'iitudiant magneliseur." 95. 
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schnitt das Buch auf und fand dort englisch jenen Satz, den Alexis 
französisch übersetzt hatte.*) 

Es liegen viele gleichwertige Venuche vor, und an der That- 
sache des Hellsehens kann nicht gezweifelt werden. Sie müsste 
hingenommen werden, auch wenn sie nach unsem derzeitigen 
Kenntnissen gänzlich unerUftrlich wflre; sie kann aber umsomehr 
hingenommen werden, als sogar eine naturwissenschaftliche Er- 
klärung gegeben werden kann. Es bedarf dazu nur weniger Vor- 
bemerkungen. 

iJas normale Sehen beruht auf den von den Gegenständen 
ausgehenden f.ichtstralilen. weichen Äiiierschwingungen zu Grunde 
liegen. Aul der verschie ieneu Anzahl dieser Schwingungen, so 
lehrt die Physik, beruhen die verschiedenen Farben des Spektrums. 
Jeder Farbe entspricht eine bestimmte Schwingungszahl innerhalb 
einer Sekunde. Der roten Farbe an einem Ende des Spektrums 
liegt die geringste, der violetten am andern Ende die grösste 
> Schwingungszahl zu Grunde. Für diese Klaviatur, die zwischen 
der Minimal- und Maximalgrenze li^t, ist das normale mensch- 
liche Auge so eingerichtet, dass es die sieben Farben des Spek- 
trums sieht An sich betrachtet ist das Spektrum diesseits wie 
jenseits verlängert; es giebt Ätherschwingungen, die das Auge noch 
nicht, und andre, die es nicht mehr als Licht emphadei. Die 
ersteren werden nur als Wärme empfunden, die letzteren erzeugen 
auf der photographischen Platte Veränderungen, weil diese emptind- 
licher ist, als die Retina. Für diese Verlängerungsstücke des 
Spektrums ist aber das normale menschliche Auge nicht mehr ein- 
gerichtet. Bei Wärme, bei Farben und bei ultravioletten Strahlen 
ist der objektive Vorgang immer der gleiche und besteht in Äther- 
schwingungen, die sich nur der Zahl nach unterscheiden. Es kann 
also nicht genug betont werden, dass Wärme sich von Licht nicht 
anders unterschadet, als die verschUdenen Arten des Lichtes, 
nämlich die Farben, untereinander. 

Es giebt nun aber Abnurimtalen des menachlichea Auge», und 
diese können das siebenfarbige Spektrum, oder die erwähnten Ver- 
längerungsstücke beureffen. Solche Abnormitäten können entweder 

*) Macarto: du sommeU, 199. 
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konstant sein, oder vorübergehend in besiimmien Zuständen eintreten. 
Eine konslante AbDormität ist die Farbenblindheit. Farbenblinde Augen 
reagieren nicht auf eine bestimmte Anzahl von Lichtschwingungen, 
d.h. sie sehen nicht die diesen korrespondierendeFarbe. Eine vorüber- 
gehende Abnormität ist die, dass in somnambulen Zustanden die ultra- 
roten Strahlen, die lür den Menschen im Normalzustand nur Wärme- 
strahlen sind, ausnahmsweise aisLichtstrahlen empfunden werden. Men* 
sehen dieser Art sind die Hellsehenden. Das siebenforbige Spektrum 
des Sonnenlichtes bezeichnet nur die fttr das normale Auge gültigen 
Reaktionsgrenzen; angesichts der Thatsache der Farbenblindheit und 
angesichts der Erwägung, dass Wärraestrahlen ebenso, wie alle 
Lichtstrahlen, auf Ätherschwingungen beruhen, die sich nur der Zahl 
nach unterscheiden, wäre es sehr unbesonnen, eine diese Zahl be- 
tretende Abnormität, also die Möglichkeit des Hellsehens, zu 
leugnen. 

Arago, zu dessen Lebzeiten sehr viel vom Hellsehen der 
Somnambulen die Rede war, und der sehr geneigt ist, die That- 
sache anzuerkennen, hat gesagt: „Der Zweifel ist ein Zeichen von 
Bescheidenheit, und er hat dem Fortschritt der Wissenschaften 
selten geschadet Vom Unglauben aber lässt sich nicht das Gleiche 
sagen. Derjenige, welcher ausserhalb der reinen Mathematik das 
Wort „unmöglich'' ausspiiciit, ermangelt der Klugheit. Zurück- 
haltung des Urteils ist besonders dann eine Pflicht, wenn es sich 
um die menschliche Organisation handelt . . . Die Naturforsciier, 
welche nur das zugestehen wollen, was sie erklären können, schaden 
dcherlich dem Fortgang der Wissenschaften mehr, als die Menschen, 
denen man zu grosse Leichtgläubigkeit vorwerfen kann .... Die 
Menschen sehen nicht alle vermöge derselben Strahlen; es können 
in dieser Hinsicht ausgeprägte Verschiedenheiten für das gleiche 
Individuum in verschiedenen Zuständen seines Nervensystems be- 
stehen. Es ist möglich, dass Strahlen, die für den einen Wänne- 
strahlen, also dunkel sind, iUr den andern leuchten, und umgekehrt» 
Die Wärmestrahlen gehen durch gewisse Substanzen, die wir diather- 
mische nennen, frei hindurch; diese Substanzen hat man bisher 
undurchsichtig^ genannt, weil sie keine eigentlichen Lichtstrahlen 
aussenden. Aber heute haben die Worte diathermisch und undurch- 
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sichtig keine absolute Bedeutung mehr. Die diathermischen Körper 
lassen Strahlen durch, welche für den einen Licht sind; sie halten 
dagegen Strahlen auf, die für den andern Licht sind. Vielleicht wird 
man auf diesem Wege die Erklärung von Phänomenen finden, die 
bisher ohne plausible Erklärung geblieben sind/"") 

Mag nun das Hellsehen auf Wärmeschwingungen beruhen, 
oder wie schon im Anfang dieses Jalirbunderts Pete t in auf Grund 
zahlreicher Analogieen behauptet hat,**) auf elektrischen, oder, wie 
Reichenbach sagt, auf Od, irgend welche Schwingungen müssen 
wir annehmen. Die Somnambulen sagen, dass sie die Oegenstande 
leuchten sehen, dass von ueüseibeu Schwingungen ausgehen, die 
durch die (für den normalen Menschen) undurchsichtigen Körper 
hindurchgehen; manche sehen die Gegenstände mit der Entfernung 
an Umfang sunehmen und bei bestimmter Entfernung undeutlich 
werden.***) Was vom Mineralmagnetismus gilt, dass seine Schwing- 
ungen durch Tischplatten hindurchgehen, kann auch von irgend 
welchen andern Schwingungen gelten, und wir wissen, dass der 
Sehnerv auch durch andre Schwingungen, als die des Lichts, 
2. B. elektrische, erregt werden kann. Das Hellsehen braucht 
durchaus kein Sehen ohne Vermittlung der Augen zu sein, wie 
man behauptet und als einen Widerspruch verworfen hat; wohl 
aber ist es ein Sehen ohne Vermittlung von eigentlichen Licht- 
schwingungen. Die Einplindlichkeit der Nerven für die Schwing- 
ungen, auf welchen das Hellsehen beruht, braucht aber nicht not« 
wendig auf die Retina beschränkt zu sein. In der Katalepsie — 
wie Pe tetin berichtet — und im Somnambulismus zeigt sich die 
sogenannte Sinnesversetsung, wobei die betreffenden Gegenstände 
auf deh Magen, den Nacken, oder bestimmte Kopfstellen gelegt 
werden. Dr. Pigeaires Tochter las mit verbundenen Augen 
Schrift, indem sie die Finger darüber gleiten liess, was aber auch 
gelang, wenn man eine Glasplatte dazwischen legte.f) Gegenüber 
solchen wissenschaftlichen Erwägungen fallen naturlich die Spässe 

*) Arago: Bhge de Baiüif. 
Pet«tin: MeetrieU^ ammale, 
***) Herines: Joumol du magnetiame, I, 63, 
t) Le ^v€latevar. Journal du magnäieme. 216. 
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und Sophismen, womit die Zweifler das Hellsehen verwerten, gar 
nicht ins Gewicht. In einer Sitzung der Fanser Akademie vom 
15. Juli 1841 sagte Roch oux: „Wenn ein Magnetiseur behauptet, 
dass seine Somnambule bei geschlossenen Augen sieht, so werde 
ich ihm sagen : Erlauben Sie mir, ihr die Augen auszustechen, da 
sie sie nicht nötig hat'* 

Es ist also gar nicht nötig, die Hellsehenden mit einem neuen 
sechsten Sinn auszurüsten; es genügt vollkommen die Annahme, 
dass bei ihnen die Empfindungsschwelle des normalen Sinnes der- 
art verlegt ist, dass sie für feinere Reizstärken empfänglich werden, 
also etwa Wärmestrahlen gleich Lichtstrahlen empfinden. Der 
Somnambulismus ist notorisch ein Zustand, in dem die Empündungs- 
schwelle verlegt ist; man könnte also vorweg, selbst ohne Er- 
fahrung, daraus auf die Möglichkeit des Hellsehens bei Somnam- 
bulen schliessen. Die Thatsache der Farbenblindheit beweist, dass 
der Wahroehmungsmodus der Lichtstrahlen nicht unveränderlich für 
alle Organisationen ist, und wir bleiben noch ganz innerhalb physi* 
kalischer Möglichkeiten, wenn wir uns Wesen denken, deren Ab- 
normität die Verlängerungsstücke des Spektrums betrifft, was z. B. 
nach Lubbock bei den Ameisen der Fall zu sein scheint Solche 
Wesen empfinden Wärmestrahlen als Lichtstrahlen; undurchsichtige 
Körper könnten für sie dtirchsichtig werden, weil Ätherschwingungen 
alle Körper durchdringen. Wer also in der Physik bewander; ist, 
muss zugeben, dass in Zuständen mit verlegter Empfindungsschwelle 
— und das ist der Somnambulismus — das Heilsehen möglich 
ist, und wenn die Gegner behaupten, es sei nach physikalischen 
Gesetzen unmöglich, so beweist das einen grossen Mangel an Be- 
sonnenheit, davon ganz abgesehen, dass es keinen Sinn hat, Wirklich- 
keiten für unmöglich zu erklären. 

Physikalisch betrachtet, bezeichnet also das Wort „Hellsehen** 
den zu erklärenden Vorgang sehr gut Die Hellsehenden sind 
Leute, welche die för den normalen Menschen dunklen Gegenstände 
hell sehen. Ätherschwingungen durchdringen aber auch feste 
Körper; also kann das Hellsehen sowohl bei geschlossenen Augen- 
lidern stattfinden, als auch bei verdecktem Objekt. 

Freiherr v Reichenbach nennt das für das normale Auge 
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unsichtbare Licht „Odlicht", und erklärt das Helisehen aus der 
Empfänglichkeit für Odstrahlen. Wenn seine Sensitiven einen von 
Elektiicität durchströmten Draht betrachteten, so sahen sie den- 
selben odglflhend, rauchend und durchsichtig, wie Glas. Dem einen 
dieser Sensitiven zeigte Reichenbach eine grosse elektrisierte 
Konduktorkugel, die dieser durchsichtig sah, so dass er den Inhalt 
angeben komite: es gehe von oben ein nageldicker Stift bis gegen 
die Mitte hinein; er sehe diesen Stift durch die messingene Kugel- 
schale hiiuUi! c Ii.' j Metall, wiewohl zu den undurchsichugca Kürpern 
zahlend, ist also für Odstrahlen durchgängig, wie (jlas für Licht- 
strahlen.**) So vollständig war fiir die Sensitiven Reichenbachs 
die Durchsichtigkeit von Messing und Eisenblech unter Einwirkung 
der Electricität, dass nicht bloss solide Körper, wie Stangen, Stifte 
und Electromagnete im Innern von Metallkugeln erkannt wurden, 
sondern sogar der odische Rauch und seine Bewegung im Innern,***) 
Das Resultat seiner Untersuchungen fjust Reichenbach in die Worte 
zusammen: „Überall, wo Od einigermassen konzentriert auftritt, sei 
es von Sonnenstrahlen oder Mondstrahlen, von Magnetismus oder 
Elektromagnetismus, von Elektricität im Zustande des Gleichgewichts 
oder dem der Bewegung, von Krystallisation oder von der organischen 
Polarisation, überall tritt bei einer gewissen Intensität odischer Ladun:^ 
Durchscheinenheit und am Ende auch Durchsichtigkeit auch soU her 
Körper für das sensitive Auge ein, welche am l'ageslicht gänzlich 
undurchsichtig sind, wie der Metalle, schwarzen Krystalle, Holzmassen 
fleischiger Glieder und wahrscheinlich aller andern Körper bei zuneh- 
mender objektiver und subjektiver Steigerung, so zwar, dass mit einem 
Worte stark odisch geladene Körper oddiapban werden. . . Eine 
unbekannte Radiation, die odische, geht durch die Körper hindurch, 
bringt Gefühlswirkungen hinter ihnen hervor und wird mittels der 
Augen gesehen und klar erkannt. Die Körper besitzen Permeabilität 
dafQr und werden geladen davon, während ein Teil der odischen 
Lichtstrahlen durch sie hindurchgeht. Sie sind diodan, indem sie 
odische Strahlen durchlassen, und sie sind oddiaphan, indem sie, 

*) Reicbenbacb: ,J>er senntive Menich«** IL 500. 301. 
.••) Den. n. 373. 
♦••) Der». IL 4«8. 
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odisch geladen, dem sensitiven Auge erlauben, durch sie hindurch- 
zusehen und andre, odisch nicht geladene Körper hinter ihnen 
zu erschauen."*) 

Weil nun geringere Reizstitrken durch grössere ausgelöscht 
werden, so ist das normale Licht für Hellsehende störend. Rei- 
ch enb ach hat die Erfahrung gemachti die von vielen Magnetiseuren 
bestätigt wird, dass die Somnambulen die Ausschliessung des nor- 
malen Lichtes verlangen, um för Odlicht empfänglich, d. h. hell- 
sehend zu werden, Sie erkUucii, im l^instern am besten zu sehen. 
Eine Sensitive gab an, dass sie durch manche Gegenstände hindurch- 
sehe und noch zweite und dritte Gegenstände hinter diesen gewahr 
werde, ebenso wie übereinander liegende farbige Gläser. Das 
Hellsehen, so sagt Reichenbach, verfällt also geradezu der Na- 
turwissenschaft***) Die sogenannte Mystik löst sich also gerade 
in einem ihrer verfänglichsten Punkte in unbekannte Ph3^ auL 

Das Hellsehen muss naturgemttss erleichtert werden, wenn die 
Odstrahlungen der Objekte künstlich verstärkt werden. Man wird 
es also wohl noch unabhiingig von einem besonderen Grade von 
Sensitivität konstatieren können, und da nach Reichenbach Od- 
licht mit elektrischen Vorgängen verbunden ist, so könnte vielleicht 
die Elektrisierung der Gegenstände das Hellsehen erleichtern. Es 
ist mir niclit bekannt, ob Ver.suche * ) dieser Art schon vorgenom- 
men wurden, aber es scheint, dass schon 1733 oder 1734 Ver- 
suche angestellt wurden, welche ergaben, dass Electricität manche 
undurchsichtige Körper durchsichtig macht.f) Reichen b ach fuhrt 
einen Versuch an, wobei das Hellsehen durch Verstärkung des 
Odlichtes eintrat: „Unter der Luitpumpe hatte ich im Finstem 

Ders, II, 420. 492. 678. 769. 
♦*) Ders. II. 609 — 611. 614. 
***) Die Sache scheint sich zu besiüiigeo durch die neueste Entdeckung 
des „Photoskops", welches sogar das bewegliche Bild eines am Telephon be- 
findlidien Menschen durch denselben Draht auf ein entferntes Photoslu^ über- 
leitet (Vcrgl. „Zentralblatt f. Eleküo-Xechn." und „Ind.-BlStter*' nach „Die 
Natur** in Halle, Nr, 22 v* 3t. Mai er.) — Für Hellsehende können auch 
andere spiegelnde GregeiutSod« die Stelle «inen solchen elektrische Äther- 
schwiBgongsbilder auffangenden Phptoakops vertreten, 
t) Com et: La v&itt aux mSeeins. 83. 
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einige kleine Krystalle und eisen Submagneteo. Herr Anschtttz 
nahm nur wenig davon wahr. Als ich aber zu pumpen anfing, sah 
er bald nicht bloss die eingeschlossenen Gegenstände, sondern auch 

die ganze Glasglocke, sogar ihren aussen befindlichen Glasknopf 
leuchtend werden und Odrauch davon aufsteigen. Als ich später 
wieder Luit einhess, ward alles ganz dunkel , aber nicht plötzlich, 
sondern langsam abnehmend, bis innerhalb einer Minute alles Licht 
verschwunden war, wovon das des Glasknopfes am längsten aushielt."') 
^ £tne bedeutende Odquelie ist der „menschliche Magnetismus*^, 
und eben weil derselbe mit der Electricität so bedeutende Analo- 
gieen aeigt, dass ihn schon Petetin als animalische Electricität be- 
nannt hat, drängt sich die Vermutung auf, dass das Hellsehen 
auch erleichtert werden kann, wenn das Objekt durch menschliche 
Hände magnetisiert wird, und dass das damit verbundene Odlicht 
sogar durch die Umhüllung der Gegenstände hindurch wahrnehm- 
bar wird. Für manche Somnambulen werden die Gegenstände 
erst dann sichtbar, wenn sie vom Magnetiseur magnetisiert, d. h. 
wenn ihre Odstrahlen verstärkt werden. Auch die innere Selbst- 
schau der Somnambulen wird erleichtert, wenn ihnen der Magneti- 
»ur die Hand auflegt und dadurch die Innern Körperteile er- 
hellt. Auch dieser Umstand wird bei der künstlichen Erzeugung 
des Hellsehens noch seine Verwertung finden, und hat sie nach 
einem Berichte des Arztes Gregory zum Teil schon gefiinden: 
Der englische Major Buckley gab sich lange damit ab, magneti- 
schen Schlaf und Hellsehen zu erzeugen. Schliesslich kam er 
darauf; dass der magnetische Schlaf unter Umständen eine ent- 
behrliche Bedingung sei. Er ur.LcroUciiLc zuijaclisL, welche von 
seinen Patienten sensitiv seien, indem er mit seiner Hand Striche 
über und unter ihren Händen vom Handgelenke abwärts machte. 
Wenn dann gewisse Empfindungen, wie Jucken, Stechen, Prickeln, 
Taubheit in den Händen oder Fingern eintrat, so wusste er, dass 
es ihm gelingen würde, solche Individuen in magnetischen Schlaf 
zu versetzen. Wenn er sich nun überzeugen wollte, ob bei diesen 
Patienten auch bewusstes Hellsehen hervorgebracht werden könnte, 
machte er leise magnetische Striche über seine eigne Stirn bis 

*) Reichenbach: Der seimtive Mensch« II. 170. 154 — 15S. 
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2ur Brust hinab. Nahmen die Versuchspersonen dabei ein ,,bläu- 
liches" Licht deutlich wahr, so zeigte dies die Fähigkeit bewussten 

Heilsehens an. Wurde dagegen das Licht nur ,,blass und schwach" 
wahri^enommen, so wusste er, dass solche Versuchspersonen nur 
innerhalb des magnetischen Schlafes hellsehend werden würden. 
Bei jenen Subjekten nun, welche dunkelblaues Licht wahrnahmen, 
machte er Striche über sein eignes Gesicht und über den wahr- 
zunehmenden Gegenstand, z» B. eine Schachtel, in welcher gedruckte 
oder geschriebene Wörter eingeschlossen waren, die gelesen werden 
sollten. Bei manchen Individuen waren wenig, bei andern viele 
Striche nOthig. Nach ihrer Angabe wurde die Schachtel durch 
das blaue Licht durchsichtig, so dass sie den Inhalt zu lesen 
vermochten. Wcnrt Buckley zu viele Striche machte, so wurde 
die blaue Farbe so tief, dass die Sensitiven nicht lesen konnten, 
und erst einige Ge£jenstriche gemacht werden mussten, um die 
Farbe wieder zu erheilen. Auf diese Weise hat Buckley bei 98 
Individuen bewusste Clairvoyance hervorgebracht. 44 imter denselben 
waren imstande, in Nussschalen, welche von dritten Personen fUr 
diese Versuche gekauft worden waren, eingeschlossene Sprüche und 
Verse zu lesen. Das längste der auf diese Weise gelesenen Mottos 
enthielt 98 Wörter. Eine von seinen wachen Hellsehenden, eine 
Dame, las 103 in Nüssen verborgene Mottos an einem Tage, ohne 
dass ein einziger magnetischer Strich dazu nötig gewesen wäre.***) 

Durch die Art, wie dieses Experiment vorgenommen wurde, 
ist die Gedankenübenragüng aubgcachlossen. Die Leute, welche 
zu der Somnambulen kamen, kauften die Mottos in beliebigen 
Läden, steckten sie m Nussschalen, und diese wurden in emen 
Sack gethaoi aus welchem die Somnambule eine beliebige Nuss 
herausgriff und las.**) 

In neuerer Zeit ist das „Photographieren im Dunkeln" konstatiert 
worden. Damit ist die Existenz eines flir das normale Auge un- 
sichtbaren Lichtes bewiesen, dessen Identität mit dem Odlicht, 
welches Sensitive in Dunkelkammern sehen, höchst wahrscheinUcb 
ist. Bei Reichenbach kommen Sensitive vor, denen bei voU- 

*) Mayo: Wahrheiten im Volksaberglanben. 270. 
**) Wallace: Die wisseniclialUiche Auicht des ObematflrlkheiL 2$, 
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kommenem Bewusstsein Eisen- und Stahlstäbe, die nicht magnetisiert 
worden waren, im Dunkeln leuchteten und durchsichtig erschienen^ 
Für die Somnamlfnlen sind alle Körper, je nach ihrer molekularen 
BeschaiTenheii, rnclir oder weniger leuchtend. Für dieses Odlicht, 
weil es auf Ätherscbwingungen beruht, müssen auch feste Körper 
durchlässig sein, und umsotnehr muss dieses Odlicht wahrge- 
nommen werden können, wenn es durch die odische Ausströmung 
der menschlichen Hand verstärkt wird. Es ist dies nicht wunder- 
barer, als dass auch der Mineralmagnetismus, der auch nur auf 
Ätherschwingungen beruht, festeKörper durchdringt, z.B. Tischplatten. 

Das Hellsehen ist abhängig von der Substanz der Objekte. 
Charpignon sagt, dass Somnambule das rote Ende des Spek- 
trums leichter wahrnehmen, als das violette; Stoffe, von welchen 
sie unangenehm berührt werden, wie z. B. Metalle (mit Ausnahme 
von Gold, Silber und Platin) nehmen sie schwerer wahr, als andre.*) 
Aber auch bezüglich der durch den menschlichen Magnetismus 
verstärkten Odausströmung ist ein individueller Unterschied vor- 
handen. Reichenbach sagt, dass die menschliche Ausströmung 
von den Sensitiven durch Thüren und Mauern hindurch empfunden 
und dass an der bestimmten Beschaffenheit der Ausströmung 
die Annäherung bestimmter Personen erkannt wurd.**) Schon 
Huyghens berichtet, dass ein Gefangener in Antwerpen alles sah, 
was von Kleidern oder Tuch bedeckt war, ausgenommen, wenn die 
Stolle rot waren.***) 

Wenn das Hellsehen auf ,, objektiven Lichtstrahlen" beruht, 
so könnte ein Auge, das die Empfänglichkeit für das normale 
Licht verloren hat, — oder momentan nicht besitzt, wie z. B. der 
Nachtwandler, — unter Umständen doch noch die für das Odlicht 
besitzen. Blindheit ist also kein Hindernis des Hellsehens. Ge- 
ben ja doch nach Schopenhauers Vorgang die Pb3fsiologen heute 
selber zu, dass das Sehen keine Funktion des Auges sei, sondern 
des Gehirns unter Vermittelung der Augen. Wie die geblendeten 
Fledermäuse Spallanzanis den im Zimmer aufgehängten Schntt- 

*) Charpignon: Fhifsiol, meiL et mdapK du magn» ontm. 78« 

**) Reicheohach: Der sensitive Mensch. I, 10. 12. 15. 
***) Lebrnn : Misioire erU^pte des prüUquea eupersütiettsee. h c. 6. 
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reu im Fluge geschickt auswichen, so orientieren sich vielleicht auch 
Blinde und Nachtwandler. Der bei Diderot erwähnte Blinde*) 
und der berühmte Blinde Saunderson**) deuten darauf bin. 
Eine blinde Somnambule sah alle äusseren Gegenstände, mit 

welchen sie sich in Rapport setzte. Wenn sie im Garten spazieren 
ging, war sie von seiner Schönheit entzückt und beschrieb ihn ge- 
nau.***) Dr. Child berichtet über ein auf beiden Augen !)lindes 
Medium, Samuel Paist. Er war im Blindemnstitut erzogen worden, 
und als er i8 Jahre alt war, verhiessen ihm die Geister, dass er 
hellsehend werden würde. Dies trat bald darauf ein; er konnte 
durch dichtgedrängte Strassen gehen, weit über Land mit Pferden 
fiüiren, so dass mehrere Personen nicht glauben wollten, dass er 
blind sei, bis sie seine Augen untersuchten und sie mit einem 
dicken weissen H&utchen bedeckt fanden.t) 

Wenn das Sehen ein intellektueller Akt ist, — schon 
Piaton hat es mit den Worten ausgesprochen, dass wir mit der 
Seele durch die Sinne erkennen,f l) — wenn sogar feste Körper 
fQr das Odlicht durchlässig und diaphan sind, und sogar Blinde 
hellsehend sein können, so lässt sich wohl auch gegen die That- 
sache der sogenannten „Sinnesversetzung" — übrigens ein falscher 
Ausdruck — nichts einwenden, wobei die Wahrnehmung durch 
solche Körperteile vermittelt wird, wo Nervenbündel unter der 
Haut liegen, z. B. Fingerspitzen, Magengrube u. s. w. Die Som* 
nambule Auguste K. konnte die feinste Näharbeit mit geschlosse- 
nen Augen vornehmen; um den Faden einzufädeln, hielt sie die 
Nadel an die Stime.tft) Siemers Somnambule hielt die Nadel 
zu gleichem Zwecke vor die Herzgrube. §) Dass auf diese Weise 
auch Schriften gelesen werden konoen, hat schon vor loo Jahren 
Lützelburg beobachtet.^) Eine Somnambule Werners konnte 

Diderot: Lä^ee bw tet aveugla, - 
**) Fischer: Der Somnamlmlisniiis. III. 249. 

Arehwet du tne^näiame anknal, II. 31. 
t) Fsycbisclie Studien» (1874) 284. 

tt) Platon* Theatet. 
j-ft) MitteUgn. aus dem Schlatieben d. Somnambulen Aoguste K* 120. 

§) Siemers: Erfahrungen ü1)er Leben smagnettsmoa, 195. 
Lützelbourg: Extraita des eures, 99. 
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ihren Sehfokus wülkttrlich hin und berschieben.'^) Ein Soldat 
benutzte die Narbe seiner Bnistwunde.^ Da die Haut es ist, 
aus welcher sich das Sehorgan herausdifferenziert hat, und die Haut 
gewisserTiere (Frösche, Regen wOrmer) auf Lichteindrflcke reagiert,***) 
also als ein undifferenziertes Sehorgan bezeichnet werden könnte, 
so lässt sich auch gegen die vom Philosophen Baaderf) er- 
wähnte Blinde in Liverpool nichts einwenden, deren ganze Haut- 
oberfläche Retina geworden zu sein schien , ein Gegenstück zu 
dem von Haller irgendwo erwähnten Menschen, dessen ganze 
Haut als Tronunelfell funktionierte. Das Wort „Sinnesversetzung** ist 
aber schon darum unzutreffend, weil der vikarierende Sinn mehr 
und andres leistet, als der normale, nämlich Odstrahlen wahrnimmt. 

Wegen der psychischen Verschmelzung, die beim sogenann- 
ten „magnetischen Rapport" zwischen dem Magnetiseur und dem 
Somnambulen eintritt, kann das Hellsehen sogar indirekt durch 
Vermittelung des Magnetiseurs stattfinden. Medizinalrat Kluge 
führt eine Somnambule an , die den Gang einer Uhr angab , ob 
man nun diese ihr selbst oder dem Mai!;netiseur vor die Herzgrube 
hielt.ft) Hier blieb das Hellsehen beim Magnetiseur unbewusst, 
verlief unter der £mpfindungsschweUe, wurde aber, auf die Som- 
nambule übertragen, bei dieser bewusst Werner führt sogar eine 
hellsehende Dame an, die auf der eigenen Herzgrube lesen konnte, 
aber auch dann, wenn jemand ein Buch nahm, im Nebenzimmer 
ein beliebiges Blatt aufschlug und mit den Händen bedeckte, wäh- 
rend eine ganze Kette von Mittelpersonen, deren letzte ihre Hand 
auf die Herzgrube der Somnambulen legte, den Rapport herstellte.ftt) 

Das l'lianomen des Hellsehens ist also bisher nur sehr un- 
genügend erforscht, aber üuch lässt sich schon jetzt die Möglich- 
keit einer naturwissenschaftlichen Erklärung einsehen. Der Materia- 
list spricht es mit apodiktischer Gewissheit aus, dass man ohne 

*) Werner: Die Schutzgeister. 403. 
**) Du Fotet: Journal du moffn^üme. xvm. 347. 

Vitus Gruber: Über Sinneswahfnehmungen. 
t) Baader: Sendsdneibeo über die EkstaBe. 43. 
ff) Klnge: Versuch «ner DarstdluDg des tierisdien tif^;uetismtts. x69. 
ttt) Werner: Die Schutsgeister. 391« 
dv Pral: Entdcekniif der Seele. 12 
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Augen nicht sehen könne. Das ist insofeni richtig, als der Sprach- 
gebrauch mit dem Worte ^ysehen*' die normale Funktion des Au- 
ges besdchnet. Wenn aber in der Natur objektive Lichtstrahlen 

vofhanden sind, die ausserhalb des sieben farbigen Spektrums lie- 
gen und durch die geschlossenen Augenlider hindurchdringen, 
warum sollten wir das nicht als „sehen" bezeichnen? Übrigens 
bleibt es uns ja unbenommen, ein indifferentes Wort zur Bezeich- 
nung des Vorganges zu wählen und von blosser „Wahrnehmung" 
zu reden. Eben weil die Intellektualität der Anschauung sogar 
beim normalen Sehen unbestreitbar ist» kann auch eine nicht nor- 
male Wahrnehmung den Effekt des Sehens haben. Wahrnehmung 
und Auge bedingen sich also keineBwegs gegaiseitig: im Schlafe 
tehen wir Traumbilder trotz geschlossener Augen, und wenn wir 
mit offenen Augen schlafen, sehen wir trotzdem die Aussenwelt nicht. 
• Das Hellsehen, soweit wir es bisher betrachtet haben, beruht 
I also auf dem gleichen Prinzip, wie das noimale Sehen: auf Äther- 

i 

\ Schwingungen". Wir können also die Thatsache zugeben, ohne zur 
i Annahme einer neuen Naturkraft genötigt zu sein, noch zu- der 
eines sechsten Sinnes auf Seite des Wahrnehmenden, da das Od- 
licht und die Verlegung der Empfindungsschwelle des normalen 
Sinnes den Vorgang genfigend erklären. Wir bleiben damit inner- 
halb der bekamiten Naturwissenschaft und haben es nicht nötig, 
mit Perty au sagen^ dass beim Hellsehen die innerste latente Kraft 
des Menschen mit der Wesenheit der Dmge, unbehindert durch 
die Materie, in Verbindung tritt, wie der Magnet unter dem Tische 
^ die über demselben liegende Eisenfeile anzieht. Ich leugne aber 
1 nicht, dass es Fälle giebt, wo die bisherige Erklärung nicht mehr 
: ausreicht, z. B. wenn eine des Lesens unkundige Somnambule den 
Inhalt eines verschlossenen Briefes angiebt, — Professor Gregory 
i führt einen solchen Fall an,*) — wenn sie die Person des Schrei- 
bers beschreibt, von seinen derzeitigen und künftigen Zuständen 
Kunde giebt u. s« w. Aber solche Fälle sollten auch nicht mehr 
als Hellsehen bezeichnet werden; sie gehören entweder in das Ge- 
biet der „Psycfaometrie'* oder des „Femsehens". 

*) Gregory: LeUrea on magnetiäm. 
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VI. 



Was sind Ahnungen? 




hnungeD beziehen sich auf ein Ereignis in naher Zukunft, 



stens unangenehmes. Dieses Ereignis wird weder an- 
achauUch vocgestellt, noch abstrakt gewusst; man hat nur ein 
unbestimmtes Voigefobl davon nad fordiftet es. Dies ist, kurz 
ansgedrfida, der Inhalt jenes seeUscfaen ProsesseSj den wir als 
Ahnung bezeichnen. Und doch mnss jedem sofort klar werden, 
dass diese Definition &]sch sein mnss. Furcht setzt bereits einen 
bestimmten Inhalt des Ereignisses voraus; ein Ereignis, das wir 
nicht kennen, können wir auch nicht fürchten. Das wäre eine 
Wirkung ohne Ursache, also ein Widerspruch. In der Wirkhch- 
keit giebt es keine Widersprüche; andrerseits wird aber doch 
jeder, der im Zustande der Ahnung ist, die Erfahrungsthatsache 
bestfitigen, dass er sich fOrchtet und doch nicht weiss» vor was. 
Hier hegt also ein Problem vor. 

Versuchen wir es mit einer andern Definition, um den 
Widerspruch su beseitigen, der ja nur scheinbar sein kann. 
Ahnung ist Angst vor einem nahen, unangenehmen Ereignis, 
ohne dass doch das Motiv der Angst, die Vorstellung des Er« 
eignisses, in unsrem Bewnsstsein läge. Nur für das Bc- 
wubätsciu liegt eine Wirkung ohne Ursache, also ein psycho- 
logischer Widerspruch vor. Wir können ihn beseitigen, wenn 
wir zur £rklärung der Ahnungen auch noch das Unbewusste 



und zwar in der Regel auf ein unglückliches, oder wenig- 



12* 
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heranzieheii und sagen: die Ahnung ist ein seelisdier Frosess, 
dessen Uiaache unbewuast ist, dessen l^knng aber als Angst* 
gefllhl im Bewusstsein liegt Das Bewnsstsein verhält sich also 
dabei nicht eneugend, sondern empfangend. 

Die unbestimmte Angst, die das Bewnsstsein empfängt, muss 
aber im Unbewussten zureichend moiiviert sein. Der psychologische 
Widerspruch uäic nur zurückgeschoben, aber nicht gelöst, wenn 
wir annäiunen, dass auch im Unbewussten blosses Angstgefühl und 
weiter nichts läge. Zureichendes Motiv eines Angstgefühls kann 
allein die Vorstellung des Ereignisses sein. Da nun aber das 
£reignis in der Zukunft liegt, muss diese Vorstdiung ein Fern- 
gesicht sein. Damit sind wir su einer noch genaueren Definition 
gedrängt: die Ahnung beruht auf nnem Femgesicht, waches un- 
bewnsst bleibt» während das damit verknüpfte AngstgeÜEäü die 
fimpfindungsschwelle ftberschreitet, d. h. bewosst wird. 

Die Ahnungen wären danach ganz unzureichend definiert, 
wenn wir sagen wollten, dass sie ein uiideuiliches Wissen von 
einem nahen Unglück seien; dass sie auf einem mangelhaft ein- 
tretenden Femsehen beruhten; dass dieselbe Fähigkeit, die uns 
im Somnambulismus ein deutliches Femgesicht liefert im Wachen 
nur ein abgeschwächtes Fernsehen erzeuge, ein Ahnen. Nach dieser 
Auffassung würde sich das Ahnen zum Femsehen verhalten, wie 
der Komparativ zum Superlativ. Diese Auffitssung ist aber 'Glicht 
richtig. Das somnambule Femsehen beruht nicht auf einem ab- 
strakten Wissen, sondern auf bildlichem Schauen. Ein im Wachen 
abgeschwächt eintretendes Femsehen würde also noch immer ein 
Bild liefern, wenn auch nur verwaschen, wie durch einen Nebel 
gesehen. Das sind nun aber Ahnungen nicht. Sie sind vielmehr 
ausschliesslich Gefühlsprozesse, bei welchen die korrespondierende 
Vorstellung ganz fehlt, wenigstens im Bewusstsein weder als deut- 
hohes, noch als undeutliches Bild, noch als abstraktes Wissen vor- 
handen ist. Die Ursache li^t also im Unbewusstra, sie muss 
femer eine Vorstellung sein, und zwar eine deutliche Vorstellung, 
denn nur durch eine deutliche Vorstellung ist die Angst zu* 
reichend erklärt. 

Ich kann nichts dafür, wenn sich während der mikroskopischen 
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Untersuchung das RSltsel vergrössert, und %in kleiner Gewinn ist 
ja trotzdem bereits erreicht. Es zeigt sich nämlich, dass wir nicht 
zwei Vermögen, die Zukunlt wahrzunehmen, im Menschen anzu- 
nehmen brauchen: Ahnung und Fernsehen. Das letztere genügt. 
Es zeigt sich ferner, dass unser Vermögen, die Zukunft wahr- 
zunebmeo, nicht etwa manchmal gut funktioniert — beim Fern- 
sehen — und manchmal schlecht — beim Ahnen. Der Grad- 
unterschied zwischen Femsehen und Ahnen betrifft überhaupt 
nicht die Funktion, sondern die Erinnerung daran» mrd erst nadi- 
trä^ich an der Wirkung erzeugt, beim Übeigang ins Bewusstsein. 
Bas Femsehen, indem es aus dem Unbewussten ins Bewusstsein | 
übergeht, erßlhrt jene Abschwächung, wodurch esr zur blossen I 

4 

Ahnung wird. Dies ist der Grund, warum Ahnungen in der < 
blossen Gefühlssphäre stecken bleiben, als unbestimmtes Angst- 
gefühl ohne korrespondierende Vorstellung. Aber nur im sinn- 
lichen Bewusstsein kann diese Vorstellung fehlen, im Unbewussten 
muss sie gegeben sein, aus dem einfachen Grunde, weil jede 
Wirkung ihre zureichende Ursache haben muss. Die Ahnung ist 
also ein eist im sinnlichen Bewusstsein zum Komparativ herab- 
gedruckter Superlativ. 

Bei dieser Auffassung sind vorläufig zwei Probleme — Fern- 
sehen und Ahnen — auf eines reduziert, was immerhin schon 
ein wissenschaftlicher Grewinn sein dürfte. Man kann mir dabei 
auch nicht vorwerfen, dass ich Dunkles durch noch Dunkleres er- 
kläre, nämlich die Ahnung durch das Fernsehen; ich wollte ja 
bisher überhatipt nichts erklären, sondern nur dehnieren. Ich habe 
einfach den Vorgang des Ahnens untersucht, und dabei hat sich 
gezeigt, dass wir ihm ein Femsehen zu Grunde legen müssen, 
dass gar keine Verpflichtung besteht, Ahnungen für sich besonders ^ 
zu erklären, dass vielmehr die Erklärung des Femsehens die des 
Ahnens umschliesst. 

Wie die Strandwelle, wenn sie rückläufig wird, Muscheln am 
Sande liegen lässt, so lässt das Fernsehen manchmal Angstgefilhle [ 
im Bewusstsein zurück, die begleitende Vorstellung aber fliesst ins 
Unbewusste zurück. Das heisst aber keineswegs, dass die Vor- 
stellung als solche unbewusst wird. Sie wird es nur für das sinn- 
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liehe Bewu3St8ein. Würde sie ganz aufhören, Vorstellung zu sein, 
so müsste auch ihre Wirkung^ das Angstgefühl damit verschwinden. 
Das geschieht aber nicht» also muss unser Unbewusstes die Vor- 
stellungsfkhigkett besitzen, es muss sein eignes Bewusstsein haben, 

und dieses vom sinnlichen verschiedene Bewusstsein nennt man das 
transscendentale Bewusstsein. Es giebt also keine an sich unbe- 
wussten Vorstellungen, sondern nur io Ansehung des Gehirns un- 
bewusste Vorstellungen. 

Nun ist es aber die Regel, dass Femgesichte, d. h. trans- 
scendentale Vorstellungen» nur dann unser Gehirn affilieren können, 
wenn dieses von den stärkeren Einflüssen der Aussenwelt nicht in 
Anspruch genommen ist. Dies Ist z. B. in jenem tiefen Schlaf der 
Fall, den wir Somnambulismus nennen. Bei der Ahnung sind 
wir aber wach. Demnach scheint eine ganz unetkUtrliche Ausnahme 
von der Regel vorzuliegen. Es scheint aber auch nur so. 

Die Regel besagt nämlich, dass der Mensch nicht gleichzeitig 
transscendental und sinnlich funktionieren kann, sondern nur ab- 
wechselnd; transscendentales und sinnliches Bewusstsein verhalten 
sich wie zwei Schalen einer Wage: die eine kann nur steigen, 
wenn die andre sinkt Davon also wäre nun, so scheint es, die 
Ahnung eine Ausnahme^ indem gleichzeitig im Unbewussten ein 
Femgeacht, im Bewusstsein die damit verbundene Angst lüge. 

Wie müssen wir es nun machen, um diese Ausnahme als eine 
bloss scheinbare nachzuweisen und sie in die Regel einzufügen? 

f Dazu genügt eine einfache und berechtigte Annahme: Wir 
brauchen nur die Gleiclizeitigkeit des Ferngesichts mii dem 
begleitenden Anj^^tcrefühl, das in der Ahnung liegt, fallen zu lassen. 

• Wir müssen das l'erngesicht in die Vergangenheit zurückverlegen, 
die Ahnung als in die Gegenwart hereinragendes Überbleibsel an- 
sehen. Die Schwierigkeit ist also beseitigt, die Ausnahme in die 
Regel eingefügt, wenn wir das Femgesicht in einen vorhergegangenen 
Somnambulismus zurückverlegen. Ist aber ein solcher anders nicht 
nachweisbar, so muss er eben im natürlichen Schlafe eingetreten 
sein. Dieser erreicht^ wie man weiss, häufig jene Tiefe, wodurch 
er sich dem Somnambulismus annähert. Der tiefe Schlaf ist viel 
häufiger, als der eigentliche, natürliche oder künstliche Somnam- 
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buHsmus, daher kommen erfahnmgsmftttig Ahnungen häufiger vor, 
als Femgesichte. 

Was dieser Erldärung zu widersprechen scheint, — aber auch 
nur scheint, — ist der Umstand, dass Ahnungen keineswegs immer 

gleich mit dem Erwachen gegeben sind, sondern oft erst im Ver- 
laufe des Tages plötzlich als ganz unmotiviertes Angstgefühl ein- 
treten. Dies kann nur nach den Gesetzen der Association erklärt 
werden, indem irgend ein Anlass des wachen Lebens die Erinnerung * 
erweckt. In der gleichen Weise werden auch unsre bedeutungs- 
losen Träume beim Erwachen oft total vergessen, unter Tags aber 
wieder theüwetse erinnert. 

Wenn nun aber die Ursache der Ahnung, das Ferngesicht, 
in der Vergangenheit liegt, die Ahnung selbst aber in der Gegen- 
wart, so müssen wir zwischen beide notwendig einen ProMSS ein« 
schieben, der die Abschwächung besorgt, infolge deren nur mehr 
das Angstgefühl im ]3e\vusstsein zurückbleibt, das Femgesicht aber 
wieder unbewusst wird. Dieser Prozess ist offenbar identisch mit 
dem allbekannten Vergessen. Das erinnerungslose Erwachen ist 
bei Somnambulen die Regel; bei ihnen aber, wie beim gewöhn- 
lichen Träumer, bleibt trotz des Vergessens die mit der Vorstellung 
verknüpft gewesene Stimmung zurück. Dass aber Ahnungen häufiger 
eintreten, als Femgesichte, erklärt sich daraus, dass aus tiefem 
Schlaf das erinnerungslose Erwachen die Regel ist, und dass, wenn 
eine Ausnahme eintritt, leichter die halbe, als die ganze eintritt. 

Nun erst haben wir alle BestandteQe in der Hand, um die 
Ahnungen vollständig zu definieren, indem wir sagen: Den Ahnungen | 
liegt ein im vorhergegangenen Schlaf eingetretenes Ferngesiciii zu | 
Grunde, welches im Schlafe, die Empfmdungsschwelle überschreitend, | 
zur Gehirnvorstellung wurde, beim Erwachen aber als VorstelUing I 
vergessen wird, so dass nur mehr die damit verknüpfte Stmimung \ 
diesseits der Empfindungsschwelle zurückbleibt, oder auch erst nach- 
träglicli nach den Gesetzen der Assoziation geweckt wird. 

Die Ahnung ist also Wiriuing eines vergessenen Wahrtraumes,* 
sie ist keine mangelhafte transscendentale Funktion, sondern mangel- 
hafte Erinnerung an eine vollkommene transscendentale Funkdon. Im 
Prozess und im Resultat mit dem Ferngesicht identisch, unterscheidet 
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sich die Ahnung nur durch die mangelhafte Beleuchtung des Re- 
sultats im späteren wachen Bewusstsein. 

Durch diese Definition zeigt sich die Ahnung verwandt mit 
einer andren Erscheinung, welche letztere den Vorzug besitzt^ 
wissenschaftlich konstatiert zu sein und nicht mehr geleugnet zu 
werden. Ich meine den posiii) pnotischen Befehl. Wenn ein Hyp- 
notiseur dem Somnambulen befiehlt, nach dem Erwachen eine 
bestimmte Handlung vorzunehmen, so wird dieser zur betreffenden 
Stunde den unwiderstehlichen Trieb zur Ausführung haben, ohne 
sich doch des Befehls zu erinnern; er wird vielmehr den Impuls 
aus seinem bewussten Leben sich erklären. Was hier in der 
WülenssphSre vorgebt, tritt bei der Ahnung in der Vorstellungs- 
Sphäre ein. Wir halten sie für eine Funktion des Tagesbewusst- 
seins, weil das in der Vergangenheit zurückliegende Ferngesicht 
ganz, manchmal auch nur teilweise, vergessen ist und nur ^eine 
dumpfe Nachwirkung im Gefiihl zuriickblieb. 

, Unsre Definition erklärt ferner, warum Ahnungen meistcas 
ein bevorstehendes Unglück betreffen. Ist nämlich ein Ferngesicht 
mit traurigen Gefühlen verknüpft, so wühlt es unser Inneres viel 
tiefer auf, als gleichgültige oder freudige Ferngesichte es thun 
können. Die ersteren haben einen grösseren Gefühlswert, also eine 
gr<i$sere Chance, mit* diesem diesseits der Empfindungsschwelle zu 
bleiben oder nachträglich geweckt zu werden. 

Wie denn überhaupt die zahlreich berichteten Fälle in unsem 
Erklärungsrahmen sich sehr bequem einfügen, so insbesondere die 
traurigen Ahnungen. Als Marie Antoinette im Parke vom 
Trianon dem ihr gänzlich unbekannten Bierbrauer Santerre be- 
gegnete, empfand sie einen ihr unerklärlichen Schauer. Später, 
bei der Hinrichtung des Königs imd der Königin, befehligte dieser 
Santerre die Nationalgarde von Paris*). Dass bei dieser Begegnung 
gegen alle Regel im Wachen ein Femgesicht eintrat, ist offenbar 
viel schwerer anzunehmen, als dass dieser Zuüsll das frühere Fern- 
gesicht, wenngleich nur nach seinem Stimmungsinhalt, erweckte. 
Gänzlich ursachlos aber, also undenkbar, wäre diese Antipathie, 



*) Kern er: Blätter ms Prerorst. II. 175. 
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wenn wir annehmen, sie sei isoliert erregt worden, ohne wenigstens 
früher mit einer Vorstellung verknüpft gewesen za sein. 

Einen ähnlichen Fall erzählt der Naturforscher Linnd in 
seiner „Nemesis dMnaf*: ,,Em Unbekannter speiste im Wirtshaus 

von Diö, wohin auch ein reisender Kriegsmann kommt. Während 
dieser auf das Pferd wartet, bittet ihn der Wirt, einzutreten; der 
aber vermochte die (Gegenwart des unbekannten Oastes nicht zu 
ertragen, geht deshalb hinaus, im dichtesten Regen stehend. Der 
Wirt ladet ihn wiederholt ein, hereinzukommen, doch muss der 
Kriegsmann wieder hinausgehen. Der Wirt fragt alsdann den Un- 
bekannten: »Was giebt's zwischen Euch und dem Anderen, dass 
er Euch nicht ertragen mag?' Der Unbekannte antwortet: ,Icb 
habe ihn nie gesehen, noch ein Wort zu ihm geredet.' Beim 
Weggehen aber sagte er zum Kriegsmann: ^ehmt Euch in acht, 
dass Ihr nicht mein Sohn werdet!* Der Unbekannte war ein Scharf- 
richter. Ein halbes Jahr darauf fiel der Kopf des Kriegsmanns 
unter dessen Beil."') Perty bezeichnet diese Erzählung des berühmten 
Naturforschers als einen Fall von Antipathie. Das erklärt aber die 
Sache nicht. Diese Antipathie rauss einen Grund haben; zureichender 
Grund kann aber nur die korrespondierende Vorstellung sein. Trat 
dieselbe erst im Wachen bei der Begegnung ein, wobei sie aber 
unbewusst blieb, so wäre das eine grosse Ausnahme. War sie 
aber früher vorhanden, und wurde bei der Begegnung nur die da> 
mit verknttpit gewesene Empfindung wieder geweckt, so bleiben 
wir innerhalb der Regel. Der Vorgang ist also als Ahnung zu 
bezeichnen. 

I-ichtenberg erzählt: ,,Ich lag einmal in meiner Jugend 
eines Abends um ii Uhr im Bett und wachte ganz hell, denn 
ich hatte mich eben erst niedergelegt. Auf einmal wandelte mich 
eine Angst wegen Feuer an, die ich kaum bändigen konnte, und 
mich dünkte, ich fühlte eine immer mehr zunehmende Wärme an 
den Füssen, wie von einem nahen Feuer. In dem Augenblicke 
fing die Sturmglocke an zn schlagen, und es brannte, aber nicht 
in meiner Stube, sondern in einenf ziemlich entfernten Hause. Diese 



*) Pertf: Der Spiritualiimns. 4. 
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Bemerkui^ habe ich, so viel ich mich jetzt erinneni kann, nie er- 
zählt, weil ich mir nicht die Mühe geben wollte, sie durch Ver- 
sicherungen gegen das Lächerliche, das sie zu haben scheint, und 
mich gegen die philosophische Herabsetzung mancher der Gegen- 
wärtigen zu schützen 1" Anch in diesem Falle kann die trans- 
scendentale Funktion nicht in den Zeitpunkt der Ahnung selbst verlegt 
werden, da sie bei vollständigem Wachen hätte eintreten müssen. 

Sehr häufig sind Ahnungen des eignen l\ides, auch ohne 
dass immer Krankheit vorhanden wäre. Der ^larschall Bassom- 
piire erzählt in seinen Memoiren, König Heinrich IV. habe ihm 
am Tage seiner Ermordung die Befürchtung ausgedrückt, an einem 
der nächsten Tage zu sterben.*) Diese Ahnung ging dem Ereignisse 
lange vorher und wurde um so beunruhigender, je näher es heran- 
rflckte. So erzählt der Minister und Freund des Königs, Sully, 
in seinen Memoiren. Mit Bezug auf diese Thatsache sagt Schiller 
im „Wallenstein": 

Es machte mir stets eij;ene Gedanken, 

Was man vom Tod <Jei vierten Heinrich liest: 

Der König fühlte das Gespenst des Messers 

Lang vorher in der Bniit, eh* sich der Mörder 

Ravaillac damit waffnete. Ihn floh 

Die Rah*, es jagt' ihn auf in seinem Louvxe, 

Ins Freie trieh es ihn. Wie Leiehenfeier 

Klang ihm der Gattin Krönungsfest ; er hörte 

Im ahnungsvollen Ohr der Füssc Tritt, 

Die durch die Gassen von Paris Um suchten. 

Der Marschall Bessiöres erwachte an seinem Todestage mit 
der bestimmten Ahnung, dass es sein letzter Tag sei, und dass 
ihn eine Kanonenkugel töten würde. Eine Stunde später folgte er 
dem Kaiser Napoleon zu Pferd, das Treffen begann, und Bessin res 
wurde von einer Kanonenkugel getötet.*") Auch der napoleonische 
General Laballe konnte vor der Schlacht von Wagram, von Todes- 
ahnungen beunruhigt, nicht einschlafen. Er schrieb an Napoleon 
und empfahl ihm Frau und Kinder. Seinen Freunden gegenüber 
sprach er mit Bestimmtheit davon, dass er den Tag nicht über- 

*) Perty: Sichtbare und unsichtbare Welt. 149. 
**) Kerner: Markau, HI. 263. 
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leben würde*), was mir auch ein Grosaonkel bestätigte, der, ein 
Verwandter des Generals, an jenem Feldzug teilnahm. Audi Na- 
poleon in seinen Memoiren von St. Helena erzählt, Las alle 

habe ihm mitten in der Nacht geschrieben und ihn gebeten, sein 
Majorat auf seinen Sohn übergehen zu lassen, da er fürchte, in 
der morgigen Schlacht zu fallen. Auch von Cervoni erzählt 
Napoleon, dass derselbe vor der Schlacht von Eckmühl Todes- 
ahnungen ausgesprochen, die eintrafen/*) 

Professor Hamberger, der am 5. August 1885 in München 
starb, war trotz seines hohen Alters so gesund und rüstig, dass 
er meinte, nicht eine Krankheit, sondern ein UnglücIcsfoU würde 
seinem Leben ein Ende machen. Das Angstgefühl flberfahren zu 
werden, Hess ihn nicht los. Gleichwohl duldete er keine Begleitung. 
Als er einst bei einer MHitärparade dem voirauswogenden Menschen» 
Strom ausweichen wollte, wurde er umgestossen uiul geriet unter 
die Räder eines Wagens."") In den Briefen Winrkelmanns an 
seu)e Freundet) enthalt einer derselben, weiage U ociien vor seinem 
Tode geschrieben, Ahnungen über sem bevorstehendes trauriges 
Schicksal. Er wurde in Triest ermordet. 

Solche Ahnungen sind also ungmügend definiert, wenn man sie 
Vorgefühle nennt; sie sind andrerseits Nachgefühle eines vergessenen 
prophetischen Traumes. Die gleiche Wirkung kann aber auch von 
ganz bedeutungslosen Träumen ausgehen, und da wir häufig in un- 
motivierter, trüber Stimmung, der zurückgebliebenen Wirkung eines 
vergessenen Traumes, erwachen, auch wenn derselbe durchaus nicht 
prophetisch war, so könnte eine solche Stmiraung, wenn sie ausgespro- 
chen anhält, leicht für ein Vorgefiihl eines Unglücks gehalten werden, 
während ausschliesslich zurückgebliebene Depressionsgefühlc infolge 
eines nichtprophetischen Traumes vorliegen. So erklären sich die 
zahlreichen scheinbaren Ahnungen, die nicht eintreffen. 

Die vorliegende Theorie erklärt femer, dass Ahnungen oft 
erst im letzten Augenblick eintreten, wenn wir eben im Be- 

*) Kerner: Magikon. II, 263. 
♦*) Brierrc de Boismont; Des ImUnciuatwm, 395, 
♦♦♦1 Allgemeine Zeitung. 18S5. Nr. 268. 
I; Herausgegeben von Dassdorf. II, 13. 
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griffe sind, etwas zu Ütam, was uns gefährlich werden würde. lo 
diesem Falle wirken sie oft abhaltend. So liegen z, B. einige 
Berichte vor, dass Leute, die ein Schiff besteigen wollten, durch 
eine unbestimmte Angst davon abgehalten wurden. Hier erweckt 
also der Anblick des Schiffes associativ zwar nicht das Femgesicht, 
aber doch die damit verknüpft gewesene Angst. Dieser Erklärung 
stimmt auch Schopenhauer bei: „Eine finstere Stimmung, eine 
ängstliche Erwartung des Kommenden, hat sich nach dem Schlafe 
unsrer bemächtigt, ohne dass eine Ursache dazu vorläge. Dies 
ist, der obigen Darstellung gemäss, daraus zu erklären, dass jenes 
Übersetzen des im tiefsten Schlafe dagewesenen, theorematischen, 
wahren, Unheil verkündenden Traumes in einen allegorischen des 
leichten Schlafes nicht gelungen und daher von jenem nichts im 
Bewusstsein zurückgeblieben ist, als sein Eindruck auf das Gemüt, 
d. h. den Willen selbst, diesen eigentlichen und letzten Kern des 
Menschen. Dieser Eindruck klingt nun nach, als weissagendes Vor- 
gefühl, als finstere Ahnung. Bisweilen wird jedoch diese unsrer sich 
erst dann bemächtigen, wann die ersten, mit dem im theorematischen 
'Iraum gesehenen Unglück zusamnieuliangenden Umstände in Her 
Wirklichkeit eintreten, z. B. wenn einer das Schiff, welches unter- * 
gehen soll, zu besteigen im Begriffe steht, oder wenn er sich dem 
Pulverturm, der auffliegen soll, nähert. Schon mancher ist dadurch, 
dass er alsdann der plötzlich aufsteigenden bangen Ahnung, der ihn 
beügillenden inneren Angst Folge leistete, gerettet worden. Wir 
müssen dies daraus erklären, dass aus dem theorematischen Traum, 
obwohl er vergessen ist, doch eine schwache Reminiscenz, eine 
dumpfe Erinnerung übrig geblieben, die zwar nicht vermag, ins 
deutliche Bewusstsein zu treten, aber deren Spur aufgefrischt wird 
durch den Anblick eben der Dinge, in der Wirklichkeit, die im ver- 
gessenen Traum so entsetzlich auf uns gewirkt hatten. Dieser Art war 
auch der Dämon des Sokrates, jene innere Wamungsstimme, die ihn, 
sobald er irgend etwas Nachteiliges zu unternehmen dch entschliessen 
wollte, davon abmahnte, immer jedoch nur ab*, nie zuratend.'**) 

*) Schop«abftuer: Ober G«isteraeheo. ~ Vgl. audi da Frei, Die 
Mystik der alten Griechen: Tempelschlaf. Orakel. Mysterien- Dämon des 
Sokrates. Leipaig. 1888. 
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Unsre Theorie erklärt femer, warum Ahnungen nicht immer 
bloss auf die Linie des eignen Lebenslaufes beschränkt sind, 
sondern häufig auch andre Personen betreffen. Dies gilt von 

Ferngesichten, muss also auch bei Ahnungen vorkommen; nur sind 
die uns selbst betreffenden häufiger, weil sie eben einen grösseren 
Gefühlswert für uns haben. Zu dem Redakteur der „Nordischen 
Biene'*, Bulgarin, kam einst einer seiner Mitarbeiter, Kann aus 
Dorpat, und beschwor ihn dringend, ihm Geld zu einer Reise in 
die Heimat zu geben; er sei von der Ahnung verfolgt» dass ein 
grosses Unglück eintreten werde, wenn er säume. Er reiste nach 
Dorpat und fand seine Mutter in der Kammer aufgehängt: sie hatte sich 
töten- wollen, es geUng aber noch, sie ms Leben zurttckzurufen/) 
Frau von Beaumont erzählt, ihr Vater habe ernst mit Freunden 
eine der häufig vorgenommenen Wasserfahrten beschlossen. AU 
nij.n :iLiU>rcchen wollte, sliess eine laubbluiuaic 1 .mLc des \'aters 
ein lieheul aus, stellte sich vor die Thüre, beschwor ihn durch 
Zeichen, zu Hause zu bleiben, und tiel schliesslich mit so heftiger 
Betrübniss ihm vor die Füsse, dass er nachgab. Die Freunde 
aber Hessen sich nicht abhalten, verunglückten auf dem Flusse, 
und mehrere ertranken.**) 

Manchmal erweckt das Wiedererblicken des geträumten Gegen- 
Standes in der Wirklichkeit nicht bloss das Angstgefühl, sondern 
— zur Bestätigung unsrer Theorie — kommt auch der Traum 
selbst wieder in die Erinnerung. Die Gräfin Stankovich, 
in der Absicht, von Neu- York nach Boston zu reisen, entschied 
sich für die Seereise. Ihr zehnjähriges Töchterchen, durch die 
Kundgabe dieses Entschlusses zur Erinnerung angeregt, brach in 
Thränen aus; sie habe geträumt, dass das Dampf boot mit einein 
andern zusammenstosse, und dass die Mutter ertrinke. Die Mutter 
entschied sich darauf fiir die Landreise auf der Eisenbahn und 
erfuhr am andern Tage in Boston, dass das Schiff in der That 
mit einem andern zusammengestossen sei, wobei dreissig Menschen 
ertranken.***) 

*) Daum er: Des Reich, des Wundersamen. 173. 
**) Tiin^- Still in g: Theorie der Geisierkonde. HO. 
Daumer, a. a. O. 163. 
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Man könnte nun sagen, der Anblick des Schiffes, dem man 
«ich anvertrauen will, könne bei ängstlichen Personen leicht Be- 
sorgnisse erregen. Aber solche Ahnungen können auch beim Anblick 
eines gleichgültigen Objekts eintreten, das aber im vorhergegangenen 
Femgesicht mit dem unglücklichen Ereignisse verknüpft war und 
nun, wieder gesehen, die Ahnung erweckt. Ein Kaufmann wollte 
von Rotterdam nach Middelburg fahren, bestellte und bezahlte seine 
Kajüte, und bat, vor der Abfahrt ihn durch einen Matrosen im 
Gasthaus abholen zu lassen. Als der Matrose kam und die Thüre 
öffnete, überfiel den Kaufmann plötzlich eine solche Angst, dass 
er trotz der Gegenvorstellungen, und obwohl das Fahrgeld ver- 
loren war, auf die Reise verzichtete. Über sich selber missmutig, 
gmg er spaneren und abends zu emem Freunde. Es entstand 
Lärm auf Strasse, und man erfuhr, dass der Blitz in das 
Middelbmger Marktschiff geschlagen habe und niemand gerettet 
worden seL*) 

Manchmal steigert sich die Ahnung im Verhältnis zur An- 
näherung an einen gefahrdrohenden Gegenstand. In diesem Falle 
scheint der successive Anblick der unterwegs gesehenen Dine^e sie 
zu wecken, ohne dass doch deren Übereirisiimmung mit denen des 
Ferngesichts bewusst würde. Einen solchen Fall erzählt Stilling, 
vielleicht mit Bezug auf den von Schopenhauer angeführten 
Pulverturm: Ein Mann aus Bremervörde ging mit einigen Freunden, 
eine nahe gelegene Pulvermtthle zu besehen. Seine Angst nahm 
beständig zu, so dass man untersuchte,' ob jemand etwas feuer- 
gefährliches bei sich trage. Es fand sich nichts, und man ging 
weiter bis zur Mtthle. Nun wurde aber die Angst des Mannes so 
gross, dass er in Schweiss ausbrach. Er bat die Gefllhrten, um- 
zukehren, die nach einigem Lydien auch folgten und über seine 
Mutlosigkeit scherzten. Einige Minuten später flog die Mühle in 
die Luft.**) 

Wenn den Ahnungen ein früheres Ferngesicht zu Grunde liegt, 
so begreift es sich auch, dass sie nicht etwa nur dann erweckt 
werden, wenn der Augenblick der GeÜEÜir gekommen ist, sondern 

*) Jung - S t il h n g : Theorie u. s. w. I06. 
**) W. Stilling: Das geheitnnisvoUe Jenseits. 215. 
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sjo oft der Gegenstand erblickt wird, der die Gefahr 
in sich birgt. Einen merkwürdigen Fall dieser Art erzählt 
Deleoze nach den „Sommin de la marquise d» Qvqui (II. 175): 
Die Famäie Radsiwill hatte im Hause eine elternlose Nichte, die 
Gräfin Agnes Lank ort) nska, die mit den eignen Kindern des 
Prinzen Rad z-i will im Schlosse Newiemsko in Gaiizien erzogen 
wurde. Agnes, damals fünf bis sechs Jahre alt, stiess immer 
erschütternde Schreie aus, wenn sie durch eine Thüre des grossen 
Saales treten musste. Später, als sie geläufiger sich auszudrücken 
vermochte, bezeichnete sie immer zitternd ein grosses über der 
Thüre hängendes Bild, die Sybille TOn Cumä darstellend, als den 
Gegenstand ihres Schreckens. Der Prins wollte einer ^scheinbar so 
grundlosen Furcht nicht nachgeben und weigerte sich, das Gemälde 
zu entfernen. Da jedoch Agnes in Konvulsionen verfiel, so oft 
man sie nötigte, durch diese Thüre zu gehen, erlaubte man ihr 
schliesslich die jeweilige Benutzung einer andren Thüre. Später, 
als Braut des Fürsten Wisno wiski , als einst 50 bis 60 Gäste im 
Saale versammelt waren, überwand Agnes, an der Seite des Bräu- 
tigams, ihre Angst und trat in den Saal, so dass der Onkel ihren 
Mut lobte. Unter der Schwelle begann sie wieder zu zittern, man 
lachte sie aber aus, sprach ihr zu, und da sie sich am Thürpfosten 
hielt, schloss man die Thüre, um ihr den Rückweg abzuschneiden. 
Sie jammerte und bat, zu öffiien, da sie in Todesgefahr sei. Ein 
furchtbarer Lärm entstand: das Gemälde mit seinem massiven 
Rahmen war herabgestürzt und zerschmetterte ihr den Kopf.*) 

Wenn die Abschwächung des Femgesichts zur blossen Ahnung 
auf mangelhafter Erinnerung beruht, so passt in diese Theorie auch 
umgekehrt die allmähliche Steigerung der Ahnung zum Ferngesicht, 
so dass zwischen der ganz unbeslumnten Angst und dem deut- 
lichen Ferngesicht alle Zwischenglieder je nach dem Grade der 
Errinn erung vertreten sind. 

Eine empirische Bestätigung unsrer Theorie wäre jedoch nur 
dann gegeben, wenn der Seher in beiden Zuständen beobachtet 
würde, zuerst im Augenblick des deutlichen Femgesichts und später, : 
nachdem die Abschwächung zur blossen Ahnung eingetreten ist. 

*) Deleose: FacuU^ de privmoiu 121, 
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£s fehlt nicht an solchen Beobachtungea Somnambule, die ein 
unglückliches Ereignis vorhersageoi erwachen erinneningslos, und 
es verbleibt ihnen nur die Gemtttsverstimmung, wovon sie sich 
keine Rechenschaft geben können. Sogar die direkte Aussage einer 
Somnambulen liegt vor, die das Problem der Ahnungen in dem 
hier vorgetragenen Sinne löst. Sie erhielt im somnambulen Schlafe 
fernsehend Kenntnis von einem Vorfalle, der sie »ehr niederbeugte, 
und bemerkte dabei, sie würde nun den ganzen folgenden Tag 
ängstlich und beklommen sein, ohne zu wissen, warum. ) Eine 
Somnambule Kerners sprach im Schlafe von Feuerflammea. Drei 
Stunden später war sie wach, klagte über eine wahre Todesangst; sie 
wisse nicht, warum ihr so bange sei. Wieder zwei Stunden später ent^ 
stand Feuerlärm.**) Eine andre Somnambule Kern ers verlangte im 
Schlaf, man solle ihren Bruder kommen lassen; erwacht bemerkte 
sie, sie hätte wie eine Ahnung, dass ihr Bruder ankommen würde. 
Dass sie selber das Verlangen gestellt, wusste trie nicht mehr.***) 
Em sehr tlcutlicl;ci Beispiel isL iülgcudej>. Euie Somnaiubule 
fing während einer mat?netischen Sitzung zu jammern und zu 
weinen an: ,,Ach Gott! mein guter Vater, er stirbt!" Auf die 
Frage des Magnetiseurs, woher sie es wisse, entgegnete sie: „Ich 
sehe es ja, er verliert schrecklich viel Blut; ach, er stirbt, 
er stirbtl'* Da man sie nicht beiuhigen konnte, wurde sie geweckt. 
Sie lächelte ganz heiter und jeder trübe Gedanke war verschwunden. 
Noch zweimal wurde sie eingeschläfert — wobei das Femgesicht 
wieder eintrat — und. dann wieder geweckt, wobei jede Erinnerung 
daran verschwunden war. Man hütete sich natürlich, davon zu 
reden; später aber wurde sie trübe gestimmt: Sie wisse nicht, woher 
es käme, dass sie so traurig sei; es müsse ihr etwas Unangenehmes 
bevorstehen. Ihr Vater wohnte 70 Meilen von ihr entfernt und 
sein letzter Brief hatte sie seines Wohlbeüodens versichert. Einige 
Wochen später fand sie der Magnetiseur sehr niedergeschlagen. 
Ein Brief war eingetrofTen und meldete, dass der Vater — und 
zwar zur Zeit jenes Ferngesichts — beim Gang in den KeUer aus- 

*) Meici u. Ivlem; Gesch. der hellsehendca Auguste Müller. 79. 
**) Kerner: Geschichte zweier Somnambulen. 156. * 
***) Derselbe. 294. 
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geglitten und ihm die KeUerthüre auf die Brust gefallen sei. Ein 
heftiger Blutsturs war die Folge, und nur mit Mühe konnte er am 
Leben erhalten werden. Es war also nur die Anschaulichkeit des 

Femgesichts, die bei der Seherin die Befürchtung des Todes er- 
weckt hatte.*) 

Der Umstand, dass die beim Erwachen vergessenen Vur- 
stellungen des Schiatiebens durch Ideenassociation geweckt werden 
können, ist schon häufig von den Magnetiseuren benutzt worden. 
Van Ghert Hess seine Somnambule die Zahl 6 denken, wobei er 
den festen Willen hatte, sie sollte, sobald sie nach dem Erwachen 
die Zahl sehen oder denken würde, sich eines bestimmten Vor- 
satzes oder eines andern Gegenstandes erinnern.**) Ein andrer 
hing seinem Somnambulen ein weisses Band um den Hals, oder 
klebte ihm eine Oblate auf die Nase, mit dem Befehle, nach dem 
Erwachen beim Anblick des Bandes oder der Oblate sich irgend 
einer vorzunehmenden Handlung zu erinnern.'*') Wie man sieht, ist 
der posthypnotische Befehl keineswegs eine Erfindung der Neuzeit. 

£s giebt eine gewisse Kategorie von Ahnungen, die sich 
nur als unwiderstehlicher Drang, etwas Bestimmtes zu thun, 
äussern, und wobei man sich keines Modves und Zweckes bewusst 
ist. Diese Ffille haben ganz den Anschein, als beruhten sie auf 
einem Femgesicht, das zwar vergessen wurde, aber gleichsam einen 
autoposthypnotischen Befehl zurttckliess, zu einer bestimmten Zeit 
eine bestimmte Handlung vorzunehmen. Der Drang dazu stellt 
sich meistens erst im letzten Augenblick ein, während er in der 
Zwischenzeit vcllkommen fehlte, ganis übereinstimmend dem 
Vorgang bei posthypnotischen Betehlen. So bekam z. B. der Pfarrer 
Henke einst den inneren Drang, zu einem Landmann D (issern 
zu gehen. Er hatte diesen erst am Tage vorher besucht, bekämpfte 
also seben Trieb. Abends konnte er nicht mehr widerstehen und 
ging ins Dorf. Nach der Begrüssung war es ihm, als sollte er 
nach dem Knechte fragen, dessen Abwesenheit nicht bemerkt worden 

*) Arndt: Beiträge zM deti durch animalischen Magnetismus 
zeither bewirkten Krscheinungcn. 76 — 78. 
**) Kies er: Telluiismus. II. 249. 
***) Ders.: Archiv iür tierischen Magnetismus. VI. i. 105. 
du Prel: Batdeekunir der Seel«. 15 
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war« Man rief ihn vergebens, ging zu seioer Kammer, fand sie 
verachloasen, sprengte sie auf, und fand den Knecht erhSngt; doch 
gelang es noch, ihn zu retten.*) 

Geheimrat Hillmers erzählt: „Ein Mann, der ein Landhaus 

bewohnte, iegte sich abends nieder, konnte aber nicht einschlatcny 
Es quälte ihn der Drang, noch einmal in den Garten zu gehen. 
Anfänglich widerstand er , endlich musste er nachgeben. Unten 
trieb ilm eine innere Anregung zur Hinterthüre hinaus auf einen 
Fusssteig, der zu einem Hügel hinaufführte. Je weiter er kam, 
desto mehr fühlte er sich gedrungen, seine Schritte zu beschleunigen. 
Auf der Anhöhe vernahm er Hilferufe eines Bergmannsknaben, der 
mit der letzten Anstrengung seiner Kräfte versuchte, die Winde, 
wodurch der Kabel heraufgezogen wurden wenn nicht zu drehen, so 
doch festzuhalten. Der Vater des Knaben, im Begriffe, auszufahren, 
war auf der Leiter ausgeglitten und hatte sich im Sturz am Kübel 
festgehalten, der, ohnehin schon mit Kohlen beschwert, für die 
Kräfte des Knaben zu schwer war, so dass der Vater ohne die 
unerwartete Hülfe hinabgestürzt wäre."**) 

Ein ähnliches Erlebnis hatte Professor Böhm in Giessen. 
£r fühlte nachmittags in vergnügter Gesellschaft plötzlich die An- 
regung, nach Hause zu gehen, und dieser scheinbar ganz unmoti* 
vierte Drang wurde so stark, dass er ihm nachkam. In seinem 
Zimmer fühlte er den neuen Drang, sein Bett vom derzeitigen Orte 
weg in die Ecke zu bringen. Nachdem das mit Hülfe der Magd 
geschehen war, wurde er wieder vollkommen ruhig. Er kehrte 
i!;ur GestllschaiL /.urück und blieb bis abends , schlief dann ruhig, 
bis ihn um Mitternacht ein Krachen u ct kte. Ein schwerer' Balken 
mit einem Teil der Decke war dort herabgestürzt, wo früher das 
Bett gestanden hatte.***) 

In diese Kategorie, wo das Angstgefühl mit einem post* 
hypnotischen Handlungsdrang verbunden ist, gehören auch die 
folgenden Fälle: Ernst Wagner erzählt, dass er vor einem 
alten Gemäuer einem Bfödchen gegenüber sass. Sie strickte, und er 

♦ Kern er: Blätter aus Prevorst. VIL SIO. 

**) Ders.: Magikon. IV. 206. 

JuDg-Stilling: Theorie der Geisterkunde. 101. 
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spielte mit ihrem Knäuel. Als sie ihn bat, es ihr ai geben 
bückte er sich und wollte es sanft bis xu ihr rollen lassen, fühlte 
aber plötzlich eine gewisse Eile, so dass er allen Scherz vergass 
und das Knäuel weiter, bis an die äussere Seite ihres Stuhles, 

rollen lie.ss. So war das Mädchen genoUgt, .sich mit dem Stuhle 
seitwärts zu neigen, und während Wagner eben aufsprang, fiel 
von der schadhaften Mauer ein grosser Stein nieder, der die in 
die Luft gehobenen Beine des Stuhles zerschlug, so dass das 
Mädchen zur Erde hei. Wäre sie in ihrer vorigen Stellung ver- 
blieben, so würde sie vom Stein erschlagen worden sein.*) — Nork 
erzählt: „Einst stand ich mit einer Dame und ihrem Gemahl bei 
einer aus Felsstücken aufgemauerten, ziemlich hochgewölbten Grotte, 
die etwa seit acht Tagen fertig und von ihrem Bogengerüste be- 
freit war. Schon etliche Male hatte ich dieselbe allein besucht und 
stundenlang in der Tiefe auf ihren steinernen Seiieiibanken ge- 
sessen. Auch heute bHeben wir Männer darin; die furchtsame 
Dame wagte es nur auf einen AugenbHck, sie zu betreten, und 
dieses geschah auch, wie ich glaube, heute zum erstenmal. Plötz- 
lieh sagte sie mit ungewöhnlichem Eifer: ,Wollt ihr mir gefällig 
sem, so geht aus der Grotte!' Ich lachte, wie ihr Gemahl. Er 
ging zuerst scherzend hinaus, ich blieb noch lachend stehen. Mitten 
in diesem Lachen fühlte ich auf einmal den bestimmtesten ängst« 
liehen Drang, mit einem schnellen Sprung das Gewölbe zu ver- 
lassen, und die vier Schritte, welche ich, um brav zu thun, sehr 
langsam abmass, waren die schauervollsten meines Lebens. Ich 
folgte dem abgehenden Ehepaare. Bei meinem dicucluiien Schritt, 
etwa neun Sekunden nachher, hörten wir, dass die Grotte mit furcht- 
barem Geprassel zusammenstürzte."**) 

In allen den bisherigen Fällen erklären sich also die Ahnungen 
leicht, wenn wir ihnen einen prophetischen, aber vergessenen Traum 
zu Grunde legen, von dem ein posthypnotisches Angstgefühl, das 
manchmal auch erst nachträglich geweckt wird, zurückblieb, oder 
der posthypnotische Drang, in einem bestimmten Augenblick eine 
scheinbar unmotivierte Handlung vorzunehmen. Dadurch sind die 

♦) Wagners SchriA«. VIII. III. 
**) Nork: Fatalismus. 156. 
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AhouDgeo in Analogie gebracht mit der unbestrittenen Thatsache 
postfaypnotisclier Befehle. Auch bei diesen geht der Handlung grosse 
Unruhe vorher; dann aber, wenn dem Drange genügt ist, stellt sich 
wieder vollständige innere Ruhe ein, ja solche Somnambulen zeigen 

dann oft eine wahre Verklärung im Gesichte. 

Unsre Theorie hat den .Vorteil, die Erklarungsursache der 
Ahnungen in den Ahnenden selbst zu verlegen. Wer sie nicht 
annimmt, kommt vom Regen in die 1 raufe, indem er zur spiri- 
tistischen Inspiration greifen müsste. Verzichtet man freilich 
darauf, die Ahnungen in die allgemeine Regel einzufügen, dass 
alles Femsehen die Unterdrückung des sinnlichen Bewusstseins zur 
Voraussetzung hat, — dann freilich kann man, die Ahnung als 
etwas Md gmeris betrachtend, die Hypothese aufstellen, dass das 
Fernsehen erst im Momente der Gefahr entstehe, aber fttr das Be- 
wasstsein m der Geftihlssphare stecken bleibe, im übrigen aber 
unter der Ernpündungsschwelle verlaufe. Ich für meinen Teil 
halte ein vollständiges Ferngesicht im Schlafe für leichter möglich, 
als ein halbes im Waclicn, und wie schon bemerkt — können 
die nicht eintreffenden Ahnungen nicht als Gegeninstanz gegen unsre 
Theorie angeführt werden, weil auch der nichtprophetische Traum 
von ängstlichen Gefühlsresiduen überdauert werden kann. 

Eme Klasse von Ahnungen giebt es jedoch, die in der That 
ein anderes Erklärungsprinzip erfordern, und die auf einem im Augen- 
blick der Ahnung selbst geschehenden telepathischen Einfluss 
zu beruhen scheinen. Die obige Geschichte des Bergmannsknaben 
gehört vielleicht schon hierher. Telepathie ist nun allerdings ein 
Kätsel, so guL^ als das Fernsehen; aber doch verdient es manch- 
mal als die einfachere flypothese den Vorzug. Wenn wir z, B, 
lesen, dass der Pfarrer Kraus in Idstein es jedesmal genau wusste, 
wenn ein Kranker nach ihm verlangte, so dass er dann nachts 
stets aufstand und hinging, wobei er in der Regel die Bestä^ 
tigung seiner Ahnung fand,*} so ist hier Telepathie wahrscheinlicher, 
als Femsehen; denn gerade bei Kranken und Sterbenden ist das 
Feniwirken eine häufig beobachtete Erscheinung. Professor Fechner 
erzählt: „Eine mir bekannte Dame von sonst heiterer Gemütsart, 

*) Meyer: Hades. 
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die Tochter eines meiner Kollegen, geriet wltbrend der Vorbereitungen 
zu einem Familienfeste, wo alles um sie heiter war, wid ohne die 

gering:ste Veranlassung dazu zu haben, in eine ihr selbst ganz un- 
erklärliche Angst, sie weinte, sonderte sich ab von der Gesellschaft 
und konnte sich ^ar nicht beruhigen. Bald darauf kam die Nach- 
richt an, dass ein eTitiernter Verwandter, an dem sie sehr gehangen 
hatte, zu derselben Zeit durch einen Unglücksfall ums Leben ge- 
kommen war."*) — Als der Schauspieler Schmidt 1802 in Braun- 
schweig als Franz Moor auftrat, bekam er ein so heftiges Her»- 
klopfeo, dass er sein Ende nahe glaubte. Sein Puls stand still, 
und mit Wehmut dachte er an seine entfernte Frau. Als er Tags 
darauf zu dieser in die Stube trat, empfing sie ihn mit den Wor- 
ten: „Also du lebst doch noch!'* Sie war während seines Un- 
wohlseins am vorigen Tage von einer unerklärlichen Angst befallen 
worden, er sei sijestorben.**) Wenn wir annehmen wollen, wozu uns 
verschiedene Gründe ein Recht geben, dass das sympathische 
Verhältnis in der Freundschaft und Liebe einigermassen jenem 
gleicht, das zwischen dem Magnetiseur und seinem Somnambulen 
herrscht, so könnte wohl ausnahmsweise die telepathische Übertra- 
gung von Empfindungen, Gedanken und des Willens auch in der 
liebe eintreten, und dann entweder eigentliche Femgesichte oder 
doch Ahnungen erwecken. 

Der Vollständigkeit halber föhre ich noch einen Fall von 
Ahnungen an, wobei das Fernsehen nicht wohl in einen ver- 
gangenen Traum verlegt werden kann, sondern als eben erst 
eintretend angenommen werden muss. Es kommt nicht eben 
selten vor, dass wir auf der Strasse plötzlich an jemanden denken, 
dem wir gleich darauf begegnen. Eckermann, mit Goethe 
sprechend, erzählte ihm, dass er von einem Spaziergang kommend, 
zehn Minuten von Weimar entfernt, den geistigen Eindruck hatte,, 
es würde ihm- an der Theaterecke jemand begegnen, den er seit 
Jahr und Tag nicht mehr gesehen, und an den er lange nicht 
mehr gedacht hatte. Wirklich trat ihm an der Theaterecke eine 

•"i Fechner: Zend Avttia. IIL 207. 

**) Uhde: Denkwfirdtgk^ten des Sciulwpielen Friedrich Lvdw^ 
Schmidt. I. iio. 
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solche Person entgegen. »»Das ist sehr merkwürdig", erwiderte 
Goethe, „und mehr als Zufall. Wie gesagt, wir tappen alle in 
Wundem und Geheimnissen.*'*) Schon die Häufigkeit solcher Fälle 

scheint zu verbieten, sie durch vergangene prophetische Träume 
in so beschrankter Richtung zu erklären. Andrerseits bietet es 
immerhin eine psvchologische Schwierigkeit, das Bewusstwerden 
einer transscendentalen Funktion im Wachen anzunehmen; denn, wie 
gesagt, es ist die Regel, dass nur bei Unterdrückung des sinnlichen 
Bewttsstseins transscendentale Einflüsse zur Geltung kommen. Es 
kann aber nicht genug betont werden, dass jene psychologische 
Schwierigkeit nur das Bewusstwerden eines Femgesichts im Wachen 
betrifit, nicht die Existenz des Ferngesichts; denn das transscenden- 
tale Wahrnehmungsvermögen muss, weil das Organ derselben, die 
Seele, immer gegeben ist, oflfenbar auch im Wachen immer gege- 
ben sein, nur dass seine I'Mnktionca unbewusst vcrj^mtcn. Dass 
sie also manchmal bewusst werden, wie bei den Ahnungen eines 
Begegnens, ist keineswegs unmöglich. Ich habe diese Art von 
Ahnungen und das Beispiel bei Kckermann darum angeführt, 
weil es häufig mit einem rätselhaften Nebenumstand verbunden ist, 
den ich nirgends angeführt finde, und der doch gar nicht selten zu 
sein scheint Ich kannte drei seither verstorbene Damen, — eine 
Freundin meiner Frau, meine Schwiegermutter und die Schrifkstellerin 
Isabella Braun, — bei welchen das auf eine Strassenbegegnung 
gerichtete Femsehen in der Weise, und zwar regelmässig, eintrat, 
dass sie vorerst in einer ganz beliebigen, nicht einmal ähnlichen 
Person diejenige zu sehen glaubten, der sie nach wenigen Schritten 
in der That begegneten. Als eine vierte Dame, bei der die 
Ahnung regelmässig mit diesem Nebenumstand verbunden ist, kann 
ich meine eigene Frau anfahren, und als fünfte Person einen Freund, 
einen sehr berühmten Maler. Endlich hat mich erst kürzlich ein 
Bekannter spontan über diese Erscheinung befragt, die er an sich 
selber häufig erfiüm. Als er das letzte Mal in dieser Weise geäfft 
wurde, indem er einen Fremden für einen Bdcannten hielt, kehrte 
er, um dieses Mal wenigstens die zu erwartende Begegnung mit 
dem Bekannten selbst zu vereiteln, ärgerlich um, und — lief 

*) Perty: Die mysüschea Erschdnungen. II. 370. 
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ihm in die Häode. Die Sache kann also offenbar nicht sehr 
selten sein« 

Im ganzen genommw scheint es also drei Arten von Ahnungen 
zu geben. Die zahlreichste Klasse scheint die zu sein, deren Ur- 
sache in der Vergangenheit liegt, und zwar in Gestalt eines pro- 
phetischen Traumes, der vergessen wurde, während sein Emplin- 

dungswert erhalten blieb. Seliener sind die Ahnungen, deren Ur- 
sache in der Gegenwart liegt. Diese können beruhen auf einem 
telepathischen Einfluss, der nur teilweise zum J3ewusst.sein kommt, 
oder auf einem momentanen Fernsehen, wobei aber in der Regel 
nicht die Vorstellung, sondern ntir der Gefühlswert der Vorstellung 
bewusst wird. Dies meint der Talmud mit den Worten: „Wenn 
ein Mensch erschrickt, ohne zu wissen warum, so hat sein geistiges 
Wesen eine Erscheinung, ohne dass sie seinem sinnlichen Bewusst- 
sein sich darstellt**'*). Dies ist auch die Lehre der Kabbala: 
„Das Neschamah (das transscendentale Subjekt) schaut, wo auch 
das leibliche Auge nicht sieht; zuweilen überfällt den Menschen 
plötzlich ein Schrecken, ohne dass er die Ursache weiss. Der 
Grund Hegt darin, weil das Neschamah ein Unglück sieht; es weiss 
das Künftige und Entfernte, und ist traurig darüber."**) 

Den ^nen oder andern Leser hat diese Untersuchung sicher- 
lich enttäuscht Er sah ein Ideines Rätsel« und dafür gebe ich 
ihm ein grösseres, fflr das Ahnen das Femsehen. Das ist richtig, 
aber ^ wie schon gesagt — was kann ich dafür? Es handelt 
sich nicht darum, ob das Resultat dem Leser bequem ist, sondern 
ob es wahr ist Er wird vidletcht sagen, nun sei ich die Erklärung 
des Fernsehens schuldig. Den Versuch der Erklärung gewiss, das 
gebe ich zu. Doch davon em andres Mal. Fiir ganz geprellt 
wird sich nur derjenige Leser halten, der das Fernsehen in Raum 
und Zeit für ganz und gar undenkbar und unmöglich hält. Diese 
Behauptung wäre aber nicht ganz besonnen. Wir wissen nicht, 
was der menschliche Geist ist, und wissen nicht, was Raum und 
Zeit sind. Mit welchem Rechte wollen wir nun behaupten, die 
Überwindung von Raum und Zeit durch den Geist sei unmöglich? 

*) Breclier: Das Transscendentale im Talmud. 227. 
**) Molitor: Philosophie der Geschichte, III. 291. 659. 
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Derjenige Mensch, der die grösste Besonnenheit auf das Problem 
von Raum und Zeit verwendet hat, war Kant. Er kommt zu dem 
Resultate, Raum und Zeit seien nicht real, sondern nur Erkennt- 
nisformen unsres Verstandes, gleichsam unsre Erdenbrille. Der 
Leser ist nun entweder Gegner Kants; gut, dann bleiben eben 
Raum und Zeil Kalsel, deren Überwindung im Fernsehen eben 
darum nicht vorweg als unmöglich bezeichnet werden kann. Oder 
der Leser ist Anhänger KantSj noch besser, dann ist das Fern- 
sehen erst recht möglich. 
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Das automatische Schreiben. 

enn ein lebendes Wesen, zum Selbstbewusslseiii gelangt, 
über sich selbst nachzudenken beginnt, so wird es seine Selbst- 
definition mit BerQcksacbtigiing seiner höchsten Funktionen 
vornehmen wolien, die es vor andern Wesen besonders auszeichnen. 
Das tbat auch die Menschheit, als sie znr philosophischen Selbst- 
besinnung gelangte» nnd die Definition lantete: Der Mensch ist 
ein vernflnftiges Wesen. Wir haben die Funktion des Denkens 
in uns vorgefunden und haben sie zum Attribut einer Seele ge- 
macht. Dem lag aber eine unbewiesene Voraussetzung, eine 
petüio principii zu Grunde. Man hat als von selbst verständlich 
vorausgesetzt, dass nnsre jan/e Wesenheit vom Selbstbewusstsein 
beleuchtet sei. Angenommen nun, das wäre nicht der Fall, so 
könnte es immerhin sein, dass der Mensch in seiner Selbstdefi- 
nition am Ziele vorbeigeschossen hätte, dass er dabei nicht seinen 
eigentlichen Wesenskem getroffen hätte, sondern nur die auf- 
ialligsten seiner Etg^rachaften unter denjenigen, von welchen 
ihm das Selbstbewusstsein Kunde gab. Er wflrde dann gleich 
jenem Pfau gdiandelt haben, von wdchem Voltaire sagt; Wenn 
der Pfau Selbstbewusstsein hätte, so würde er sich eine Seele 
beilegen und dieselbe in die Spitze seines Schweifes verlegen. 
Ebenso hat die Menschheit, weil sie in der ^griechischen und 
scholastichen Philosophie glaubte, die Seele nur in der Analyse 
des Selbstbewusstseins finden zu können, die Vernunft, und zwar 
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die bewusste Vernunft, als unsem Wesenskern erklärt. Diese 
spiritualistische Seelenlehre wurde aber innerhalb der Philosophie 
selbst kritisch aufgelöst Man warf ihr vor, den Anforderungen \ 
des Monismus nicht gerecht zu werden, da sie dem Menschen 
eine dualistische Erklärungsformet zu Grunde lege, wob^ es auch 
ganz unerklärt bleibe, wieso denn Seele und Körper im Menschen 
zusammenkommen. Die spiniualiatische Seelenlehrc hat es aber 
auch nicht vermocht, den Angrifi'en des Materialismus zu wider- 
stehen. Der Materialismus stellt den Monismus durch die Behauptung 
her: Es giebt überhaupt nur Materie; das Denken ist nur Modifi- 
kation der Materie, nämlich Funktion des Gehirns, welches Ge« 
danken ausscheidet, wie die Leber Galle; eine selbständige^ vom 
Körper abtrennbare Seele giebt es Oberhaupt nicht, sondern mit 
dem Tode des Gehirns ist es auch mit dem Denken, also znit 
der Seele, aus. Nun kann allerdings diese Behauptung von der 
Gehimphysiologie nicht bewiesen werden; sie giebt das selber zu 
und vertröstet uns eben auf die Zukunft, Aber die spiritualistische 
Seelenlehre widerstand diesem Angriffe doch nicht; denn dass 
unsre Denkoperationen mit materiellen Veränderungen des Gehirns 
verknüpft seien, lässt sich in der That nicht leugnen. Das Be- 
wusstsein ist gebunden an die Sinne und das Gehirn. Die Spiri- 
tualisten könnten also nur etwa noch einwerfen, dass zwischen 
dem Denken und den kotrespondierenden Gehimvorgangea ein 
Koordinationsverhaltnis bestehe, aber nicht ein Kausalverhaltnis ; 
das Gdüro sei nur Bedingung, aber nicht Ursache des Den- 
kens; das Gehirn sei das materielle, för die Orientierung in der 
materiellen Welt geschaffene Organ der denkenden Seele, so dass 
also die Ahschauuüg der Materialisten der Behauptung gleich- 
komme: Apollo sei eine Flöte oder Mozart ein Klavier. 

Immerhin lässt sich nicht leugnen, dass die Aktien der Seelen- 
lehre zur Zeit schiecht stehen. Die heutige Menschheit denkt im 
grossen und ganzen materialistisch, nicht spiritualistisch, wovon, 
wenn dem Prozesse nicht Einhalt gesdiehen sollte, notwendig 
unser ganzes soziales Leben umgestaltet werden müsste; denn die 
Kulturgeschichte erhalt ihre bestimmte Färbung immer durch die 
im Kurs befindlidien Ideoi. Als ich jüngst mit einem unsrer 
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Sozialdemokraten spradi, gestand er mir zu, dass kein Buch unter 
den Arbeitern so verbreitet und angesehen sei, als Büchners 

„Kraft und StofP'. Die Arbeiter haben also richtig das dümmste 
Buch unsers Jahrhunderts zu ihrein Evangelium erkoren. Im 
übrigen sind die Arbeiter ganz logisch. Wenn eine Seele 
existiert, so muss dajs Wohl der Seele för unsre Lebensführung 
bestimmend sein; existiert aber keine Seele, so hat der Arbeiter- 
stand, wie jeder andre, das Recht, sich das materielle Leben so 
angenehm als möglich zu gestalten. „Man lebt nur einmal*' 
sagen die Arbeiter, und „^os habtitä humua** singen die Studenten. 

Was s(dl nun aber geschehen, um der Seelenlehre wieder 
aufzuhelfen? £s verlohnt sich wohl, zu versuchen, ihr eine andre 
Grundlage zu geben. Es konnte ja immerhin sein, dass unser 
Wesenskern überhaupt nicht innerhalb des Selbstbewusstseins an- 
zutreffen wiLie, und dass wir, gleich dem Pfau Voltaires, nur die 
auffälligste unsrer Funktionen zur Substanz erhoben hätten; dass das 
von Bewusstsein begleitete Denken in der That nur dem Körper 
angehörte, aber nicht unserm Wesenskeme, der ganz wo anders 

. liegen könnte. Von dieser Besinnung ist Schopenhauer ausge- 
gangCT. Zwar will auch er unser Wesen in der Analyse unsres 
Selbstbewusstseins erfassen; aber er giebt das Denken den 
Materialisten preis und sagt: Wir finden uns im Selbstbewust- 
sein zunadist als wollende Wesen. Dieser Wille ist unsre Sub- 
-stanz. Dieser Wille ist erkenntnislos, blind. Er ist das Primäre 
in uns, der Intellekt ist nur sekundai, uaailich Funktion des 
vom Willen geschaffenen Erkenntnisorgans. Weil ferner Scho- 
penhauer auf Kant fnsst, d. h. transscendentaler Idealist ist. 
sagt er weiter: Raum und Zeit sind blosse Erkenntnisformen. 
Auf ihnen beruht die Vielheit der Dinge. Also sind Raum und 
Zeit auch das prine^nium mdmduaiiowia beim Menschen. Der 
Wille, den wir als unsre Substanz vorfinden, ist also nur so- 
weit es die firscheinungswelt betrifil, ein individueller. Der Wille 
an sich ist nur einer, und auf allen Naturstnfen identisch. Dieser 
erkenntnlslose Natorwille hat sich in langer biologischer Bemühung 
ein Organ geschaffen, dadurch er zur Selbsterkenntnis gelangt. 

' Er sieht nun ein, dass die Welt vom Übel ist, d. h. dass er auf 

s 
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dem Holxwege wandelte und umkehren muss. Daran knüpft sich 
sodann als Moralprinzip die Verneinung des WUens zum Leben. 

Wahrend also bei Hegel die Welt noch Phänomenologie 
des Geistes war, ist sie bei Schopenhauer PhAnomenologie eines 

blinden Willens. Die Korrektur, welche sodann Hartmann an 
diesem System vornahm, ist für die Seelenlehra ohne Belang ge- 
blieben. Hartraann verbindet Hegel mit Schopenhauer. Sein 
Weltprinzip hat zwei Attribute: Wille und Vorstellung. Er nennt 
es gleichwohl das Unbewusste; denn wenn es auch an sich nicht 
unbewusst ist, so ist es doch für den sekundären menschlicheii 
Intellekt unbewusst, eigentlidi nur ungewusst Der Pantheiismus 
Schopenhauers verwandelt sich also bei Hartmann in einen Pan- 
theismus» die Individualität des Mensdien ist aber auch bei ihm 
nur auf die Erscheinungswelt besdirftnkt Damit wäre also die 
Seelenlehre wieder gestrichen, und es handelt sich abermals darum, 
wie wir aus dieser Sackgabse herauskommen. 

Es fragt sich also noch immer: Wo liegt die Wesenheit des 
Menschen? Im tselbsibewussisein des Menschen hat sich eine 
Seele nicht finden lassen; wenn sie existiert, muss sie im Unbe- 
wussten liegen, also ausserhalb des Seibstbewusstseins. Das Denken» 
das bewusste Denken, wäre alsdann zwar die aufßUUgßte der uns 
bekannten Funktionen, ja die Blfite des Oiganismus, aber nidit 
seine Wurzel. Diese Wurzel soll femer in der Weise gefunden 
werden, dass wir sowohl der spiritualistischen, dualistischen, Seelen- 
lehre entrinnen, als auch dem Materialismus. Ober Schopenhauer 
und Hart mann aber kommen wir nur hinaus, wenn sich zeigen 
liesse, dass ihre Analyse des Unbewussten mangelhaft ist. 

An diesem Punkte kann also nur eine Philosophie ansetzen, 
die ihre Untersuchung recht eigentlich auf das Unbewusste ein- 
schränkt. Es fragt sich dabei, ob denn der Kern des Menschen 
nicht doch unter Fortbestand seiner Individualität in dieses Un- 
bewusste hinabrdcht, so nämlich, dass er zwar ausserhalb des 
Seibstbewusstseins liegt, aber doch noch nicht mit der Weltsubstanz 
zusammenfällt Zwischen diesen beiden muss die Seele zu finden 
sein, wenn sie Überhaupt zu finden ist. 

Damit sind wir aber auf die mystischen Erscheinungen der 
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menscfaUchen Natur verwiesen. Wenn die Pantheisten und Mo- 
nisten sagen, die Weltsubstans sei eine einzige» so brauchen wir 
Mystiker das gar nicht zu leugnen. Wir behaupten nur, dass t 

man in der Analyse des Unbewussten nicht sofort auf die Welt- 
substinz stösst, sondern zunächst auf eine wurzelhafte Verlänge- j 
rung uiisers ich, auf ein transscendentales Subjekt, welches von dera ! 
in unserm Selbstbewusstsein liegenden Ich, aber auch von der 
Weltsubstanz unterschieden ist. Mit dem übermenschlichen Pro- \ 
bleme^ das Ding an sich selbst zu definieren, quälen wir uns nicht / 
ab; wir lassen dasselbe dahingestellt, um es besten Falls eist dann 
vorzunehmen, wenn die Definition des tiansscendentalen Subjekts ge- 
funden sein wird. Davon sind wir aber heute noch sehr weit entfernt 

FOr den Mystiker ist die Individualität des Menschen nidit 
bloss auf die Erscheinungswelt beschränkt » sie reicht ins meta- 
physische Gebiet, d. Ii. er mu:3b eine Mehrliuit \üii trausscencieii- 
talen Subjekten zugestehen. Den Vorwurf der Monisten aber, 
dass wir damit einen metaphysischen Pluralismus aufstellen, können 
wir ablehnen; denn wir behaupten gar nicht, damit das letzte 
Wort ausgesprochrai zu haben. Es ist ja möglich, dass dieser 
Pluralismus im tiefsten Grunde der Welt in einen Monismus ein- 
mündet Die Mehriieit transscendentaler Subjekte widerspricht 
nidit notwendig dem Monismus, Unbestreitbar ist ein Ameisen- 
staat oder ein Bienenstaat durch eine Art von Gesamtgeist mo- 
nistisdi zusammengehalten, was aber die Individualität der Ameisen 
und Bienen nicht aufhebt. So hebt auch der metaphysische Mo- 
nismus den metaphysischen Individualismus nicht notweiidifr auf 
Es giebl also noch einen andern Weg, den Monismus herzustellen 
als den, dass wir alle Individualitäten nur der Erscheinungswelt 
zuweisen, im Unbewussten aber sie zusammenrinnen lassen. 

Die Definition des „Dinges an sich*' lassen wir Mystiker also ' 
beiseite; wir suchen nur die Definition des Menschen, d. h. wir > 
schranken die vorläufige Aufgabe der Philosophie ganz bedeutend 
ein. Aber zu der nodh dazu eingeschränkten Aufgabe verwenden 
wir weit grössere Hü&mitt|/, als die bisherige Philosophie ver- 
wendet hat Wir verwerten ein grosses Thatsachenmaterial, wel- 
ches die Philosophie bisher zu ihrem eignen Nachteil fast noch gar 
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nicht verwertet bat. Die Philosophie hat mit kleiDea Mitteln eine 
grosse Aufgabe leisten wollen; unser grosser Vorteil aber besteht 
darin» dass wir mit grösseren Mitteln eine kleinere An%abe leisten 
wollen. Es wäre sehr sonderbar» wenn das unbdohnt bliebe. 

Kommen wir surOck zur Seele, die wir suchen. Wir wissen, 
dass wir sn- nur im Unbewussten, also als traiisscendeniales Sub- 
jekt, finden koni rn. Aber nicht voraussetzen wollen wir dasselbe, 
sondern eben imden. Dazu würde sich ganz besonders eine 
solche Kategorie von Phänomenen eignen, wobei wir gleichsam an 
der Wurzel unsres Wesens ihrer ganzen Länge nach mit den 
Fingern binabfühlen könnten, angefangen von den unterhalb des 
Bewusstseins liegenden An&ngen des Unbewussten, bis zu den 
tiefsten Wurzelten desselben. 

Eine solche Kategorie von Phänomenen, wobei unser Unbe> 
wuBstes an die Oberflädie gezogen und daher einer genaueren 
Präcisierung fähig wird, scheint mir das automatische Schreiben 
zu bieten. Bei dieser successiven Befühlung unsrer Wurzel wird 
uns der Begriff der Individualität nicht verloren gehen, und wir 
werden sie bis in das Gebiet der eigentlichen Metaphysik ver- 
folgen können. 

Wenn wir ins Unbewusste das Senkblei hinablassen, stossen 
wir zunächst auf das physiologische Gebiet. Alle Vorstellungen, 
Thtttigkeiten und Erfahrungen unsres Lebens, auch die vergessenen, 
hinterlassen erneu Niederschlag, und sogar in unsern mitgebrachten 
Anlagen, Neigungen und Instinkten liegt verdichtet der geistige 
Besitz unsrer Vorfahren, der auf uns vererbt wurde. Was in 
dieser Weise in den Üelurnsi Iik Iren autgespeichert liegt, kann in 
atavistischen Erscheinungen entweder momentan zur (. reitung kom- 
men, oder auch dauernd ein Übergewicht über das bewusste gei- 
stige Leben erhalten, wie es z. B. bei einigen Formen des Irrsinns 
der Fall ist. 

Die Physiologie lässt das bewusste geistige Leben an die 
peripherischen Gehiinschichten gebunden sein, während das ITnbe* 
wusste, der latent gewordene geistige ^esitz, durch die tieferen 
Gehirnschiebten repräsentiert wird. In diesem Unbewiissten der 
Physiologen geht die Individualität des Menschen bereits verloren. 



Digitized by Google 



— 207 — 



Tiefer reicht das Senkblei der Geheimwissenschaften; und es ist 
denselben innerhalb der letzten Jahrzehnte gelungen, auf experimen- 
tellem Wege dieses Unbewusste hervorzukehren, wobei sich die 

Nötigung ergiebt, ihm das Merkmal der Individualität zuzusprechen. 
Den Ausgangspunkt bildete die scheinbar sehr unansehnliche Ent- 
deckung des Tischriickens, d. h, der mechanischen, aber ungewollten 
Bewegung solcher Tische, auf welche menschliche Hände gelegt 
werden. Es folgte sodann die Entdeckung des Tischklopfens, 
wobei die von den Experimentierenden gestellten Fragen beantwor- 
tet wurden, indem durch die Anzahl der Klopftöne die Buchstaben' 
des Alphabets bezeichnet wurden. Schon diese Versuche zeigten 
ganz unbestreitbar, dass eine Intelligenz durch die Tische sich 
kundgiebt Dieses Verfahren wurde noch weiter vereinfacht: man 
verfiel auf kleine elliptische Tischchen, Planschetten , durch deren 
einen Brennpunkt ein Bleislift gesteckt wurde. Legte man die Hände 
darauf, so wurden die gestellten Fragen schriftlich beantwortet. 
Etwas Ähnliches hat wohl J am blich us gemeint, wenn er sagt, dass 
die prophetische Gabe der Götter leblosen Gegenständen mitgeteilt 
werden kann.*) Endlich wurde auch die Planschette weggelassen; 
der Experimentierende nahm den Bleistift direkt in die Hand, 
welche, ohne von seinem Willen gelenkt zu werden, die Fragen 
beantwortete. 

Dieses letztere Verfahren wurde in wenig zutreffender Weise 
— wie denn überhaupt die ganze Terminologie des Spiritismus im 

argen liegt — „Psychographie" genannt. Bei der Hauü^keii des 
Phänomens und der grossen Anzahl von Privatmedien musste man 
die Betrugstheorie bald fallen lassen und gri(T bei der i^rklärung 
zum Unbewussten. Beim Tischrückeo hatte man die minimalen 
Muskelbewegungen zur Erklärung herangezogen; bei der Psycho- 
graphie nun aber, wo zur mechanischen Bewegung des Bleistifts 
der geistige Inhalt der Kundgebung sich hinzugesellte, griff man 
zur „unbewussten Cerebration*' des Dr. Carpenter. Wieder einmal 
stellte sich ftir fehlende Begriffe rechtzeitig ein Wort ein. 

Es zeigte sich bald, dass diese Hypothese nur einen Bruch- 
teil der Phänomene erklärt« In der That ist häuüg das Medium 

*) Jamblichu«: de tNytt. Äegypt. 
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selbst die Quelle der Antworten. Zwar behaupten die Medien mit 
Recht, dass sie ohne, sogar gegen ihren Willen schreiben; aber 
die Medien können offenbar nur das eine wissen und behaupten, 
dass sie ohne Absicht und ohne Bewusstsem schreiben, dass also 
der Trager des Bewusstseins, das Ich, dabei nicht in Betracht 
kommt, wedei in Bezug auf den Willen — denn das Schreiben ge- 
schieht automatisch — , noch in Bezug auf die Vorstellung — denn 
die Medien wissen oft selbst nicht, wab sie schreiben. Ob aber 
der unbewusste Wille und die unbewusste Vorstellung dabei eine 
Rolle spielen, das können offenbar die Medien selbst nicht wissen. 

Diese spielen in der That so häufig eine Rolle, dass man 
eben darum meinte, die ganze Psychographie in diese Schicht des 
Unbewussten hineinzwängen zu können. Aber bei dieser in der 
Psychographie stattfindenden Hervorkehrung des Unbewussten nach 
aussen zeigt sich bereits, dass mit der blossen Physiologie nicht 
auszukommen ist. Das Unbewusste zeigt sich mit Individualität 
behaftet. Es verrat einen Willen, der mit dem des Mediums oft 
in Widerstreit tritt, ferner die i ahigkeit zur Vorstellung, zur Über- 
legung, und einen Erinnerungsumfang, der über den des Mediums 
io mancher Richtung hinausragt Da nun eben die Erinnerung es 
ist, worauf das Bewusstsein unsrer Identität beruht, indem die 
successiven Vorstellungen unsres Lebens auf einen identischen Trä- 
ger, das Ich, bezogen werden, so zeigt sich schon bei dieser ein- 
ochsten Klasse von Phänomenen, dass wir das Unbewusste als eine 
zweite Person unsres Wesens bezeichnen müssen, die vom bewussten 
Ich verschieden ist Die Individualität reicht also hier bereits ttber 
das Bewusstsein hinaus und in das Unbewusste hinein, und schon 
hier mtissen wir zur Kaatschen Erklärung des Menschen greifen; 
ein Subjekt, das in zwei Personen zerfällt. 

Dass diese zweite Person, der Schreiber in der Psychographie, 
geradezu in Opposition mit der ersten Person treten kann, zeigt 
sich häuhg. Aksakow berichtet z. B. einen Fall, wo ein Medium 
in Gegenwart von Freunden in Trance fiel und zu seiner eigenen 
Qual Dinge ofienbarte, die es im normalen Zustande niemals ein- 
gestanden hätte.*) 

*) Aksftkow: Animismiu uad Spiritismus. IL 351. 
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Wenn wir also diese oberste Schicht desUnbewussten abheben, 
so finden wir die Individualität fortgesetzt, und die Unbewasstheit 
derselben gilt nicht an sich, sondern nur insofern, als die eine 
Person unsres Wesens von der andren nichts weiss. Dies zeigt 

sich in sehr interessanten Experimenten, bei welchen der hypnotische 
Hebel angesetzt wird, diese zweite Person hervorzukehren und ihr 
Bewusstsein zu konstatieren. Bei diesen Experimenten zeigt sich 
diese zweite Person als identisch mit jener, die auch in der Hypnose 
geweckt wird und welche die Suggestionen aufnimmt. 

Dessoir berichtet: Herr D. erhielt eine posthypnotische 
Suggestion — d. h. er erhielt in der Hypnose die Suggestion, 
nach dem Erwachen eine bestimmte Handlung vorzunehmen — 
und zwar sollte diese Handlung dann geschehen, sobald Dessoir 
zum 17. Mal in die Hände geklatscht haben wQrde. Nach dem 
Erwachen wurde D. von Dr. Moll in ein lebhaftes Gespräch ver- 
wickelt, während Dessoir ziemlich leise und in unregelmässigen Ab- 
ständen 15 Mal klatschte. Das Medium, befragt, ob es das Klat- 
schen gehört, verneinte und versicherte auch, nicht zu wissen, was 
es nach dem 17. Klatschen ausführen sollte. Gleichwohl führte 
es nach dem 1 7. Schlage die Handlung sogleich aus. Aber schon 
vorher hatte man dem Medium einen Bleistift in die Hand gege- 
ben, mit dem Bemerken, dass diese Hand von selbst schreiben 
würde, wie oft bereits geklatscht worden. Das Medium lächelte 
ungläubig und fuhr im Gespräche ft>rt, ohne zu bemerken, dass 
seine Hand in langsamen Zügen „15 mal*' schrieb; es wollte gar 
nicht zugeben, dass es von ihm geschrieben sei. In dieser psychogra- 
phischcn Weise konnte fast ausnahmslos die Erinnerung an hypnotische 
oder posth) pnotische Suggestionen geweckt werden. Als einer der An- 
wesenden für das Medium durch posthypnotische negative Hallucina- 
tion optisch und akustisch verschwunden war, konnte das Medium 
gleichwohl die vom Verschwundenen gesprochenen Worte richtig nach- 
schreiben. Es findet also bei den negativen Hailucinationen gleichwohl 
Wahrnehmung statt, aber sie bleibt beschränkt auf das Unbewusste, 
d. h. auf das Bewusstsein der zweiten Person. Aus dem gleichen 
Grunde können während der negativen Hallucination doch von 
Seiten der verschwundenen Person auf das Medium noch weitere 

du Frei: Bnldeokvn« der Beale. 14 
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Suggestionen übertragen werden und werden ausgeführt. Als von 
vier Spielkarten die eine fllr den Hypnotisierten unsichtbar gemacht 
worden war, konnte er doch psychographisch alle vier angeben. 
Dinge, über die der Hypnotisierte nicht sprechen will, verrät er 
durch automatisches Schreiben. Einst erhielt das Medium in der 
Hypnose die Suggestion, dass nur die mit ihm sprechende Person 
umi sonst niemand anwesend sei. Aus dem Nebenzimmer traten 
sodann die übrigen Teilnehmer leise herein, richteten an das 
Medium Fragen, die, der Suggestion entsprechend, unbeantwortet 
blieben. Psychographisch aber gab das Medium an, was und von 
wem es gefragt worden, und führte dabei ein lebhaftes Gespräch 
mit dem Operator.*) 

In der Hypnose also verliert die erste Person das Bewosst- 
setn, die sweite Person taucht auf als ein erkennendes, wollendes, 
mit Erinnerung begabtes Wesen. Ist die Hypnose vorüber^ so er- 
wacht die erste Person, die «weite aber taucht in die Versenkung, 
welche wir Empfindungsschwelle nennen. Sie kann aber als mit 
Bewusstsein fortdauernd konstatiert werden durch das automatische 
Schreiben des Mediums. 

Schon bei diesen Experimenten also zeigt sich das Unbe- 
wusste als ein negativer Begriff von nur relativer Geltung. Weitere 
Experimente aber gestatten uns eine noch genauere Definition 
des Unbewussten. Bisher nämlich hat sich noch kein qualitativer 
Unterschied zwischen den beiden Personen unsres Subjekts er- 
geben. Wir wissen aber bereits aus den hypnotischen Erfahrungen, 
dass ein solcher allerdings existiert, und dass z. B. die Suggestion 
als psychotherapeutisches Mittel angewendet werden kann, um in 
unserm Organismus günstige Veränderungen herbeizuführen. Wir 
wissen ferner, dass bei Somnambulen die zweite Person die i ahig- 
keitcn der inneren Selbstschau, d. h. die Autodiagnose und Prognose, 
sowie den Heilmittelinsünkt besitzt. Diese müssen aber hier er- 
wähnt werden, weil sie häufig in der Form des automatischen 
Schreibens auftreten* Puys^gur behandelte 1785 einen Somnam- 
bulen, der im Wachen an seine Fähigkeiten nicht glaubte, daher 
man ihm sem eignes Zeugnis vor Augen stellen wollte. Im 

*) Detsoir: Das Doppel-Ich. Ldpcig, Enst Gantbers Verlag. 18—25» 
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magnetischen Schlafe wurde er angefordert, über seinen Zustand 
psychographisdi sich zu äussern, und der Somnambule schrieb: 
„Tch werde morgen von eräer schweren Krankheit geheilt sein, 

die (ohne den Magnetismus) sechs Wocheu gcda,ucrt hätte und 
in drei Tagen vorüber sein wird.*' Nach dem Erwachen war der 
Kranke sehr Überrascht über seine Prognose, die auch richtig 
eintraf. *) 

In Deutschland war es meines Wissens Professor Heineken, 
der 1800 zuerst dieses Phänomen beobachtete. Als er einst ver- 
hindert war, seine Somnambule sn besuchen, schlief sie zur ge- 
wohnten Stunde von selbst ein, verlangte durch Zeichen Papier 
und schrieb sodann, dass sie abends 7 Uhr wieder schlafen wfirde. 
Sie schlief zu dieser Stunde in der That ein, hatte aber in der 
wachen Zwischenzeit iceine Erinnerung an diese Prognose. Ein 
andres Mal forderte sie ihren Arzt durch automatisches Schreiben 
auf, dafür zu sorgen, dass sie während der Anstalten zur Be- 
erdigimg ihres plötzlich verstorbenen Bruders ausser dem Hause 
sei, und erst zurückkehre, wenn alles hinweggeräumt wäre, wo- 
durch sie an den Todesfall erinnert werden könnte,**) Im Jahre 
1B06 machte Dr. Wien holt die gleiche Er&hrung. Seine Som- 
nambule sagte ihm im Schlafe, er würde sie nachmittags V«2 Uhr 
in Ohnmadit antreffen, worauf er ihr Feder, Papier und Tinte 
bereit legen sollte. Zur angegebenen Stunde &nd er sie ohn- 
mächtig und später das hingelegte Papier mit einer Prognose und 
Verordnung beschrieben. Das wiederholte sich mehrmals; einst 
kündigte sie durch automatisches Schreiben fernsehend einen ausser 
dem Hause zufallig verursachten Schrecken mit nachfolgender Ohn- 
macht an. Das Phänomen des erinnerungslosen Erwachens be- 
trifft automatisch geschriebene Worte ebenso wie gesprochene. 
In dieser Hinsicht ist ein ebenfalls von Wienholt berichteter Fall 
interessant. Eine seiner Somnambulen verfiel innerhalb des magne- 
tischen Schlafes in einen vom sonstigen Somnambulismus unter- 
schiedenen, noch vertielteren Zustand, in dem sie psychographisch 
sich Verordnungen gab. Die Erinnerungslosigkeit zeigte sich dann 

*' Puysegnr; M^moires. 290. 
**) Ueineken: Ideen und Beobachtungen. 104. 112. 
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nicht erst nach dem Erwachen, sondern schon in dem somnambulen 
Zwiscfaenzustand.*) 

Eine Somnambule des Dr. Charpignon gab an, dass sie zu 
einer bestimmten Stunde der Nacht den Namen und Fundort der 
fnr eine Patientin zuträglichen Pflanze, die sie im Augenblick nicht 
zu benennen wisse« auf hingelegtes Papier schreiben würde.**) Die 
Somnambule des Dr. Meier legte sich jeden Abend Schreib- 
material zurecht und faiid morgens «Jas i apier gewöhnlich mit 
Vorschriften für sich selbst beschrieben. Hatte sie da^ Papier 
vergeüsen, so holte sie es nachtwandelnd.***) Eine andre Somnam- 
bule, die immer eine Schiefertafel ins Bett nahm, fand sie morgens 
gewöhnlich voUbescbrieben, Es betraf meistens Streitfragen zwischen 
ihr und dem Phantom, das sie zu sehen glaubte.t) Nach Deleuze 
verfallen Somnambule, wenn sie vom Magnetiseur getrennt sind, 
häufig zu den verabredeten Stunden in Autosomnambulismus» und 
machen dann scbriftlidie Mitteilungen über ihren Zustand und die 
nötigen Verhaltungsmassregetn. Er selbst besass mehrere im Som- 
nambulismus geschriebene Briefe, deren Ideengehalt und Stil weit das 
übertrafen, was diese Personen im Wachen schrieben.ft) Einer seuier 
Somnambulen schrieb einen Bericht über seine Heilung und diktierte 
ihm sodann eine Abhandlung über den magnetischen Zustand 
und die seinen eignen Zustand charakterisierenden Merkmale.ttt) 
Eine Somnambule verordnete sich fünftägige, sehr strenge Diät. 
Man befOichtete, sie wttrde derselben nicht nachkommen, und 
veranlasste sie daher zu einer psychographischen Niederschrift^ 
über die sie nach dem Erwachen im höchsten Grade erstaunt war.§) 
Wenn solche Diagnosen und Verordnungen psychographisch 
geschehen, so stimmen sie mit den abwechselnd mflndlich ge- 
gebenen überein.^^) Sie fliessen also aus derselben Quelle. Darum 

*) Wien holt: Heilkraft d. tier. Magnetismus. III, 3. 206. 210. 211.434. 

**) Charpignon: Physiologie du magn^iame animal. 60. 
♦♦*) Kieser: Sphinx, n. 

f) Archiv fiir tier. Magnetismus. XII. 2. 70. 
tt) Deleuze: Inst mct tan /rraiiqm. 260. 
fff) Dere.: defense dv tihujh, an. iio. 

§^ Erpoae des eures opt'rt'es eti France par le magn. an. II. 333. 
Das unbewusste Geistesleben. I, 263. 
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müssen wir aus der medizinischen Psychographie die gleiche 
Folgerung ziehen, wie aus den Autodiagnosen und Selbstveiuid- 
nungen der Somnambulen überhaupt, dass nämlich die zweite j 
Person _jui$res Wesens id entisch ist m it dem organisierenden ; 
Prinzip unsres Leibes. Nur unter dieser Voraunetzung sind ! 
innere Selbstschau, Selbstprogoose und Selbstverordnung verständ- 
lich.*) Damit ist aber auch der Punkt erreicht, wo die dualistisdie 
Seelenlehre» die wir ja vermdden wollen, in eine monistische um* 
jebogen wird. Es zeigt sich nämlich hier eine qualitative Ver- 
schiedenheit der zweiten Person unsres Wesens von der ersten^ 
d. h. von der normalen des Wachens. Für diese letztere ver- 
laufen die organischen Funktionen unbewusst; sie vermag aber 
im automatischen Schreiben davon Kunde zu geben, weil et»eii 
für die zweite Person unsres Wesens die organischen Funktionen 
bewusst sind. Sie vermag sogar — was heute jeder Hypnotiseur 
weiss diesen Funktionen die durch die Suggestion bestimmte 
Richtung zu erteilen. In dieser tieferen Schicht tritt uns also 
das Unbewusste entgegen als eine organisierende Seele mit einem 
ihr eigentümlichen Vorstellungsgehalt. Damit ist aber die ge- 
suchte monistische Seelenlehre gefunden. 

Die erweiterte Erkenntnfasphäre unsrw zweiten Person lässt 
sich aber innerhalb des automatischen Schreibens aucii nocli in 
andrer Weise konstatieren. Kundgebungen, die über dem geistigen 
Niveau der Medien stehen, sind nicht selten und kommen schon 
in der christlichen Mystik vor. Maria von Agreda schrieb ein 
Buch „Die Stadt Gottes", und vermochte sich das nur aus gött- 
licher Inspiration zu erklären, weil sie unter innerem Sträuben 
und so schnell schrieb, dass die Leichtigkeit ihrer Feder ihrem 
Gedankenstrome kaum zu folgen vermochte.**) So verhielt es sich 
auch bei der Mystikerin de la Mothe Guion, der Freundin 
Fenelons. Sie schilderte ihre mystische Schriftstellerei ganz so, 
dass wir darin das psychographische Medium erkennen. In ihrer 
Autobiographie erzählt sie: 

,,In dieser Zurückgezogenheit überkam mich ein solcher Drang 

*) Du Prel: Philosophie der Mystik. 240. 
**) Görres: Die christliche Mystik I. 491. 
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zu schreiben, dass ich nicht widerstehen konnte. Der heftige 

WiderbLaiid, den ich leistete, machte mich krank und benahm mir 
die Sprache. Ich war sehr erstaunt, mich in solchem Zustande 
zu finden, den ich vorher niemals erfahren hatte. Nicht als ob 
ich etwas Bestimmtes zu schreiben gehabt hätte, vielmehr hatte 
ich keinen Plan und nicht einmal eine Idee von irgend etwas. 
Es war ^n einfacher Instinkt, von einer Macht, dass ich es nicht 
ertragen konnte^ gleich jenen Mfittent, die an fiberschflssiger Milch 

leiden Indem ich die Feder zur Hand nahm, wusste 

ich nicht das erste Wort von dem, was ich schreiben wollte. Ich 
begann, ohne su wissoa wie, und sah, dass es mit befremdlidiem 
Ungestüm Ober mich kam. Besonders venranderte mich d«r Um- 
stand, dass es wie au^ meinem Innersten floss und nicht durch 
meinen Kopf hindurchging." In dieser Weise schrieb die Guion 
ihr berühmtes Buch ,Xes Torrnits ffjrirituels'\ „Ich hatte dabei," 
fährt sie fort, „nie einen Gedanken, achtete nie darauf, wo ich 
stehen geblieben war, und trotz der beständigen Unterbrechungen 
las ich nie etwas nach .... Vor dem Schreiben wusste ich nicht, 
was ich schreiben wünle, und wenn es geschrieben war, dachte 
ich nicht mehr daran .... In dem Masse, als ich schrieb, fiüilte 
ich mich erleiditert, und befand mich dann besser.'* Als sie die 
hl. Schrift las, fühlte sie sich „beeindruckt" — wie heute die 
Medien sagen — das Gelesene abzuschreiben, und allsogleidi 
wurde ihr auch die Knclärung desselben gegeben. ,, Während ich 
die Stelle selbst scluieb, hatte ich noch nicht die mindeste Idee 
einer Erklärung; sobald sie geschrieben war, war es mir auch 
gegeben, sie zu erklären, wobei ich mit unbeschreiblicher Ge- 
schwindigkeit schrieb. Bevor ich schrieb, wusste ich nicht, was 
ich schreiben würde; beim Schreiben sah ich, dass ich Dinge 
achrieb, die ich nidit gewusst hatte .... War ich fertig, so 
hatte ich alles Geschriebene vergessen.*' Häufig musste sie das 
Schreiben ohne eignen Willen beginnen oder abscfaliessen. Trotz 
aller Schnelligkeit konnte ihre Hand den Inspirationen kaum folgen. 
So sehr sich der Abschreiber beeUte, brauchte er doch 5 Tage, 
um zu kopieren, was sie in einer Nacht geschrieben halle. Wenn 
sie Zeit und Willen hatte, zu schreiben, versagte die Inspiration; 
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hatte sie aber ein grosses Schlafbedürfnis — ein charakteristisches 
Merkmal — gerade dann musste sie schreiben. Das „Lied der 
Lieder" schrieb sie uui solcher Geschwindigkeit, dass ihr der Arm 
anschwoll und — ein weiieres charakteristisches Merkmal — ganz 
steif wurde. Ein beträchtlicher Teil ihres Manuskripts wurde ein- 
mal verlegt. Gebeten, diese Lücke zu ergänzen, schrieb sie auto- 
matisch das Verlorene ein zweites Mal. Viel später, gelegentlich 
eines Umzuges» fand sich das verlorene Manuskript wieder, und 
es zeigte sich die vollständige Übereinstimmung beider Diktate.*) 

Der Dichter und Maler William Blacke, der auch wegen seiner 
Visionen berühmt war> betrachtete — wie sein Biograph Rosetti 
berichtet — seine Dichtungen als Inspirationen, bei welchen er 
nur die Rolle des Schreibers spiele. In seiner Vorrede zu „Jeru- 
salem" sagt er geradezu, diese Dichtung sei ihm diktiert worden, 
die Autoren seien in der Ewigkeit. In einem Briefe sagt er da- 
rüber: „ich habe diese Dichtung nach einer unmittelbaren Ein- 
gebung geschrieben, 12 oder manchmal 20 — 30 Zeilen arif ein- 
mal, ohne vorherige Überiegung und selbst gegen meinen Willen.**) 

Ein solcher automatischer Schreiber scheint auch der Abb^ 
Fournier gewesen za sein, der in Lyon in die Gesellschaft der 
Martinisten geriet, dann infolge der Revolution nach London aus- 
wanderte und dort 1801 ein Buch herausgab: „0? que nous avons 
ete, ce qtte noits sommes et ce que nous devimdrons" Gott verlieh 
ihm, so sagle er, die Gnade, diesen Traktat mit ausserordentlicher 
Geschwindigkeit zu schreiben. Dabei gesteht er selbst seine voll- 
ständige Unwissenheit in menschhcher Wissenschaft ein.***) 

In derselben Weise sagt Swedenborg von sich: „Ich schreibe 
nur durch die Eingebung und bin eigentlich nur der Sekretär 
meines Geistes."t) 

Bei solchen automatischen Schriften sind nun die normalen ( 
Fähigkeiten der Person unbestreitbar fibertro&n. Sollen wir darum 
aber, wie es die Schreiber selbst thun, auf fremde Inspiration 

*) La me de Madame de la Moihe Outon. II. 128. 239 — 247. 
Beilage zur Allgemeinen Zeitung. 16. IL 1S9I. 
♦♦*) Kerner: Blätter aus Prevorst. IX, 68. 

t) Kiese Wetter: Geschichte des Occultismus. 297. 
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scbliessen? Die EntscheiduDg »t schwer. Wir keimen die Fähig- 
keitea der sweiten Person unsres Wesens noch viel zu wenig, um 
den Grenzstrich zwischen transscendentaler and transscendenter 

Inspiration ziehen zu können. Ein zwingendes Merkmal fremder 
Inspiration kann ich selbst dann noch nicht finden, wenn im 
automatischen Schreiben ganze Bücher geliefert werden, wie z. B. 
das Buch des achtzehnjährigen Tuttle „Geschichte uud Gesetze 
des Schöpfungsvorgangs'*. Das gilt vielleicht auch von der ganzen 
Bücherreibe eines Davis. Auf die Meinung des Schreibers selbst 
kommt es dabei gar nicht an; dexm was aus dem Unbewussten 
anftaucbt und die Grenzlinie zwischen diesem und dem Bewusst- 
sein, die paydiophysische £mpfindungsschwelle, überschreitet, muss 
den Effekt einer fremden Inspiration auch dann hervonufen, wenn 
die Inspiration nur aus der zweiten Person kommt In naiven 
Zeitaltern sahen daher sogar die Dichter ihre Werke als Inspi- 
rationen der Muse an, und Homer im Eingange der Ilias wie der 
Odyssee bezeichnet sich als automatischen Schreiber. Die neueren 
Dichter, wenn sie von Inspiration reden, gebrauchen nur eine 
abgenützte Metapher; den alten aber war es mit ihrer Behauptung 
ganz ernst. Den poetischen Enthusiasmus hielten sie für einen 
Zustand, der dem der Pythia auf dem Dreifuss ganz analog war. 
Frophetie und poetische Inspiration schrieben sie derselben Quelle 
zu, und Apollo, der durch die Pythia weissagte, war auch Führer 
der Musen und der Gott der Poesie. 

Lassen wir also diese Frage unentschieden. Soviel hat sich 
gleichwohl schon gezeigt, dass wir in das Unbewusste sehr tief 
eindringen können, ohne noch die Wurzel unsrer Individualität 
zu verlieren. Die Weltsubstanz aber, auf die wir nach Ansicht 
der pantheistischen Philosophen sofort stossen sollten, hat sich noch 
immer nicht gezeigt. Vielmehr entpuppt sich mehr und mehr 
dieses Unbewusste als ein sehr ajter Bekannter, als die indi- 
viduelle Seele. Diese Seele haben wir aber in solcher Weise 
gefunden, dass sie den Einwürfen der G^ner nicht mehr aus- 
gesetzt ist. Wir fanden sie nicht m der Analyse des Selbstbe^ 
wusstseins, also nicht gebunden an das Gehirn, imd damit ist der 
Angriff der Materialisten abgeschlagen. Wir erkaiwteo sie femer 
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als identisch mit dem oiganisierendeii Prinzip, also sind Körper 
und Geist einander nicht mehr entgegengesetzt, sondern gemein* 
schaftHch aus einem Dritten erklärbar, nSmlich eben aus dieser 

Seele, die also nicht mehr dualistisch ist. Um aber den spiritua- 
listischen und dualistischen Beigeschrnack dieser Bezeichnung zu 
vei'meiden, und um zu betonen, dass die Seele im llnbewussten 
liegt, thun wir vielleicht besser, sie als transscendeotales Subjekt 
zu bezeichnen. 

Diesem transscendentalen Subjekt, als der näher liegenden 
Quelle, können wir einen beträchtlichen Teil jen^ mystischen 
Leistungen zuschreiben, bei welchen die Alten — weil sie nur 
die im Selbstbewusstsdn liegende Seele kannten — sofort an 
fremde Inspiration dachten. Wir werden also sagen mflsaen, 
dass sich beim automatischen Schreiben nicht bloss unbewtisste 
normale F'aliigKeiten hervorkehren lassen, sondern auch irans- 
scendentale, z. B. das Fernsehen. Der bekannte Natui forscher 
Wallace sagt: ,, Einer meiner hrcunde, ein bedeutender englischer 
Arzt und Physiologe, hat selbst das automatische Schreiben mehrere 
Jahre getrieben, zuerst lediglich aus physiologischem Interesse; 
jetzt ist es ihm zur Gewohnheit geworden, und zwar zu einer sehr 
nützlichen, indem sie ihn in seiner ärztlichen Thätigkeit unter- 
stutzt Er schreibt sidi nSmlich willenlos im voraus die Namen 
der Kranken auf, zu denen er zu einer besäumten Stunde ge- 
rufen werden soll, was stets auch punktlich zutrifft.'*'*') Nun können 
ijach den Lehren der Physiologie die üLieren Gehirnschichten 
nur d(.*n unbewusst gewordenen, vererbten NiederschlaEr normaler 
Fähigkeilen unsrer Ahnen enthalten. Was also in dem tr wähnten 
Beispiel von Wallace hervorgekehrt wird, ist ein transäceudentales 
Subjekt, und zwar ein fernsehendes. Einen ähnlichen Fall von 
automatischem Schreiben, mit Femsehen verbunden, hat schon im 
vergangenen Jahrhundert Mesmer in Paris beobachtet**) 

Wenn wir aber diesem transscendentalen Subjekt auch sehr 
weitgehende Fähigkeiten zuschreiben, so ist damit doch die Frage, 
ob das automatische Sdndben auch durch ganz eigentliche fremde 

*) SphiDx X. 26S. 

**) Mesmer: System der Weckselwirkang. Herausgeg. v. Wolfiurt. 26. 
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Inspiratioa hervoxgef ufen werden kann, noch keineswegs verneint. 
Die M(SgKchkeit einer fremden Inspiration muss vielmehr aus- 
drücklich zugegeben werden. Ein jeder nämlich, der das Phänomen 
der direkten GeJaakciiübertragung auch nur ein einziges Mal 
koiislciiieren konnte, sieht vor der unerbittlichen Folgerung, dass, 
w enn die Gedankenübertragung von Seiten des Agenten ohne den 
Gebrauch seiner Körperlichkeit bewirkt werden kann» sie auch 
ohne den Besitz eines Körpers bewirkt werden kann. Voraus- 
gesetzt also, dass es reine Geister geben sollte — was ich nicht 
glaube — öder wenigstens Geister ohne sichtbaren materiellen 
Körper — was ich glaube — , so müssen von denselben auch 
Suggestionen ausgehen können, die sich, wie alle Suggestionen, 
in Handlungen umsetzen können, also auch in die Handlung des 
auiomatischen Schreibens. Prnii:i{>iell ist also gegen das Schreib- 
raediiim nichts eiu/u .venden, immer vorausgesetzt, dass Agenten 
der erwähnten Art existieren. 

Nim hat sich uns aber in der Analyse des Unbewussten die 
Seele als eine organisierende erwiesen, die somit dem Körper 
vorhergdit und ihn überdauert. Sie aber, die ohne den Ge? 
brauch der Körperlichkeit suggerieren konnte, wird auch ohne den 
Besitz derselben suggerieren können. Also ist prinzipiell auch 
dag^en nichts einzuwenden, dass die im automatischen Schreiben 
liegoiden Kundgebungen von Verstorbenen herrühren. Dies ist 
aber eben die Lehre des Spiritismus. 

Es bestehen sogar Gründe für die Aiiiiahme, dass die Seele 
nach jener Entieibung, die wir Tod nennen, viel leichter Sugge- 
stionen wird erteilen können, als ein Hypnotiseur es vermag. Die 
ganze transscendentale Psychologie beweist nämlich — und auch 
das automatische Schreiben hat es uns bestätigt — t dass wir im 
Innersten unsres Wesens, nämlich ab transscendentale Subjekte, 
also latent für unser Bevoisstsdn, schon zu Lebzeiten das sind, 
was man gemeiniglich einen Geist nennt. Wir führen also tbat- 
sächlich gleichzeitig mit dem körperlichen Dasein noch ein Geister- 
dasein, welches teilweise hervorzukehren eben der Zweck der 
transscendentalen Experimentalpsychologie ist. Nur darf man diese 
Gleichzeitigkeit unsrer transscendentalen Subjekte — aulgo des 
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Unbewussten — mit unsem irdischen Leibern nicht etwa so 

verstehen, als wären uiisre traiisscendentalen Subjekie in Wolken- 
kuckiK ksbt im, die Leiber dagegen im Landgerichte München 1. J., 
sondern die Kaumfrage isi nur insofern für unsre Wesenshälften ver- 
schieden, als ihre Aktionssphären, wie nicht minder ihre Fassions- 
sphären, verschieden sind. Ein Wesen ist aber dort, wo es wirkt. 

Wir gehören also schon zu Lebzeiten dem Geisterreich an^ 
dessen Mitglieder ohne Zweifel in eben solcher Verknüpfung mit- 
einandv stehen, wie die Mitglieder der menschlichen Gemeinde. 
Es Ist undenkbar, dass die Seelen als psychische Atome ein 
isoliertes Dasein führen sollten; sind sie aber verknüpft, so könnte 
sehr wohl die Gedankenübertragung die Sprache der Geister sein, 
und wir Lebenden könnten um so leichter Suggestionen von Ver- 
storbenen erhalten, weil sie, falls der direkte Verkehr nicht mög- 
lich wäre, vermittelt werden könnten durch unser transscenden- 
tales Subjekt. Aber auch dann wäre eine solche Inspiration der 
Quelle nach eine fremde. 

Wie wäre nun der modua operandi zu denken, der dabei 
stattfindet? Diese Frage müssen wir' in Bezug auf den Emp^ger 
der Botschaft, das Medium, untersuche, und in Bezug auf den 
Agenten, den dabei vorausgesetzten Geist 

Die Verhaltungsmassregeln für das Medium sind sehr einfach. 
Es hat sich passiv zu machen, muss dem eigenen Willen ent- 
sagen — was nicht schwer ist — und seinen eigenen Vorstellungen, 
was ziemlich schwer ist und daher häufig zur Fehlerquelle wird. 
Wer Versuche dieser Art anstellt, wird gut thun, sich die Augen 
zu verbinden, um sich vor Zerstreuung zu sichern. Der Bleistift 
soll weidi und schwarz angehen* Selbst bei vorhandener Anlage 
wird nun aber ein Erfolg nur selten gleich eintreten. Um daher 
vorzeitige Ermüdung zu verhindern, die den Erfolg in Frage stellen 
könnte, sollen zu Beginn der Arm und die den Bldstift haltende 
Hand ganz bequem, d. h. mit ihrer natürlichen Schwere, aufge- 
legt werden, und erst dann leichter gemacht werden — um dem 
Impulse des Agenten folgen zu können — , wenn dieser Impuls 
empfunden zu werden beginnt. 

Für den Agenten dagegen wären zwei Operationsweisen 
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denkbar, die direkte und indirekte. Er könnte die wiUenlose 
Hand des Mediums in Besitz nehmen und zum Schreiben veran- 
lassen, was als ganz eigentliche, auf Arm und Hand beschränkte 
„Besessenheit** zu bezeichnen wäre. Er könnte aber auch indirekt 

wirken, sich auf die blosse Suggestion beschränken, die alsdann 
spontan in Schreibbewegung sich umsetzen würde. Eine dritte Mög- 
lichkeit, die direkte Schrift, gehört nicht in das vorliegende Kapitf^I. 

Es scheint, dass beide Operations weisen in der Erfahrung 
gegeben sind. Wenn man nämlich die Medien um ihr psychisches 
Verhalten beim automatischen Schreiben fragt, so behaupten die 
einen, ganz und gar nichts vom Inhalt der Schrift ^zu .wis8en_ 
— und das spricht fUr die erwähnte partielle Besessenheit — ; 
die andern aber wissen, was sie schreiben, entweder indem sie 
es mit Bewusstsdn begleiten, oder die Gedanken sogar voran- 
eilen. Hier scheint also Suggestion vorzuliegen. Dass eine solche 
möglich ist, unterliegt für mich keinem Zweifel. Ich habe die m 
automatisches Schreiben umgesetzte Suggestion hypnuLisch und 
posthypnotisch bei direkter Gedankenübertragung (ohne Berührung 
und Worte) beobachtet, wiederhole also den Satz: Was ein Hyp- 
notiseur ohne den Gebrauch der Körperlichkeit vermag, kann audi 
durch einen körperlosen Agenten geschehen. 

An welchen Merkmalen Hesse sich nun die Echtheit des 
Phänomens, d. h. die fremde Quelle der Inspiration erkennen? 
Ein starker Beweis läge darin, wenn ein des Sdireibens un- 
kundiges Medium verwendet würde. In der That sagt Kart- 
mann, der das automatische Schreiben aus dem Medium erklären 
will: „Nur ein Mtdium, das schreiben gelernt hat, wird unwill- 
kürlich oder fernwiikend Schrift produzieren können."*) Dem 
widerspricht aber die Erfahrung. Ein Kind der Mrs. Cooper 
schrieb im Alter von 2 IMonaten, ein Knabe der Frau jenken 
mit 5^/.^ Monaten, ein Mädchen des Baron Kirkup im Alter von 
9 Tagen.**) Das dreijährige Kind des Mr. MoU schrieb einen 
Brief von swei verstorbenen Schwestern an Mr. Kelso.***) 

*) Ed. V. Hart mann: Der Spiritismus. 49. 
*•) Aksakow: Animismus und Spiritismus. II, 405, 41 1. 417. 
*♦*) Perty: Der Spiritualismus. 173, 
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Aber auch bei Medien, welche achreiben, können, können die 
Umstände fOx spiritistischen Einfinss sprechen, sogar für direkten, 
ohne dazwisdien geschobene Suggestion. Diese scheint ausge- 
schlossen zu sein, wenn das Medium nicht passiv ist, wenn sein 

Gehirn keine Tabula rasa, sondern beschäftigt ist. Das Medium j 
Manstield schrieb mit beiden Händen zugleich Mitteilungen von 
verschiedener Art in ihm unbekannten Sprachen, während es gleich- 
zeitig ein mündliches Gespräch über geschäftliche Angelegenheiten 
führte.*) — Ähnliches berichtet Crookes mit den Worten: „Ich 
befand mich bei Miss Fox, als sie automatisch einer anwesenden 
Person eine Botschaft schrieb, wahrend einer andern Peraon Aber 
einen andern Gegenstand alphabetisch durch Klopflaute ebenfalls 
eme Botschaft gegeben wurde und sie selbst die ganze Zeit über 
sich mit einer dritten Person äber einen von bdden total ver- 
schiedenen Gegenstand unterhielt."**} — Der Abbe R. . . , ein 
Mediuiu, IcgLc die linke Hand aut eine Planschette, naiuu iiiii der 
rechten einen Bleistift und schrieb mit beiden Tländen in zwei ver- 
schiedenen Sprachen über verschiedene Gegenstände, wobei er 
die ganze Zeit über lebhaft sprach.***) — Heyer, ein amerika- 
nischer Geistlicher, erzählt, dass in seiner Gegenwart ein Medium, 
ein Steuermann, der nur englisch, wen% französisch und wenige 
Worte spanisch sprach, in sieben Sprachen automatisch schrieb, 
vielleicht sogar in acht, da mehrere hieroglyphische Zeilen einen • 
Sinn zu haben schienen: englisch, franzosisch, spanisch, deutsch, 
lateinisch, griediisch und hebräisch. Die Schriften waren ganz 
korrekt, und, wie es schien, von verschiedenen Händen. Ausser- 
dem zeichnete das Medium verschiedene Entwürfe, wie wenn es 
ein geübter Zeichner wäre, und von solcher Regelmässigkeit, als 
wären Zirkel und Lineal \ rwendet worden. Zehn grosse Seiten 
wurden innerhalb einer Stunde beschrieben, bei einer für die An- 
wesenden fast vollständigen Dunkelheit, während das Medium sich 
beklagte, es sei zu hell. Die Blatter waren vorher untersucht und 
als leer befunden worden^) 

*) Aksakow: II. 464. 
**) Psychische Studien. I. 209. 
•*♦) Bericht der dialektischen Gesellschaft. III. 107. 
f) Du Potet; Journal du maymiwvic. XV. 480. 
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Die Ähnlichkeit der Handschrift mit der eines Verstorbenen 
findet sich häutig genug. Gougenot des Mousseaux, der den 
Spiritismus als dämonisch lebhaft bekämpft, die Thatsacben aber 
sogiebt, ersuchte nach einander drei Medien, die sich gegenseitig 
nicht kannten» einen und denselben Geist zu dtieren. Die drei 
Botschaften, die er erhielt, waren in der Schrift identisch.*) 
Andrerseits ist es eine bekannte Erfahrung, dass beim gleichen 
Medium die Schriftzüge wechseln, sobald ein nener Agent auftritt. 
Dieser Umstand darf indessen nicht überschätzt werden; denn 
auch bei hypnotischen Suggestionen, welche die Verwandlung der 
Pers('>nlichkcit betreffen, nimmt die Versuchsperson nicht nur den 
Charakter der suggerierten Persönlichkeit, sondern auch andre 
SchriftzCige an, Ferrari, Ht^ricourt und Riebet haben darüber 
Versuche angestellt**) Wenn ich jemanden in einen General 
hypnotisch verwandle, wird er unter ein fiktives Doknmrat eine 
Unterschrift von energischen SdiriftzÜgen setzen. Bei der hypno- 
tischen Versetzung in das Kindesalter wird die Schrift unortho- 
graphisch, dagegen zitternd beim hypnotischen Greis.***) 

Edmonds erwähnt automatisch geschriebene Abhandlungen, 
als deren Verfasser Bacon und Swedenborg sich nannten. Dabei 
war es immerhin merkwürdig, dass der Stil dieser Abhandlungen eine 
merkwürdige Ähnlichkeit mit dem dieser beiden Schriftsteller hatte. 
Edmonds sagt: „Jeder überhaupt mit ihren Schriften Vertraute 
muss davon betroffen werden. Dies ist jedoch noch nicht alles. £s 
ist etwas Eigentümliches um ihre Handschriften. Alles, was von 
Bacon zu kommen vorgiebt, ist stets in derselben Handschrifl gehalten ; 
so ist es auch mit derjenigen Swedenborgs. Die Handschrift eines 
jeden ist der des andern unfthnlich, und obgleich beide von Dr. 
Dexters Hand geschrieben sind, so sind doch beide der seinigen 
unähnlich; so dass er mit Leichtigkeit, wenn er sich unter dem 
Einflüsse befindet, mehrere verschiedene Arten von Handschriften 
schreibt, und manche derselben rascher, als er seine eigene zu- 
stande bringt. Dies vermag er nicht, wenn er sich nicht unter 

*) Gougenot des Movsseaux: Les fnMkAewr*, 8. 
**) Mema de PkffpiMdiime. L 194. 
***) Moll: Der Hypnotismiis. 96. — Forel: Der Hypaotismos, 57. 
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dem Einflüsse befindet. . . . Dieselbe Eigentümlichkeit ist den 
meisten, wenn nicht allen Schreibmedien eigen, welche ich ge- 
sehen habe, und zuweilen findet eine ganz genaue Nachahmung 
der Handschrift statt, welche die Person zu ihren Lebzeiten kenn- 
zeichnete, wiewohl dieses nicht immer der Fall ist"*) 

Die Identität der Handschrift schdot für direkte Beeinflussung 
des Armes zu sprechen. Stimmt dagegen die Handschrift nicht 
öberein^ so kann der vorgebliche Schreiber gleichwohl der wirkliche 
Agent sein, der sich aber auf blosse Gedankensuggestion beschränkt 
und die Handschrift der Subjektiviiai des Mediums überlässt. 

in weiterer Steigerung kommen oft Mitteilungen, die ganz 
ausserhalb des Vorsteilungskreises der Medien liegen und ihre 
Fähigkeiten weit übertreffen. So beim Medium James, einem 
ungebildeten Menschen, der den von Dickens unvollendet hinter- 
lassenen Roman „Edwin Drood'* psychographisch vollendete. 
Audi ^nes Frivatmedium gehört hierher, mit welchem — dner 
Frau von massiger Bildung — eine Gesellschaft kritischer Forscher 
1875 in Newcastle eine Reihe von 35 Sitzungen hielt, deren jede 
3 Stunden dauerte, und wobei diese Frau schriftlich aus dem 
Stegreif Antworten auf wissenschaftliche Fragen der verschiedensten 
Art gab. Kein andrer Mensch in England — so meint ein Be- 
richterstatter — wäre dazu befähigt gewesen. Ohne jedes Stocken 
schrieb das Medium sorgfältig ausgearbeitete Essays über Licht, 
Wärme, Elektrizität, Magnetismus, FÜanzenphysiologie, Ana- 
tomie etc.**) 

Da wir die Fähigkeitsgrenze unsres transscendentalen Subjekts 
nicht kennen, bleibt selbst bei sehr merkwärdigen Mitteilungen die 
Inspirationsquelle doch unbestimmt. So lange das Medium beim 
automatischen Schreiben wach Ist, bleibt es unentschieden, ob es 

aus seiiici eignen transscendentalen Region seine Kcntnisse schöpft, 
oder aus eigentlicher fremder Quelle; denn in beiden Fallen fühlt 
es sich als passives Werkz(?ug, und in beicJen Fällen steigt ihm 
der Gedankeninhalt aus dem Unbewussten auf, zu dem ja auch 
seine transscendentaie Wesenshälfte gehört. Anders verhält sich 

Edinonüs: Der atnerikamsche Spiritualismus. 74. 
**) Aksakow: II. 385—398. 
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die Sache, wenn das automatische Schreiben im somnambulen Zu- 
stand geschiehti welcher die Bewnsstseinsgrenze des Mediums über 
seine transscendentale Wesenshälfte ausdehnt Wäre nun diese 
die Inspirationsquelle, so mflsste sie als solche vom Medium er- 
kannt werden. Das scheint aber nicht immer der Fall zu sein: 
Kin Herr raagnetisieilc eine Dame, deren daraulhm eintretender 
Somnambulismus sich aus ihrer Fähigkeil erkennen Hess, Dinge zu 
finden, die sie im Wachen verlegt oder verloren hatte. In diesem 
Zustande nun beantwortete sie, wenn man ihre Hände auf die 
Planschette legte, durch automatisches Schreiben gestellte Fragen, 
konnte aber nicht sagen, was von ihr geschheb^i worden sei.***) 
Dieses Experiment stellt uns also vor die Wahl, entweder noch 
eine dritte Person unsres Subjekts ansunehmen, oder aber die 
fremde Inspiration zuzugeben. — Crookes erzahlt: 

„Eine Dame sdirieb automatisch mittelst einer Planschette. 
Ich suchte nun ein Beweismittel dafür zu ersinnen, dass das. was 
sie schrieb, nicht der ,,unbewussten Cerebration oder Gehirnthätig- 
keit" entsprungen war. Die Planschette bestand darauf, wie sie 
es immer thut, dass, obgleich sie von dem Arm und der Hand der 
Dame bewegt wurde, die sich manifestierende Intelligenz die eines 
unsichtbaren Wesens sei, welches auf ihrem Gehirn wie auf einem 
musikalischen Instrumente spiele" — hier ist also die Suggestion 
als Operationsmodus bezeichnet — „und so ihre Muskeln bewege. 
Ich sagte daher zu dieser Intelligenz: „Kannst du den Inhalt 
dieses Zimmers sehen?" — „Ja," schrieb die Planschette. — 
„Kannst du diese Zeitung sehen und lesen?" fragte ich und legte 
dabei meinen Finger auf ein Exemplar der Times, tias auf einem 
Tische hinter mir lag, aber ohne selbst darauf zu blicken. „Ja,** 
lautete die Antwort der Planschette. ,,Gut/' sagte ich, „wenn du 
dieses sehen kannst, so schreibe das Wort, weiches jetzt von 
meinem Finger bedeckt wird, und ich will dir glauben.'* Die 
Planschette begann sich zu bewegen. Langsam und mit grosser 
Schwierigkeit wurde das Wort Ji/owever** geschrieben. Ich drehte 
mich um und sah, dass das Wort tMwever*^ von meiner Finger- 
spitze bedeckt war. Ich hatte es absichtlich vermieden, auf die 

*) Aksakow: II. 420. 
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Zeitung za blicken» als ich dieses Experiment versuchte, und es 
war unmöglich för die Dame, selbst wenn sie es versucht hätte, 
auch nur eines der gedrudcten Worte «i sehen; denn sie sass an 

dem einen Tische und die Zeitung lag auf einem andern Tische, 
der hinter meinem Körper verborgen stand.*) 

Verwendet der tremde Agent den Operationsmodus der Sug- 
gestion — die nur den Gedanken betrifft, aber nicht die be- 
stimmte Form der Schriftzüge — , so wird der weitere Entstehungs- 
piozess der Botschaft, die schriftliche Ausdrucksform, durch die 
Individualität des Mediums bestimmt werden. Wenn die acht- 
jährige Auguste Zitier, die noch nicht orthographisch schreiben 
konnte, an den Fftychographen gesetzt wurde, schrieb dieser un- 
orthographisch, z. B. Graft statt Kraft, manedisch statt magnetisch, 
Elektrides statt Elektrizität Hier ist also die Annahme der 
fremden Inspiration gleichwohl zulässig, nur die direkte Beein- 
flussung des Armes ibt ausgeschlossen. Sogar dann nach kann 
fremde Inspiration vorlie(?en, wenn das Medium beständig in seiner 
Muttersprache schreibt, die dem vorgeblichen Agenten zu Leb- 
zeiten unbekannt war und wohl noch ist ; denn bei der Gedanken- 
übertragung wird nur der Gedanke als solcher übertragen, nicht 
der Wortlaut Dies zeigt sich sogar, wenn der Agent ein lebender 
Mensch ist Spricht er eine Somnambule in einer ihr fremden, ihm 
aber gdäufigen Sprache an, so wird sie ihn veratehen, wdl es 
eben nur auf die Übertragung des Gedankens, unabhängig vom 
Wortlaut, ankommt. Spricht aber der Agent in einer ihm sowohl 
wie dem Somnambulen unbckanutcu Sprache nur papageimässig 
einen etwa von einem Anwesenden aufgeschriebenen Befehl nach, 
so versteht ihn der Somnambule nicht. Dies haben die Exor- 
dsten des Mittelalters nicht bedacht — so noch Pater Gassner 
im vergangenen Jahrhundert — und das scheinbare Verstehe»! 
fremder Sprachen als dämonische Besessenheit ausgelegt 

Die Medien bedienen sich übrigens durchaus nicht inmier 
ihrer Muttersprache beim automatischen Schreiben; es kommen 

*) Psychische Studien. I. 210. 

Perty: Die mystischen ErscheiDUiigeii. II. 27, 
da Frei: Bntdeokung der Seele. ],5 
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häufig MitteQnngeii vor in Spracben uod Schfiftzfigien, die allen 
Anwesenden imventändfich and. Dies wurde acbon beobachtet 
vor dem Auftreten des Spiiittsmus. Der Magnetiseur Graf Sza«. 
pary hatte bereits 1840 eine Somnambule, welche im Dunkd 

und bei geschlossent- n Augen eine I liertjglyphenschrift so geläufig 
schrieb, als hätte sie dieselbe schon jahrelang geübt. Alle Buch- 
staben waren sich an Grösse und Stellung vollkommen gleich, 
und die Zeilen so gezogen, als hätte sie nach der Linie geschrie- 
ben.*) Ebenso erwähnt Mirville eine Botschaft, die den An- 
wesenden unverständlich war, aber einem Linguisten unterbreitet, 
sidi als syrische Sprache erwies.**) 

Ob also beim automatischen Schreiben die bewusste Tbätig« 
keit des Mediums ausgeschaltet war und der Agent im Unbe» 
wussten lag, ist sehr leidit zu entsdieiden. Schwierig ist es nur 
! zu bestimmen, welche der bdden Unterabteilungen des Unbe- 
, wussten thätig war, das transscendenlalt; Subjekt oder ein fremder 
^ Agent. Diese Schwierigkeit wäre selbst dann nicht ganz gehoben, 
wenn z. B. die Botschaft eine Prophezeiung enthielte, die sich 
erfüllt. Das Femsehen kommt bei lebenden Menschen im Som- 
nambulismus vor; man könnte daher derartige Botschaften noch 
immer als dramatisiertes Fernsehen erklaren. So vielleicht in dem 
Falle des Maihematikprofessors Ostrogradsky. Zu einer Zeit, 
da er noch ungläubig war, versuchte er selbst die Planschette. 
Er wendete sidi an seine verstorbene Mutter mit der Frage, wann 
er sterben wflrde, und erhielt die Antwort: „Ich weiss nicht, 
Mischa, wann Gott dich abrufen wird, aber du wirst die Gruft 
deiner Mutter vergrössera." Drei Jahre hintereinander reiste der 
Professor von Petersburg aus auf sein Landgut im Gouvernement 
Poltawa, Bei der dritten Reise erkrankte er dort und starb. Die 
Leiche wurde an einer Ueblingsstelle des Verstorbenen am Ufer 
des Flusses Psd begraben. In demselben Jahre trat aber der Fluss 
aus seinen Ufern und tmterspfllte den Abbang, wo das Grab sich 
be&nd. Der Sarg wurde daher ausgegraben und in die Gruft 

* Szapary: Ein Wnri über animalischea MagnetisnillS. 135. 
**) Mirville: des tsprUft, lU. 218. 
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seEaer Matter gesenkt, die jedoch, weO sie an weoig Raum bot, erst' 

erweitert werden musste.*) 

Dramatisiertes Fernsehen, statt fremder Inspiration, konnte 
zur Not auch in dem Falle des Generalkonsuls L^on Favre an- 
genommen werden. Er versuchte das automatisch p Schreiben 
3 Wochen lang, und worde dann erat Medium. Oft plötzlich, 
wenn er es am wenigsten erwartete, wmde seine Hand veran- 
lasst, einen Sats zu schreiben, der sich im gldchen Angenbltck 
in deutlicher Weise seinem Gehirn eindrOckte. Oft wiederum 
wusste er durchaus nicht, was er sdmeb. Da er Magnetisenr- 
war, hatte er die Gewohnheit, seine Gedanken in entschlossener 
Weise zu konzentrieren; aber wenn er auch mit aller Willenskraft 
verlangte, dass die Mitteilung einen bestimmten Inhail haben 
sollte, war es ihm doch nicht möglich, sie etwas andres sagen 
zu lassen, als was sie ursprünglich wollte. Seine Hand flog über 
das Papier mit unbeschreiblicher Geschwindigkeit, deren er im 
normalen Zustand nicht fähig gewesen wäre, und mit der kein 
Stenograph es hätte aufnehmen können, alle Buchstaben ohne 
Fmiktierung verbindend Bei solchen Gelegenheiten wurden ihm 
manchmal auch entfernte Ereignisse enthflllt, z. B. 1858 der 
italienische Krieg des nächsten Jahres nnd nach Aosbrudi des- 
selben die Siege von Magenta, Montebello, Solferino.**) 

Von einer um \ uliendeten Prophezeiung dieser Art erzählt schon 
der römische Geschichtschreiher Ammianus Marcellinus. Zwei 
Höflinge wollten durch eine Art von Plansehette erfahren, wer 
der Nachfolger des Kaisers sein würde. Sie brachten die Buch- 
staben Theod heraus, bezogen dieselben auf den Staatssekretär 
Theodoras und benachrichtigten ihn davon. Als Kaiser Valens 
davon erfuhr, liess er sowohl diesen Theodoras wie auch andre 
bedeutende Personen von gleichen An&ngsbochstaben hinriditen; 
es entging ihm aber Theododus, der damals in Spanien war. 
Valens fiel im Kriege gegen die Goten. Sein Nachfolger Gra- 
tianuS; da das Reich in höchster Gefahr war, berief den Theo- 
dosius^ der die Goten schlug und nach B}zauz eilte, um dem 

*) Pftydusche Stadien. II. 148. 
**) Bericht der diaickt. GeMllicluft. UI. xo8— 116. 
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Kaiser Bericht zu erstatteo. Dort hatte er einen Traum, dass der 
Patriarch von Antiochien, Meletius, ihm den Purpur umlege und 

die Kaibcrkrüiic aufsetze. Gratianus erklärte den Theodosius zum 
Kaiser des Orients und kehrte selbst nach Rom zurück. Als im 
Jahre darauf ein Konzil in B)zanz stattfand, erkannte Theodosius 
unter den Bischöfen den Meletius, den er nie gesehen hatte, so 
deutlich hatte er denselben in dem fernsehenden Traume er- 
schaut.*) Diese Art Weissagung scheint überhaupt sehr alt su sein. 
Sie wird erwähnt von TertuUian**) und Sozomenus***), war 
bei den alten Chinesen im Gebraucht) und im Alten Testamente 
deuten die Worte des Propheten Hosea darauf hin: „Mein Volk 
fragt sem Holz, und sein Stab soU ihm weissagen."tt) 

Die Möglichkeit, dass scheinbar fremde Inspirationen nur aus 
unsrer eigenen unbewussten Wesenshälfte kommen, lässt sich um 
so weniger bestreiten, weil ja die Kräfte unsrer künftigen Existenz 
latent in uns bereits liegen und im Somnambulismus in der That 
abgeschwächt schon zur Geltung kommen. £s giebt verschiedene 
Nebenumstände beim automatischen Schreiben, die, so wahr- 
scheinlich sie auch die fremde Inspiration machen, dennoch die 
Alternative, vor der wir stehen, nicht vollständig zur Entscheidung 
bringen. Dahin gehdrt z* B. der Umstand, dass wenn mehrere 
Personen als Medien zusammenwirken, das Schreiben rascher ein- 
tritt und die aus ihnen geschöpfte Kraft zu identischem Ziele 
verwendet wird, was auf die Einheit des eigentlichen Agenten 
schliesseii Ulsst, dass ferner oft Fragen beantwoitet werden, die 
nur in Gedanken gestellt sind, dass endlich automatische Schriften 
olt verkehrt sind, sogenannte Spiegelschriften, weil sie erst im 
Spiegeibiide die normale Lage erhalten. Die durch Kate Fox 
erhaltenen Botschaften, ob mit der rechten oder linken Hand ge* 
schrieben, waren immer veistellt.ttt) 

*> Marcellinus: XXIX. 2. 29—32. 
**) Tertullian: Apolog. XXIII. 
***) Sozomcnui»: Rist. EccLes. VI. 35. 

t) Perty: Die dcfathare and unsichtbare Welt. 20. 
tt) Hosea: IV. 11. 
ttt) Owen: Das streitige Land. I. 268. 



Digrtized by Google 



— 229 — 

Gegen die Inspiration durch unser jenseitiges d. h. jenseits der 
Empfindungsschwelle liegendes Subjekt spricht aber auch entschieden 
der Umstand, dass die automatischen Mitteilungen so oft absichtlicfae 
Täuschungen enthalten, die wir wohl auf eine fremde, aber nicht auf 

tiaiibscendentale Inspiration unsres eignen Subjekts beziehen können. 
Irrtümer können wir auch diesem zumuten, aber absichtliche 
Täuschung zwischen zwei Wesenshälften ist mindestens schwerer 
anzunehmen, als zwischen getrennten Wesen. Als einst eine mir 
bekannte Dame in meiner Gegenwart sich beeindruckt fühlte, zu 
schieiben, wurde der Tod einer entfernten Person gemeldet. Die 
Botschaft war aber eine ein&che Lüge, und dass solche vor- 
kommen, wussten schon die alezandrinischen Philosophen. Por- 
phyr! us sagt, dass die Götter — womit er die Dämonen meint 
— häufig lügen.*) Audi stimmt es mit den Beobachtungen unsrer 
Tage überein, wenn Proclus sagt, dass die Dämonen es Heben, 
Namen anzunehmen, wie Apollo, Jupiter oder Merkur,**) Auch 
unsre Spiritisten erfreuen sich oft eines sehr vornehmen Geister- 
iimgangs. Stellt man die Geister über ihre Uhwahrheiten zur 
Rede, so schweigen sie oder gebrauchen Ausflüchte. Ihre Mit- 
teilungen, soweit sie belehrenden Inhalts sind, widersprechen sich 
häufig oder spiegeln nur den Qeistesaustand der Fragenden wieder. 
Aber derartige Unsnverlässi^eiten dispensieren uns nidit von der 
Untersudiung, sondern gehören mit zum Untersuchungsobjekt, und 
verleihen ihm sogar eine neue interessante Seite. Im atlgemeiDen 
dürfte es geraten sein, Fragen, deren Beantwortung nicht kon- 
trolliert, nicht auf ihren Wahrheitsgehalt geprüft werden können, 
gar nicht zu stellen. Ich kenne manche Manuskripte von unbe- 
streitbarem Interesse, aber da es für ihren Inhalt keinen Prüfstein 
giebt, bleibt nur übrig, ihnen zu glauben, und das ist nicht jeder- 
manns Sache. Gerade die meistgelesenen spiritistischen Schriften, 
die von Kardec und Davis, gehören in diese Kategorie. 

£s giebt ^iritisten, denen der automatische Entstehungs- 
prozess der Mitteiinngen schon als Merkmal ihrer Wahrheit gilt, 
und welche in ihrer beharrlichen Beschäftigung Dialoge mit Geistern 

*) Agrippn: de oceuÜa pküo»ophia im Kommentar über PUnius. 
Proclus: de anima. 
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zu führen meinen, während sie häufig nur dramatiuerte Monologe 
föhien, wie wir es im Traume ihnn. Wir mOasen eben immer 
bedenken, dass das Unbewuaste kein homogenes Ganzes ist, und 
müssen die drei mdglichen Quellen in demselben auseinander- 
halten: unser eignes unbewusstes Geistesleben, das des trans- 
scendentalen Subjekts nnd das fremder Inspiratoren. Die echten 
Fälle, die der dritten Quelle, sind häufig genug, wenn auch der 
absolute Be weis und besonders der Identitätsbeweis nur im Zu- 
sammenhalt mit Kundgebungen andrer Art, deren wichtigste die 
Materialisation ist» hexgestellt werden kann. Wir dürfen übrigens 
nicht vergessen, dass die systematische Untersuchung unsres 
Problems überhaupt noch aussteht Wird sie einmal in Angriff 
genommen, und werden die Suggestionen, die uns sum Irrtum 
verleiten^ vielleicht auf hypnotischem Wege au^eschaltet sein, 
dann werden wir aus der Untersuchung unsres Problems ganz 
andre Vorteile sieben« als es heute geschehen kann. Der Identitäts- 
beweis könnte geführt werden aus der Ähnlichkeit der Handschrift 
mit der eines bestimmten Verstorbenen, oder aus dem Inhalt der 
Botschaft, welcher Inhalt nur einem bestimmten Verstorbenen bekannt 
sein kann. Ich will ein paar Fälle anführen, wiederhole aber, dass der 
Identitätsbeweis aus dem automatischen Schreiben ali^n nicht wohl 
geführt werden kann: 

Heilenbach, zu Besndi bei einer Dame, welche psycho- 
graphierte, stellte die Frage, ob er von dem kürzlich verstorbenen 
Baron Henicksein eine Botschaft erhalten könnte. Es erfolgte 
eine Antwort im Stile des Verstorbenen; die Ähnlichkeit mit 
seiner Schrift nahm Immer mehr zu, und endlich schrieb das 
IMedium — deiu der Verstorbene unbekannt war — „dobra noc \ 
ein slavisches ,,Gute Nacht!", das er speziell ihm immer zugerufen 
hatte. Die Unterschrift war in derselben Weise abgekürzt, wie 
der Verstorbene es vorzunehmen pflegte.*) 

Einen merkwürdigen Fall, den ich aber hier nur sehr abge- 
kürzt wiedergeben kann, erzählt Aksakow. Bei seinen 1890 in 
Gothenburg vorgenommenen Experimenten mit Herrn Fidler und 
Mrs. Ksperance, schrieb letztere automatisch den Namen Sven 

*) Hellen b ach; Geburt und Tod. 64. 
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Strömberg. Bei späteren photographischen £xperiiiieaten erschieii 
der Kopf eines Mannes aof der Platte nnd avf die Fiage, was 
das bedeate, wurde durch automatisches Schreiben des Mediums 
gesagt, das sei Sven Strömbeig. £r habe bis ungefittir 1886 in 
Str5ms Socken gelebt, sei dann ausgewandert, habe in New Stock- 
holm in Aftierika seine Frau und drei Kinder hinterlassen, und 
wünsche, dass seine in fenitland lebenden Verwandten von seinem 
Tod in Kenntnis gesetzt werden sollten. Durch Vermittlung des 
Konsuls Oehlen kam nach entsprechender Zeit aus Amerika die 
Nachricht, dass in der That ein Farmer Sven Strömberg, der 
seine schwedische Heimat Stroms Socken (Jemtiand) 18S7 ver- 
lassen hatte, in Kew Stockholm 1890 gestorben sei und eine Frau 
mit drei Kindern hinterlassen habe. Der Geis t liche, der an seinem 
Sterbebett gestanden, erzählte^ die letzte Bitte Strömbergs an seine 
Frau sei die gewesen, dass seine Freunde in Jemtiand benach- 
richtigt werden sollten; vermnüich sei es aber nidit geschehen. 
So war es wirklich ; die Frau kannte die Adresse der Verwandten 
ihres Mannes nicht. Der Brief des Herrn Fidler erregte in 
Amerika grosses Erstaunen und wurde im Ürtsjoumal von New 
Stockholm (9. Juli 1890) abgedruckt. Der wirkliche Todestag 
Strömbergs war der 31. Marz 1890, nidit, wie in der automa- 
tischen Schrift gesagt war, der 3. noch d^ 13* Da nun die Sitzung 
in Gothenburg am 3. April desselben Jahres stattfand, ist jede 
Möglichkeit ausgeschlossen, dass die Nachricht auf normalem 
Wege nach Schweden hätte geUingen können. Die bei der Sitzung 
erhaltene Photographie wurde an drei Person«! in Amerika ge- 
sendet, deren eine In gewissen Zügen ane Ähnlichkeit mit dem 
lebenden Braclcr Strömbergs ünden wollte. Eine Ähnlichkeit 
dieser Photographie mit einer, zu Lebzeiten Strörnbergs aufge- 
nommenen, die man sich verschaiite, konnte aber nicht entdeckt 
werden. Es scheint somit, dass dieses bei der Sitzung erhaltene 
Bild mit der posthumen telepathischen Manifestation Strömbergs 
vielleicht überhaupt in keiner Beziehung stand, und dieser Teil 
der Mittialung nur durch die Frage eines Mitsitzenden, wen das 
Portrait vorstelle, veranlasst wurde. 

Einen andern Fall dieser Art, den ich auch nur abge- 
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kfirst wiedergeben kann, berichtet ebenfalls Aksakow. In einem 
Schweiserort starb Herr Davand von eigner Hand. Ffinf Stunden 
nach seinem Tode wurde einem Frftulein Stramm in Wlna (Russ- 
land) dieses Ereignis durch automatisches Schreiben angekfindigt, 
aber nicht als Selbstmord, sondern als Tod infolge von Blut- 
stockung (egorgemmt de sang). Fräulein Stramms Vater erhielt 
die Nachricht in Neufchatel zwei Tage spater und teilte sie seiner 
Tochter nach Wilna am dritten Tag mit. Auch er verschwieg 
ihr die Wahrheit und gab Blutstockung' als Todesursache an, weil 
er seiner Tochter, die ehemals Duvanel zu heiraten abgelehnt 
hatte, eine schmerzliche Erschütterung ersparen wollte. Diese 
identische Abweichung von der Wahrheit lässt sich wohl nicht 
anders erklftren, als dass der Verfasser der spiritistischen Mitteilung 
zugleich suggerierender Inspirator war, als der Vater denBrief schrieb.*) 

Trotzdem nun Fälle dieser Art durchaus nicht selten sind, 
muss dodi bemerkt werden, dass uns das automatisdke Schreiben 
nicht bloss vielen Täuschungen aussetzt, sondern bei gewohnheits- 
mässigem Betriebe auch denselben Gefahren, die ein ungeschickter 
oder übelwollender Hypnotiseur herbeiführen kann. Es ist mir 
ein Fall bekannt, dass ein noch junger Mann dem beständigen 
Trieb, zu schreiben, schliesslich bei Tag und Nacht nicht mehr 
widerstehen konnte, und in eine Anstalt verbracht wurde. 

Fassen wir das Bi^^^ zusammen. Als die Mensdiheit über 
ihr dgnes Dasein sich zu verwundem begann und die Philosophie 
demgemäss die Lösung des Mensdienratsels in Angriff nahm, als sie 
nachweisen wollte, dass wir die Erscheinung eines Übersinnlichen 
seien, und nicht etwa bloss das Aggregat physikalischer Atome, wozu 
der Matuiialisruub uns degradieren will; da ging die i hilosopiiie von 
einer Voraussetzung aus, die nur als ein grosses Vorurteil bezeichnet 
werden kann: dass das Selbslbcwusstsein bis in die iieten unsres 
Wesens hinabreiche. Dieses Vorurteil war in den Anfängen der 
Philosophie sehr begreiflich; wir aber, welche in der Natur die 
allmähliche und stetige Höherentwiddung erkannt haben, müssen 
uns bei einiger Besonnenheit sagen, dass in einer solchen ent- 
wicklungsfiüiigen Natur das Selbstbewusstsein, wo es biologisch 

*) I^ychische Studien. 189s. 5 — 19. %z — 31. 
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zvän erstenmal auftritt» unmöglich schon ein fertiges Produkt sein 
kann. So wenig als ein kosmischer NebeEballen» der in seiner 
embryonalen Verdichtung den ersten Schimmer erreicht hat, schon 
eine Sonne ist, so wenig kann uns^ Selbstbewusstsein schon unser 

ganzes Wesen beleuchten. 

Die Philosophie hat die Arbeit von Jaixrhunderten vergeblich 
daran gesetzt, innerhalb dieser mangelhaften Beleuchtungssphäre 
den Punkt zu entdecken, wo wir im Übersinnlichen wurzeln. Die 
Seele, die gesucht wurde, konnte auf diesem Wege nicht einwurfs* 
frei nachgewiesen werden. Was aber in der Dämmerung nicht 
zu finden ist, lässt sich — so meinte man — noch weniger in 
der Nacht finden; wenn die Seele in den vornehmsten unsrer 
Funktionen nicht zu finden ist, kann sie überhaupt nicht su finden 
sein. So sehr aber sind es im letzten Grunde die philosophischen 
Ideen, wovon die Gestaltung der Kulturgeschichte bestimmt wird 
— im guten, wie im schlimmen Sinne — , dass wir nunmehr als 
Endresultat jenes \ orurteils die Allherrschaft des Materialismus 
vorlinden. Bestimmend im entgegengesetzten Sinne muss es also 
werden, wenn wir an Stelle dieser philosophischen Idee die andre 
setzen, dass die Seele allerdings gefunden werden kann, aber im 
Unbewnssten. Gewiss bedeutet dasselbe für unser sinnliches Be- 
wusstsein, das wir als orientierende Sonne betrachten, die Nacht; 
aber diese Sonne gleicht der kosmischen« und wie gerade das 
Leuchten dieser uns hindert, die Fixsterne zu sehen, so sehen wir 
die Seele gerade in Zuständen aufkeimen, wenn unser Bewusst- / 
sein schwindet. 

In der alimählichen Au.-^bildung dieser Idee werden wir im 
Suchen nach der Seele an Stelle der physiologischen Psychologie 
die transscendentale Psychologie setzen, die uns im Somnam- 
bulismus und verwandten Zuständen eine grosse, von der Philo- 
sophie noch gar nicht verwertete Ausbeute bietet. Das im vor- 
stehenden untersuchte Problem, das automatische Schreiben, ist 
keineswegs jenes, das uns auf dem kürzesten Weg ans Ziel iührt; 
aber dieses Problem hat vor andern einen Vorteil voraus: es 
ermöglicht uns, das Unbewusste gleichsam scbichtenweise abzu- 
tragen und in den korrespondierenden Funktionen zu beobachten. 
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Wir können dabei die Wurzel nnsres Wesens, die nnsrer Er» 
Bcbdnungsfonn za Grunde liegt, kontinuieilich verfolgen und ge- 
Vinnen dabei die Einsicht, die den Materialismus ebensosehr 
wie den Pantheismus ausschKesst: dass im Unbewussten unsre 

Individualität bewahrt ist, dass wir also im Tode weder materia- 
listisch vernichtet werden, iiocli pantheistisch zerfliessen, wie der 
Regentropfen im Ocean, Diese individuelle Wurzel unsres Wesens 
können wir bis zu dem Punkte verfolgen, wo wir uns als Geister 
einem grOi^eren Ganzen eingegliedert iindeti. Diese Verknüpfung 
immer weiter zu erforschen, ist die Aufgabe der transscendentalen 
Psychologie. Kant hat die Möglichkeit einer solchen transscenden- 
talen Fi^hologie eingesehen, indem er sagt*): „Ich gestehe, dass 
ich sehr geneigt bin, das Dasein immaterieller Naturen in der Welt 
zu behaupten, und meine Seele selbst in die Klasse dieser Wesen 
zu versetzen." Ja, er hat die Prophezeiung ausgesprochen: „Es 
wird künftig, ich weiss nicht wo oder wann, noch bewiesen 
werden: dass die menschliche Seele auch in diesem Leben 
in einer unauflöslich verknüpften Gemeinschaft mit allen immate- 
riellen Naturen der Geister weit stehe, dass sie wechselsweise in 
diese wirke und von ihnen Eindräcke empfange, deren sie sich 
aber als Mensch nicht bewusst ist, solange alles wohl steht****) 

Wenn wir nun die Welt als ein in der Entwi<^ung zu 
steigender Verknüpfung bestimmtes Ganzes ansehen, so werden 
wir daraus die Überzeugung schöpfen, dass diese Prophezeiung 
Kants noch in ErftlUung gehen wird. Eines der Phänomene aber, 
worin sich diese Erfüllung schon heute auszudrücken beginnt, ist 
das automatische Schreiben. 

*) Kant: Tflume eine» Gdstersehers. (Kehrbach), 14. 
*♦) Ebenda, ai. 
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Das Sprechen in fremden Zungen. 




s geht uns mit diesem Probleme wie mit den meisten 



mystischen. Entschliesst man sich, dieselben zu studieren, 



^^^^ so erwartet man, in der Geschichte verstreut, nur spär- 
lichen Zeugnissen zu begegnen. Bald aber überzeugt man sich, 
dass ein kaum übersehbares Thatsachenmaterial vorliegt und er- 
staunt darüber, dass unsre Psychologie überhaupt den Mut ündet, 
dieses Problem zu ignorieren, dessen wissenschaftliche Lösung >— 
falls sie möglich sein sollte — vom höchsten Interesse sein 
mässte, so dass es mindestens eine Untersuchung verdient. 

Das sei verlorene Liebesmühe, wird zwar die Aufklärung 
sagen, und wenigstens diesem Probleme gegenüber wird sie darauf 
bestehen, a priori die Thatsachen negieren zu dürfen; denn es sei 
ganz und gar undenkbar, dass der menschliche Geist plötzlich eine 
Fähigkeit zeigen sollte, die er nicht durch eigne mühsame Arbeit 
erworben. Das käme der Behauptung einer Wirkung ohne Ursache 
gleich, und darum sei das Problem, weil nicht bloss unbegreitlich, 
sondern logisch unmöglich, einer Untersucliung gar nicht wert. 

Wir werden aber sehen, dass weder von einer Wirkung ohne 
Ursache, noch überhaupt von logischer Unmöglichkeit die Rede 
ist Wir sbd keineswegs darauf angewiesen, die unverwerflichen 
Zeugnisse, welche die Geschichte bietet, einfach als brutale That- 
sachen hinzustellen und dem Leser, der ihnen die Unbegreiflichkeit 
entgegenstellt, ein „desto schlimmer für dich!" zuzurufen. Vtel- 
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mehr Utest sich die scheinbare Unmöglichkeit beseitigen, das Pro- 
blem lässt sich seiner Unbegreiflichkeit entkleiden. Es ist nicht 
zu viel gesagt, wenn ich behaupte» dass das Sprechen in fremden 
Zungen, der Prozess, wie diese Fähigkeit zustande kommt, aufge- 
deckt werden kann; dass sie auf andre Fähigkeiten zurOckgefiihrt 
werden kann, die bekannter sind und der Anerkennung sich erfreuen. 
Das Un!)egreifli(:he auf ein Begreifliches zurückzuführen, das ist 
nun aber die Aufgabe der Wissenschaft bei allen Problemen, also 
auch bei den mystischen. 

Wenn wir das vorliegende Uhatsachenmaterial durchstöbern, 
so finden wir, — wie schon häufig in andern Fällen, — dass 
dasselbe durchaus keine homogene Masse von gleicher Unbegreif- 
lichkeit in allen Fällen bildet. Durch vorerst hypothetische Etn- 
fiihrung von Erklärungsprinzipien in die Masse ergiebt sich sodann, 
dass um jedes derselben sich je eine Anzahl dieser Thatsachen 
ankrystallisiert, so dass ein Einteilungsprinzip gewonnen wird, wo- 
durch die Thatsachenmasse ihr homogenes Ansehen verliert und 
in verschiedene Cinippen von verschiedengradiger Erklärungs- 
schwierigkeit auseinantier fällt. Sollte sich aber dabei zeigen, dass 
ein unauflöslicher Rest überhaupt nicht mehr übrig bleibt, so wäre 
damit der wissenschaftliche Wert der eingeführten Erklärungs- 
hypothesen erwiesen. Ein solches Verfahren gleicht also dem des 
Chemikers, dem ein unbekannter Stoff gegeben ist, dem es aber 
durch subtile Operationen gelingt, denselben in bekannte Stoffe 
ohne Rückstand aufzulösen. Nicht die Bestandteile des Stoffes 
waren also neu, sondern nur die gegebene Verbindung bekannter 
Stoffe. 

Wenn wir in dieser Weise mit unserm Probleme verfahren, 
werden wir zunächst eine beträchtliche Anzahl von Fällen aus- 
scheiden müssen, die nur scheinbar hierher gehören. Dadurch 
verringern wir unser Material und schränken es auf die eigentlich 
erklärungsbedürfUgen Fälle ein, während die Vermischung nicht 
zusammengehöriger Fälle nur Verwirrung anstiften würde. Von 
einem , Sprechen in fremden Zungen" können wir nämlich nur 
reden, wenn die Sprache, welche gesprochen wird, niemals erlernt 
worden war. War sie dagegen nur vergessen, so kann das 
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Wiederaufleben dieser Fähiglceit durch blosse Gedächtnissteigerung 
erklärt werden. Wenn z. B. eine Kreolin, die im Alter von fünf 
Jahren nach Frankrddi gekommen war, aber ihre Muttersprache 

vergass, im Somnambulismus nicht mehr französisch, sondern 
kreolisch sprach, nach dem Envachen aber wieder vergessen hatte,*) 
so ist hier nur von einem alternierenden Wiederaufleben latenter 
Fähigkeiten die Rede. — Schindler erwähnt einen Mann, der, 
in Frankreich geboren, in seiner Kindheit nach England kam; 
nach einer Kopfverletzung sprach er französisch, welches er längst 
vergessen hatte.**) — Ein Matrose, wegen einer Kopfverletzung 
operiert, genas so weit, dass er wieder sprechen konnte; aber nie- 
mand verstand seine Sprache, die endlich als Walisisch erkannt 
wurde. Seit 30 Jahren war er aus Wales entfernt und hatte seine 
Heimatsprache ganz vergessen, die er nun ausschliesslich reden 
konnte. Nach seiner gänzlichen Heilung sprach er wieder englisch, 
vom Walisischen dagegen wusste er nichts mehr.***^ 

Eine Gedächtnissteigerung kann aber auch zur Folge haben, 
dass eine Sprache, die man im normalen Zustand mangelhaft 
spricht, geläufiger gehandhabt wird. Gmelin berichtet über ein 
Stuttgarter Mädchen mit alternierendem Bewusstsein. In ihren 
Analen hielt sie sich fär eine französische Emigrantin und sprach 
dann elegant französisch, wie sonst nie, deutsch aber nur ge- 
brochen; je näher sie aber wieder ihrem Normalzustand kam, 
desto geläufiger sprach sie wieder deutsch und desto schlechter 
französisch.f ) — Der Arzt Brandis behandelte ein hysterisches 
Mädchen, welches franz(3sisch und englisch erlernt hatte, aber nicht 
fertig sprach; im Somnambulismus aber redete sie deutsch, fran- 
zösisch und englisch, wie man es nur von einem geistreichen 
Frauenzimmer dieser Nationen erwarten konnte. Sprüche, Sentenzen 
und Lieder, in der frühesten Kindheit erlerot, aber längst vergessen, 
wurden nun mit der lautesten Stimme und mit anziehender, geist- 
voller Deklamation recitiert und kommentiert.tt) — Der Arzt Pezzi 

♦) Airfwh'-< (Ix fnagn/tisme anrmal. II. 118. 
**j Schindler: Das magische Geistesleben. 238. 
♦♦*) Perty: Blicke in das verborgene Leben des Menschengeistes. 19. 
■j") Ders,: Die myätiüchen Erscheiüungen. T. 351. 

Brandis: Über psychische Heilmittel und Magnetismus. 26. 
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berichtet über seinen Neffen, einen Nachtwandler, der oft Verse dtieite, 
die er vor langer Zeit gelernt und wieder vergessen hatte, auch ge- 
läufig fhtnsdstsch sprach, welches er doch im Wachen nur mangelhaft 

sprechen konnte.*) — Ebenso führt Moreau de la Sarthe einen 
zwölfjährigen Knaben an, der nur die Anfangsgründe des Lateinischen 
kannte, aber im Fieber es mit auliailender Reinheit sprach/*) 

£s sind sogar Fälle berichtet, dass Sätze aus einer nie er- 
lemteD Sprache, die aber einst gehört worden waren, bei einge- 
tretener Gedächtnissteigerung vom Gehirn gleich einem Phonographen 
mechanisch, aber ohne Versiändnisy wiedergegeben wurden. Aber 
auch diese Fälle gehören nicht zu unsrem Problem; es liegt 
ihnen ebenfalls die Gedächtnissteigerung, also eine andre Ursache 
zu Grunde, als den eigentlich mystischen Fällen, in welchen eine 
Sprache verstanden and gesprochen wird, die nie erlernt, oft auch 
nie gcliuil worden war. 

Ebenso müssen wir nun aber innerhalb der mystischen Fälle 
eine Scheidunt; vornehmen, wenn die zu Grunde hegende Ursat he 
nicht immer die gleiche sein sollte, in der mystischen Gabe der 
Sprachen ist nun in Bezug auf die Wirkung das blosse Verstehen 
vom Sprechen su unterscheiden, also zwei Fähigkeiten die keines- 
wegs immer verbunden auftreten. Da nun die eine ohne die 
andre auftreten kann, so wäre es immerhin möglich, dass sie auch 
bezQglich der Ursache auseinander gehalten werden müssten. 

Das Verstehen einer fremden, nie erlernten Sprache ist nun 
sofort denkbar, wenn wir die Thatsache der „Gedankenübertragung" 
zugeben. Wenn mir jemand seine Gedanken übertragen kann, 
so ist es vollkonimen gleichgültig, in welche Laute, in welche 
Sprache er dieselben kleidet. Der Laut ist mir die äussere Form 
des Gedankeos, er ist dem Gedanken an sich gleichgültig. Es 
könnte also immerhin ein ganz eigentliches Gespräch geführt 
werden, wenn der Agent sich einer beliebigen, dem Perzipienten 
imbekannten Sprache bedienen sollte, dieser aber in seiner Mutt^ 
spräche antworten würde; es würde aber nur ein Verstehen, nicht 
ein Sprechen in fremder Zunge vorliegen. 

*) Passavant: Untersuch ungen über Lebensmagnetismus. I47. 
Moreau de U Sarthe: Eneyclop. method. ort, müi, mentale. 
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Solche Fälle sind nun zahlreich berichtet Sie haben nichts 
Unwahrscheinliches an sich; denn die Gleichgültigkeit des Lautes 
fUr den zu tibertragenden Gedanken wird, sogar im höchsten 
Grade, bewiesen durch die „wortlose Suggestion", die im Somnam« 

bulismus und Hypnotismus vorkommt. Wenn nun dem Gedanken 
die äussere Lautform unbeschadet der Übertragung ganz fehlen 
kann, so kann sie offenbar auch wechseln, unbeschadet der Über- 
tragung. £s kommt eben auf den Gedanken an, nicht auf die 
Form. Diese kann wechseln, sie kann also auch eine dem Per- 
zipienten ganz unbekannte Sprache sein, und sie kann endlich 
ganz fehlen. Wer also die wortlose Suggestion zugiebt, die ich 
etwa hundertmal beobachtet habe, muss eo ipso die Möglichkeit 
zugeben, dass eine fremde Sprache verstanden wird. Es wird 
nicht der Laut verstanden, sondern nur der Gedanke des Agenten 
wird aufgenommen. Der Magnetiseur oder Hypnotiseur, welcher 
eine Suggestion erteilt und dabei sich einer fremden Sprache be- 
dient, macht dadurch die Sache keineswegs unerklärlicher; er 
vermehrt nicht die Schwierigkeit des Phänomens, sondern die 
Schwierigkeit ist die gleiche, ob nun die Suggestion in einer be- 
kannten, oder einer fremden, oder in gar keiner Sprache geschieht 
Da beim Somnambulen UnempfindUchkeit der peripherischen 
Nerven gegeben ist, hOrt er überhaupt nicht, sein Ohr wird vom 
Laute nicht affiziert; er vernimmt die Suggestion nicht vennöge 
des Lautes» sondern vermOge des Gedankens, der darin steckt, 
und zwar nur unter der Bedingung, dass er mit dem Agenten in 
Rapport steht. Darum vernimiuL er nur — ich uiiLcrbclieidc das 
Wort vom äusserlichen Hören — seinen Magnetiseur und die- 
jenigen Personen, mit welchen er durch den Magiu tiseur in Rap- 
port gesetzt wird; die übrigen hört er nicht #nd gehorcht darum 
auch nicht ihren Suggestionen. Angenommen aber selbst, das Ohr 
des Somnambulen wäre für Schallwellen empfindlich und würde 
vom Laute der fremden Sprache affisiert, so würde er doch nicht 
den Laut verstehen, sondern nur den unvermeidlich mitgedachten 
Gedanken. Von einem Verstehen der fremden Spradie als solcher 
wäre demnach auch dann noch- keine Rede. 

Die Kirche erklärte, und das noch in Geltung befindliche 
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„MoMuäk eacorotatamim^ erklart es al« ein Zeichen von „Be- 
seasenheitf', wenn der Kranke fremde Sprachen versteht* Aber 
wie denn überhaupt aus der Besessenheit die Hälfte aller Fälle 
auszuscheiden und dem SomuambuKsmus zu überweisen ist, so auch 

das Verstehen fremder Sprachen. Wir brauchen den Teufel nicht 
zu bemühen, weil die Erklärung durch Gedankenübertragung viel 
näher Hegt und einfacher ist. 

Professor Petetin hat schon vor hundert Jahren nachgewiesen, 
dass in der „Katalepsie" die gleichen Phänomene beobachtet 
werden» wie im Somnambulismus*}. Das gilt auch bezüglich des 
Verstehens fremder Sprachen. Einen solchen von mehreren Ärzten 
beobachteten Fall von Katalepsie» der in versdiiedene medizinische 
Zeitschriften**) übergegangen ist, erzählt Professor Orio Ii: Eine 
Frau von 25 Jahren wurde kataleptisch. Man konnte sie, gleich 
den Somnambulen , über die Beschaffenheit ihrer gesunden und 
und kranken Organe befragen, und auch wenn es in lateinischer 
Sprache und mit technischen Ausdrücken geschah, antwortete sie 
in ihrer Muttersprache.***) — Dr. Meissner behandehe ein iungen- 
süchtiges Mädchen, das auch an MuttervorfäUen litt, durch Magne- 
tismus. Während sie schlief» sagte er zu dem anwescmden Dr. 
Stern, die letzteren ZufiUle seien j wie das Gerücht gehe» einer 
irtlhem Anwendung von Abortivmitteln zuzuschreiben. Er sprach 
dabei in lateinischer Spradie und enthielt sich absichtlich des 
Wortes t/ibarha^i das Mädchen verstand ihn gleichwohl» wurde 
unwillig und drohte, ihm ihr Vertrauen zu ent&ehen, wenn er 
solche ihre Ehre antastenden Reden führcf) 

Im Mittelalter nun würde man eine solche Person für „be- 
sessen" erklärt haben; die Kirche und das „Mammle exordstarutn^ 
erklärt es noch hesite als Merkmai der Besessenheit: ^^gnota 
Ungua loqm j^urimia verbiet vel loquentem inteUigere", (d. h. »,Be- 

*) Petetin: Memoire sur la ikrouverte den jjlicnonuKes, que pfe- 
s&ntetit la ccUalepsic et le somnambulisme. 1 787. — Electi icite animale. i8o8. 

*•) Kaiisch: Med. Zeitschrift d, Auslandes. 1833. Nr. 14—18. — 
Behrend: AUg. Repeit Mai 1833. 5. 145— 150. — Kleinert: Allg. 
Report. August 1833: S. 88. 

HcnsUr: Der Menschenmagnetismus. 250. 
t) Archiv fortier. Magoetisnuis. X. 2, 86. 
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Seesen ist, wer eine unbekannte Sprache mit sehr vielen Worten' 
redet, oder wer den eine solche Redenden versteht"). Mit 
diesen letzteren Worten geht nun das „lfa»i*afe'* offenbar zu weit; 
denn es genügt die Annahme einer Gedankenübertragung, es 
müsste also mindestens das „rd" (oder) in ein „et* (und) ver- 
wandelt werden. Wo die Empfänglichkeit für Gedankenübertragung 
vorhanden ist, kann nicht etwa nur ein Verstehen der fremden 
Laute stattfinden, sondern es muss stattfinden« £s ist demnach 
falsch, wenn der Pater Esprit du Bosroger, Provinzial der Kapu- 
ziner, welcher die merkwQrdige Gesdiichte der besessenen Kloster- 
frauen zu Louviers schrieb, sagt: „Awai PinieOigence ^un» 
lanffKe ineonmt» ne suppose pas moim un priticipe et un hSi» 
eira)i(jer plus savant, que la prolation et Penoneiation, (d. h. „Auch 
setzt das X'erständnis einer inibekannten Sprache nicht minder ein 
fremdes Prinzip und einen fremden, mehrwissenden Mitbewohner 
voraus, als die Aussprache oder der Satz verrät")*). Nach diesem 
,,pnricipe itranger*^ braucht man nicht lange zu suchen; der Exorzist 
steht ja daneben. 

Der deutlichste Beweis, dass der Somnambule nicht die 
„Laute" der fremden Sprache versteht, wflre dann geliefert, wenn 
der Sprecher nur mechanisch gelernter Laute einer firemden Sprache 
sich bedienen und alsdann der Versuch fehlschlagen würde. Es 
wäre damit bewiesen, dass Gedankenübertragung nicht stattfinden 
konnte, weil der A-iiit selber mit den Lauicii keinen Gedanken 
verband. Solche Versuche liegen vor. Der Magnetiseur Lafon- 
taine magneiisierte in Tours eine Somnambule. Sie antwortete 
— aber immer in ihrer Muttersprache — auf lateinische, eng- 
lische, spanische, portugiesische^ deutsche und griechische Fragen. 
Ein Anwesender stellte nun eine hebräische Frage, auf die sie 
nicht antwortete. Vom Magnetiseur gedrängt, erklärte sie, jener 
Herr verstehe die Worte selber nicht, „er denke dabei nidits, 
daher könne sie ihm auch nicht antworten*'. Der Frager gab 
hierauf zu, er habe sich von einem jadischen Freunde einen Satz 
aufschreiben lassen, aber nicht daran gedacht, auch den Sinn der- 

*) Esprit du Bosroger: La pi&i affl^iß. 270. 
du Prol, Bntdettkung der Seele. IQ 
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selben sieb erklären zu lassen. ''^) — Auch bei Macario findet 
sieb ein solcher Fall: Ein Herr Gromier sprach zu einem 
Somnambulen in einer diesem fremden Sprache und erhielt nach 
einigem Zögern Antwort; aber so oft Gronrier in einer Sprache 

fragte, die er selbst nicht kannte, also in Worten, denen er selbst 
keinen Sinn geben konnte, blieb die Antwort aus.**) — Endlich 
finde ich noch einen dritten Fall in einem Romane von Frdd^ric 
Soulie/**) glaube aber auch diesen anführen zu dürfen, weil 
Souli^ ausdrücklich bemerkt, dass er in diesem Punkte nicht als 
Romanschreiber erfinde» sondern eine eigene Erfahrung schildere: 
An eine Somnambule wurden Fragen in verschiedenen Sprachen 
gerichtet, die sie richt% beantwortete. Darauf gab ein Anwesender 
dem Magnetiseur ein beschtiebenes Blatt mit dem Ersuchen, die 
Frage vorzulegen. Die Somnambule erklärte, die Worte nicht zu 
verstehen, weil diese Sprache dem Magnetiseur selbst unbekannt 
sei. — Ricard hatte emcn Somnambulen, der nur lescu und 
schreiben und etwas reclmen konnte. Wenn er englisch angeredet 
wurde, antwortete er französisch. Ebenso konnte man mit ihm 
lateinisch, oder spanisch reden und er verstand es, d, h. die Frage. 
Als ihm Ricard lateinische Sätze langsam vorsprach und ihn bat, 
sie zu übersetzoi, gab er den Sinn an, aber nicht die wört^. 
liehe ObeiseCzung.t) — Montg^ron sagt von einer Konvulsionärin 
in Paris: In welcher Sprache man auch zu ihr sprach, sie verstand 
alles und antwortete.'K'} — Delacour schreibt an Dr. Winslow, 
er habe einen Cochtnchinesen gesehra, der nur seine Muttersprache 
kannte, aber auf alle in bdiebigen Sprachen gestellte Fragen ant- 

wüilcle. i , ij 

Ob ich also einem Somnambulen einen Gedanken ohne Laut 
übertrage, oder verbunden mit einem ihm unverständlichen Laut, 

*) LafoBtsin«: Vart ie magnäUer, 338. — Mimoiret d^un 
magnAtHur, I. 15$. 

**) Macario: Du 9fmme»L 187. 

Fr. Soali6: Le magniiktur, 105—107. 

t) Ricard: Traitc' th^r^ique etprattquedumagnetisnieammal.4&2, 
ttiMontgeron: La verÜ€ des mirnelea op^r^s doi l'inUreesnon 

de M. <{c Paris. IL: Idee de rt'fat dt-H cmvulsionnnires. 73« 
ttt) Hanapi er: Teraioicopie du ßuide vital. 301. 
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in beiden Fällen ist der Ftozess der gleiche. Es findet nur 
Gedankenübertragung statt, und von einem Verstehen des Lautes 
ist keine Rede. Man kann durch Somnambulismus nicht sprachen- 
kundig werden, wohl aber empfänglich für Gedankenübertraguiig. 
Diese Erklärung ist von einer Somnambulen selbst aufgestellt wor- 
den, welciit; den in verschiedenen Sprachen redenden Magnetiseur 
verstand, dann aber sagte: „Es waren Ihre Gedanken, die ich 
verstand, nicht Ihre Sprache."'*') 

Wir wissen nun aber, dass Suggestionen, welche ein Som- 
nambuler erhält, die Tendenz haben, sich von selber in Be- 
wegungen und Handlungen umzusehen, d. h. die motorischen 
Nerven in Bewegung zu setzen. Es w&re demnach denkbar, dass 
eine Suggestion solche Znngenbewegungen veranlassen könnte, wo- 
durch Laute in Tremder Spradie entstehen, wiewohl der Somnam- 
bule sie nicht versteht. In diesem Falle hJltten wir ein Sprechen 
in fremden Zungen ohne Verständnis derselben. Einen solchen 
Fall berichtet Baumstark in Bezug auf ein Experiment von 
Jacoiiiot in Ceylon. In einer Sitzung mit dem Schlangen- 
bändiger Chib-Chondor, der ihm die in Deutschland durch 
Hansen bekannt gewordenen Phänomene im Superlativ vormachte, 
wurde schliessHch eine dicke malabarische Magd aus der Kfldie 
herau%erufen, magnetisiert und mit Jacoiiiot in Rapport gesetzt. 
Sie sollte nun laut einen seiner Gedanken nachspirechen. Der 
Fakir stellte die einzige Bedingung, dass Jacoiiiot seinen Ge- 
danken recht deutlich formulieren sollte, und zwar in einer be- 
liebigen Sprache, lacolliot begann nun, an den ersten Vers 
der Ilias zu denken, die einzelnen Silben skandierend, und das 
Hindumädchen sprach deutlich seinen Gedanken nach: „M^vii^ 
asids, *^«a, IltjXrjiuSov W/tAA^^o^ !"**) Hier betriflt also die Sug- 
gestion eine solche mechanische Bewegung der Zunge und Lippen» 
welche bestimmte Laute hervorruft. Es liegt das Sprechen in einer 
fremden Sprache vor« ohne Verständnis derselben. Weit entfernt 
also davon, das Spredien einer fremden Sprache noch Ober das Ver- 
stehen derselben zu setzen, oder beides für gleichwertig zu halten, 

*> Bertrand; Le magnetisme e» France» 445. 
**) Baumstark: Der Orient. 339. ^ 
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wie die Exorzistea es gethan, kann sogar der Fall eintreten, 
dass das Spreeben ohne jedes Verständnis geschieht und nur auf 
einem suggestiven Zwange beruht. 

Die Besessenen sind teils als Somnambulen, tdls als Medien 

zu betrachten. Als solche aber sind sie für Gedankenübertragunor 
empfänglich ; diese Erklärung müsseD wir also für das Versiciich 
und Sprechen tremder Sprachen solange anwend*;n, als sie aus- 
reicht. Immerhin sind die Phänomene so merkwürdig, dass im 
Mittelalter sogar die Ärzte sie dämonischen Einflüssen zuschrieben. 
Ober die besessenen Klosterfrauen von Loudun existieren 26 
medizinische Rapporte, in welchen die Phänomene als übernatür- 
lich bezeichnet werden, und wir werden daraus mindestens den 
Schluss sieben, dass die Thatsachen sich nicht bezweifeln lassen. 
Unter den Zeugen finden wir auch den Bruder des Königs, 
Gas ton, der eine Besessene auf ihre Fähigkeit, fremde Sprachen 
7.\i versiehen, prüfen und einen Gedankenbefehl ausführen lassen 
wollte. Als nun der Exorzist sprach: „Ohedias ad nientem 
jjrincipis!**' kniete die Besessene mit gelalieien Händen vor dem 
Exorzisten nieder und küsste ihm die rechte Hand. Herr von 
Nimes von der Sorbonne, ein andrer Zeuge, bat den Exorzisten, 
Pater Sarin, einer Besessenen einen lateinischen Befehl zu geben. 
Es wurde ihr befohlen, ihre linke Hand auf sein Knie zu l^n, 
(Appom htmm popUHbus mms!) und sie gehorchte. Herr von 
Nimes gab hierauf der Besessenen hintereinander sechs Gedanken- 
befehle, jeden wieder in Gedanken revozierend bis auf den letzten, 
worauf der „Dämon** die Befehle laut nachsprach, aber jedem 
beifügte, Herr Nim es wolle die Ausüihrung nicht; beim letzten 
aber sprach er, auf diesen sei der Wille des Befehlenden fixiert. 
Normänische Edelleute fragten eine der Besessenen türkisch, spa- 
nisch und italienisch, und erhielten (französische?) Antwort. Herr 
Nimes erhielt Antworten auf deutsche und griechische Ansprachen. 
Herr de Launay, der in Amerika gewesen war, sprach in einem 
indianischen Dialekt und wurde verstanden; audi erzahlten ihm 
die Besessenen Ereignisse aus seinen Reisen. Die anwesenden 
Ärzte befragten eine Nonne griechisch und lateinisch Aber einige 
technische Ausdrücke ihrer Wissenschaft, und erhielten deutliche 
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Auskunft.*) Daneben heisst es freilich wieder, dass die Besesse* 

nen, wenn die Ärzte mit ihnen griechisch über medizinische Dinge 
sjirachen, auch griechisch antworteten, was die Klosterfrauen /.u 
Medien stempeln würde.**) — Dass schon bei den griechischen 
Orakeln die Pythia fremde Sprachen verstand und in soicheu 
antwortete, melden Herodot^**) und Pausanias.f) 

Der Beweis, dass das Verstehen fremder Sprachen nicht ein 
Verstehen der Laute ist, sondern nur der darin ausgedrückten 
Gedanken, könnte in schlagender Weise auf folgende Weise ge-. 
liefert werden, und ich empfehle den Versuch denjenigen, die in 
der Lage sind, ihn ansusteUen: £s sei ein Magnctiseur ge- 
geben und eine Mehrzahl von ihm magnetisierter, also mit ihm 
in Rapport stehender Somnambulen. Nehmen wir an , es wären 
sechs, wovon aber jede einer andern Nation angehörte. Weim 
nun der Magnetiseur sich einer sämtlichen Somnambulen unbe- 
karmtcn Sprache bedienen würde, die er selbst aber verstände, 
etwa der chinesischen, so würde er von allen Somnambulen ver- 
standen werden, und jede würde ihm in ihrer Muttni^rache ant- 
worten oder die chinesisch erteilte Suggestion ausführen. Ist die 
Gedankenübertragung Thatsacbe, so kann auch die Möglichkeit 
eines solchen extremen Falles nicht geleugnet werdao, und diesen 
extremen Fall erzählt die Bibel als das „Pfingstwunder**. Ratio- 
nalisten, wie S trau SS und Renan, wissen damit allerdings nichts 
anzufangen ; aber wer in den Geheimwissenschaften bewandert ist, 
wird etwas vorsichtiger urteilen. Das Pfingstwunder zerfällt in zwei 
Bestandteile ; die Apostel waren inspiriert und sprachen in fremden 
Zungen. Dies zu erklären, überlasse ich den Theologen. Die 
Sprache der Apostel wurde aber gleichzeitig von Zuhörern der 
verschiedensten Nationalitäten verstanden, wie wenn jeder seine 
Muttersprache hörte, und damit wissen, so weit ich orientiert bin, 
die Theologen gar nichts anzufangen, und doch brauchen wir 
nur vorauszusetzen, dass zwischen den Aposteln und ihr«n Zu- 

*) Gör res: 0ie chmtüdbe Mystik. V. 620. 

♦*i I.eriche: VAudt f^ur les possessions. 
»**\ Herodt.t X. 133 — 135. 
t) i*aui>anias IX. c* 23. 
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hdrern ein Verhältnis bestand, das dem magnetischen Rapport 
wesentlich ähnlich war, und welches Gedankenübertragung ermög- 
lichte. Die psychischen Vorbedingungen waren daßlr gegeben. 
Hören wir zunächst den Bericht der Bibel nach Luthers 

Übersetzung: 

„Und als der Tag der Pfingsten erfüllet war, waren sie 
Alle einmütig beieinander. 

„Und es geschah schnell ein Brausen vom Himmel, als 
eines gewaltigen Windes, und erfüllte das ganze Haus, da sie 
Sassen. 

i»Und man sah an ihnen die Zungen zerteilt, als wären sie 
feurig. Und er setzte sich auf einen Jeglichen unter ihnen* 

„Und wurden Alle voll des heiligen Geistes, und fingen an 
zu pred^n mit andern Zungen, nachdem der Geist ihnen gab 
auszusprechen. 

,,Es warcii aber jud(in zu j< rusalcin wohnend, die waren 
gottesfürchtige Männer, aus allerlei Volk, das unter dem Himmel ist. 

jjDa nun diese Stimme geschah, kam die Menge zusammen, 
und wurden verstürzt; denn es hörte ein jeglicher, dass sie 
mit seiner Sprache redeten. 

„Sie entsetzten sich aber Alle, verwunderten sich, und 
sprachen untereinander. Siehe, sind nicht diese Alte, die da reden, 
aus Galiläa? 

„Wie hören wir denn ein Jeglicher seine Sprache, 
darinnen wir geboren sind? 

„Parther und Meder und Elamiter, und die wir wohnen in 
Mesopotamien und in Judäa und Capadocien, Pontus und Asien, 

„Phrygien und Pamphylien, Egypten und an den Enden der 
Lydier bei Cyrene, und Ausländer von Rom, 

„Juden und Judengenossen, Creter und Araber; wir hören 
sie mit unsern Zungen die grossen Thaten Gottes reden. 

„Sie entsetzten sich aber Alle und wurden irre, und sprachen 
einer zu dem andern: Was will das werden? 

„Die andern aber hatten es ihren Spott und ^radien: Sie 
sind voll süssen Weins. 

*) Apostelgeschichte I, 2. 3—13. 
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Wie man sieht» wird in der Bibel das Pfingstwunder durch 
einen Vorgang eingeleitet, dem wir in abgeschwächter Form bei 
allen spiritistischen Sitzungen begegnen, indem ein kuUer Wind 
über unsre Hände und durch das Zimmer streicht, während die 

feurigen Zungen an eben so bekannte Lichtplu'lnomcne erinnern. 
Sodann aber heisst es im Text, dass die Apostel in Kksiase ge- 
rieten und in fremden Zungen redeten. Aber nicht dieser Teil 
des Pfingstwunders interessiert uns hier, sondern der, dass die 
Redner — später redet Petrus allein, — welche Sprache sie 
auch gesprochen haben mögen, gleichzeitig von allen diesen Na- 
tionalitäten verstanden wurden, und jeder seine Muttersprache zu 
hören glaubte, wie es aus den unterstrichenen Worten in Vers 6 
und 8 hervorgeht Es fand also Gedankenübertragung und eben 
jener Vorgang statt, den wir in dem eben erwähnten, akademisch 
ersonnenen Experimente geschildert haben. Das Phänomen, dass 
von den Zuhörern eine» i'retiigers jeder sein eigenes Idiom zu 
hören glaubt , wird in der christlichen Mystik ausdrücklich aner- 
kannt. So sagt z. R. Suarez mit Bezug darauf, dass die fremde 
Nationalität den Zuhörern kein Hindernis des Verständnisses bildet: 
„Die Gnadengabe, sich den Gläubigen mitzuteilen, kann in 
zweierlei Weise gedacht werden: entweder von Seite der Zuhörer, 
oder von Seite der Sprechenden. Die erste tritt ein, wenn der 
Prediger in nur einmaliger Rede und nur In seiner Mutter- 
sprache sprechend, doch gleichzeitig von allen Zu- 
hörern verschiedener Zungen verstanden wird. Das 
kann in doppelter Weise geschehen, nämlich dadurch, dass alle 
Zuhörer, die Worte desselben Idioms vernehmend, die Bedeutung 
derselben verstehen, oder dass, wiewohl der Redner Worte einer 
Sprache vorbringt, diese Sprache in den Ohren der Zu- 
hörer vermehrt wird." („Duobua autem modis oogüari jjotetti 
hafic graOa oommumeari ßdetibue: uno modo: ex parU aiudwtiium, 
aüo modo ex pari» loqueitiiikim, PHar eritt H praedieaior, wut tan- 
tum verbonm prohÜom ei m» 9€^ idiomate proprio loquena, arnud 
ab ommbua audieniänu dkeraarum Unguanm inieiUffäur, — quod 
poktt diupUoUer aeeidere,^ aeUM, vd qma omma «erba e^uadem ido- 
matia midieniea aignißcaiionem eorum perdpiunt, vel quia, Ueet eon' 
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cinaior \initi8 Unguae verba profaret, m mribm tuidiettiium fmd- 
tiplicantur,''*) 

Demgemäss kommt in der christlichen Mystik die Sprachen* 
gäbe in doppelter Weise vor: der Agent wird in solcher Weise 
in^iriert, dass er eine fremde Sprache spricht, oder er beeinflusst 
die Zuhörer in der Weise» dass sie die ihnen fremde Sprache 
dennoch verstehen. Bei Franziscus Xaverius äussert sich die 
Gabe so, dass er fremde Sprachen auffallend rasch lernt, oder 
dass er Sprachen versteht, die er nie gelernt, oder dass er, vor 
Menschen von verschiedener Nationalität predigend, von jedem in 
seiner Sprache verstanden wird,**) — Ein Prediger dieser Art, 
wobei also Gedankenübertragung stattfindet, ist auch Vincens 
Ferrar» welchen Benedikt XIII. als Missionär in Europa herum' 
sandte. Er selbst bediente sich seiner Muttersprache» des Dia- 
lekts von Valencia; aber Griechen, Ungarn» Deutsche und andere, 
die keine Sprachkenntnisse hatten, verstanden ihn; ebenso predigte 
Antonius von Padua in Rom vor allem Volke, und jeder ver- 
stand ihn in seiner Muttersprache.***) Dasselbe wird auch vom 
Franziskanermönch J oh annes Capristano berichtet, der um 1450 
in Wien und Breslau, zuletzt in Ungarn, lateinisch predigte und 
doch von allem Volk verstanden wurde. 

Dieses aus der Gedankenübertragung erklärbare Verstehen 
fremder Sprachen konmit nun bis in die neueste Zeit vor. Die 
Louise Lateau verstand den Sinn der bei ihr lateinisch, 
hebräisch, syrisch und deutsch gehaltenen Gebete.t} — Schall- 
hammer erzählt von einer Person, die nicht nur die europäischen, 
sondern auch amerikanische Sprachen vcHr8tand.tf) 

Die eigentliche Sprachengabe, „Glossolalie** — yliuarsatg 
XaXXf^iv — , bei welcher Ucmde Sprachen gesprochen werden, 
und die den Superlativ zu bilden scheint, kommt nicht nur in 
der Bibel, sondern auch bei Heiligen vor, z. B. bei Stephanus, 

Suarez: De tjratia. Prol, 3. c. 5. Nr. 48. 
Perty: Die mystischen Erscheinungeo. II. 477. 
GArres: 3Me christl. Mystik. II. 170—175. 19- 3» 
f) Perty: Der SpiritoftUsmiu. 256. 
tt) Schindler: Das nuigisefae Geistesleben. 338. 
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der auf seinen Missionsreisen türkisch, griechisch und armenisch 
so geläufig spricht, dass er die Bewunderung der Eingebornen er- 
regte,*) — Merkwürdigerweise wird nun davon viel häufiger be- 
richtet, als vom blossen Verstehen fremder Sprachen. Ich suche 
den Grund davon darin, dass die Glossolalie keine aktive Fähig- 
keit ist, sondern auf passiver Empfänglichkeit beruht. Sie ist also 
eine mediumistische Eigenschaft. Als aktive Fähigkeit, da zu ihr 
jede Vorbedingung tehlt, lässt sie sich auch ^ar nicht denken, 
man müsste denn zur atavistischen Krinnerung seine Zuflucht 
nehmen, oder gar eine auf eitie frühere iucarnation zurückgreifende 
Erinnerung annehmen. Bei den spiritistischen Sprechmedien bildet 
es also durchaus keinen wesentlichen Unterschied, ob sie sich 
einer ihnen unbekannten Sprache bedienen, oder ihrer Mutter- 
brache, wie z. B. in der Bibel Hesekiel: „Und die Hand des 
Herrn war Über mir des Abends, ehe der Entronnene kam, und 
that mir meinen Mund auf, bis er zu mir kam des Morgens, 
und that mir mein^i Mund auf ateo, dass ich nicht mehr schwei- 
gen konnte."**) 

Die Glossolalie vermöge passiver Inspiration kann nun in 
verschiedener Weise gedacht werden , zunächst als „hypnotische 
Willensübertragung**, wie bei obigem Hindumädchen von 
Baumstark, wobei die vom Agenten gedachten Laute 
unverstanden nachgesprochen werden; oder als eigentliche „me- 
diumistische Fähigkeit**, wobei von Seite eines unsiditbaren Agenten 
direkte Besitzergreifung von den Sprachorganen stattfindet. Wir 
finden dieselbe nicht nur bei den Besessenen des Mittelalters, 
sondern schon in sehr frühen Zeiten. Nach Pausanias wurde 
bei den Orakehi den Barbaren häufig in ihrer eigenen Sprache 
geantwortet, so dem Boten des Mardonius, einem Carier, im 
Tempel des Apollo.***) Ebenso sprach der Oberpriester des 
Ammon mit Alexander griechisch, aber so, wie man eine fremde 
Sprache spricht.f^ — Jamblichus schildert Sprechmedien, wenn 

*) Gör res: Die christliche Mystik. II. 193. 
**) Hesekiel 33, aa. 
♦*♦) Pausanias IV. c, 23. , 
t) Plntarch: Alexander, c. 27. 
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er sagt, dass sie Worte ausstossen, welche sie selber nicht ver- 
stehen, wie Rasende, was ein Merkmal des £Qthuäia.smus sei, und 
dass sie vor den Göttern ergriffen seien.'*') — Das unartikulierte Reden, 
welches die Apostel beim Püngstwunder in den Verdacht bringt, 
sie seien süssen Weines voll, schfldert auch P sei Ins, wenn er 
von den vom Dämon Ergriffenen sagt, dass sie ,,keine hörbaren 
Stimmen von sich geben, welche die Luft in Bewegung setsen, 
sondern nur ein Gdispe), womit sie ihre Worte ausdrücken". Das 
kommt bei den Sprechmedien in der That häufig vor. — „Wenn 
ein Dämon, sagt Psellus, von der Klasse der Unterirdischen 
in einen Menschen eindringt, so schüttelt und verdreht er ihn und 
spricht durch ihn, indem er den Atem des Leidenden benützt, 
als ob er sein eigenes Werkzeug wäre." £r führt eine un- 
wissende Frau an, die nach ihrer Entbindung mit einem arme* 
nischen Bischof armenisch sprach.^) Ebenso bezeichnet Ter* 
tullian Sprechmedien, wenn er sagt, class sie von Gott ergriffen 
SU sein glauben und keuchend reden.***) Die heidnischen Götter 
waren aber für die Kirchenväter Dämonen, und so trat an Stelle 
der göttlichen Inspiration, von welcher die Nenplatoniker reden, 
die teuflische Besessenheit, gegen welche der Exorzismus anzu- 
wenden sei. Die Kirche gerät dabei freilich in die Verlegenheit, 
dieses Phänomen auch innerhalb der weissen Magie anerkennen 
zu müssen, wenn es bei einem heiUgen Medium eintritt So bei 
der heiligen Elisabeth zu Schönau bei Trier, welche in der Ekstase 
lateinisch sprach, das sie nie erlernt hatte.f) — Die heilige Hilde- 
gard hatte in ihren Ekstasen sogar ihre eigene innere Spracheiff) 
die niemand verstand, und war darin eine Vorläuferin der Seherin 
von Prevorst. Diese nämlich sprach und schrieb eine gans fremde 
Sprache, welche sie ihre innere Sprache nannte, aber nur im 
schlafwachen Zustand, jedoch so konsequent, dass ihre Umgebung 
nach und nach sie verstehen lernte.'J"I-i-J 

*) Jamblichns: De fngfst Äegypt III. c 8. 
**) Pselltt«: De operaUtme daemonum* 
**♦) Ter tullian: Apol. c. 23. 
t) Trithemius: De vir, iUustr. ord. Ä Benedicti, 335, 

tt) GrÖrres. II, 152. 
ttt) Kern er: Die Seherin von Prevorst. 148— 13 1. 
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Camera rius erwähnt eine besessene Frau, welche griechnch 
sprach, aber so barbarisch, daas die anwesenden Gelehrten sie 
auslachten; der aus ihr sprechende ,,Dinion*' schob die Schuld 
auf das Medium, dessen Zunge er nicht in seiner Gewalt habe.*) 

— Bei den Besessenen von Auxonne, welche von 4 Bischöfen 
und 4 Doktoren der Surijonne beobachtet wurden, verstanden 
und sprachen 18 Klosterfrauen lateinisch, lasen die Gedanken der 
Anwesenden und sagten künftige Dinge vorher.**) — Melanch- 
thon spricht in einem Briefe an Longuetus von einem Weib 
in Sachsen, das ohne Sprachkenntnisse griechisch und lateinisch 
sprach und den Krieg vorhersagte.*^) — Erasmus schreibt als 
Augenzeuge von einem Spoletaner, der in einer Art von Raserei 
sehr gut deutsch sprach, welches er nach seiner Krankheit nicht 
mehr verstand, nodi sprach. f) — Beaumont erwähnt eine be- 
se^ne Frau in Edinburg; als der Kirchendiener zu einem An- 
wesenden sprach; Xmidum audivirnn.^ spiritum Inqttfnfeni'^, 
rief es aus der Besessenen: „Audio loquentevn, audio loquentem 
Und als der Kirchend ieiur fortfuhr: — „Misereatur Dens pecca- 
toris.'^* korrigierte die Stimme: „Die peaxUrieisJ die pecca' 
^'^•'''tt) — Bartoiini spricht von einem besessenen Soldaten, 
der sonst kaum vemehmlkh reden konnte, nun aber jedem in der 
Sprache antwortete, in der er angesprochen wnrde.ttt) — Als 
in Rom die Pest watete, wurde auch ein junger Scbafhirte 
davon ergriffen, und redete in der Ekstase mit Semem Herrn, 
einem Advokaten , griechisdi und latdnisch , mit andern 
andre Sprachen.§) — Der Geschichtschreiber de Thou spricht 
von einem besessenen Kinde, welches Fragen, in lateinischer, 
griechischer, deutscher, spanischer und italienischer Sprache ge- 
stellt, beantwortete und seine mediumistische Natur auch durch 

*) Gorres IV. 251. 
*♦) Perty: Die myst. Ersch. I. 365. 
**♦) Baxter: Gesch. aus d. Geisterwelt. 44, 

t) ErAsmas: Dedam, pro ktuie med. 
tt) Beaumont: Traktat von Geiatera. 345. 
ttt) Görras IV, «51. 
§) Calmet: Von Ersdieinungen der Getster. I, 173. 
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das Phänomen der ,^Levitation" verriet.*) — Die Levitation, 
so dass er bis an das Gew(yibe der Kirche gehoben wurde, zeigte 
nach dem Bericht eines Missionars an den Arrt Winslow auch 
ein junger Cochinchinese, der in der Ekstase fremde Sprachen 
verstand und in ihnen antwortete.**) — Fe melius spricht von 
einem jungen Manne, der in der Ekstase ohne Kenntnisse griechisch 
und lateinisch sprach, dit- Gedanken der Anweseiiden las, auch 
die seiner Arzte, über deren Unwissenheit er sich lustig machte, 
was diese natürlich nur einem bösen Geiste /.uschreiben konn- 
ten.**') — Muratori erwähnt ein junges Mädchen, welches, ganz 
ungebildet, mit einem Male Verse machte, hebräisch, griechisch, 
lateinisch, französisch und andre Sprachen redetet und zweien 
Personen ihren Tod vorhersagte.t) — Sogar als Massenphanomen 
kommt die Sache vor, so nach dem niederländischen Geschieht* 
Schreiber Horst bei Kindern in Amsterdam, welche üremde 
Sprachen spracben,tt) und nach Cardanus bei siebzig Waisen- 
mAdchen in Rom.tft) 

Der lothringische Arzt Pichard schrieb 1622 die Geschichte " 
einer besessenen Klosterfrau, Ranfeing in Nancy, deren Exor- 
zisierung durch einen Jesuiten imd einen Kapuziner vorgenommen 
wurde. Es geschah in Gegenwart der Bischöfe von .Strassbuig, 
Toul und Verdun und einigen vornehmen Herrao, darunter zwei 
Doktoren der Sorbonne. Die Besessene antwortete in ihrer Mutter* 
Sprache auf lateinische, griechische und hebräische Fragen. Ein 
Herr Starley, ein ausgezeichneter Kenner des Hebrflischen, be- 
zeugte schriftlich, dass, wenn er nur seine Lippen bewegte, ohne 
die hebrftischen Worte auszusprechen, die Antwort gleichwohl 
erfolgte. Andie Erscheinungen, wobei sie in fremden Sprachen 
Befehle erhielt, können durch hypnotische Suggestion erklärt werden, 
2. B. die Erzeugung eines Frostes am Knie der Besessenen; da- 

*) De Thon V. 11. 36. 

**) Ferty; Die stchtbare u. d. vmslchtbare Welt 60. 
***) Fernelius: De obäiHs morfr. canm. IL 16. 
t) Maratori: Ober die EiDbildiingsknifL IL 196. 

tt) Ennemoser: Der Magnetisinus. 138. 
ttt) Cardanns: De varüiate, c. 76. 
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gegeD scheint wieder Mediumu^mus vorzuliegen, wenn vdr lesen, 
dass auf die Anrede des Exorzisten: „Per eum^ qm adversus 
te proeHan/ü/'* aus der Besessenen die Antwort kam: „O Esel! 
proeHaitts est!** Der ,,Damon<' gehorchte den Befehlen auch 
dann, wenn sie mit vorgehaltenem Budi oder Hand nur mit 
den Lippen ausgesprochen wurden.*) 

Die Berichte gehen bis in die neuere Zeit. 1843 bewirkte 
der Bischof Laurent eine sogenannte ,, Teufelsaustreibung" bei 
einer 34jährigen Person, die seit ihrem 15. Jahre besessen war. 
Gewöhnlich nur Patois redend, sprach sie nun lateinisch, deutsch 
und französisch.**) — Zwei junge besessene Knaben aus Ulfiirth 
bd Strassbutg wurden 1869 vom Teufel befreit; sie redeten 
Sprachen, die sie nie verstanden hatten. Der eine antwortete 
lateinisch und sprach stundenlang das ihm unbekannte Französisch, 
das er nach seiner Befreiung nicht mehr sprechen konnte.***) 

Wo !Massenphänomene mystischer Art eintreten, da begegnen 
wir auch dem Sprechen in fremden Zungen regelmässig. So bei 
den Konvulsionären von St. Medard in Paris. In den „Leilres 
d'un iccUsiastique de provirtce' heisst es: „jedermann hat von 
einem Fräulein gehört, das viele gesehen haben, und das täglich 
mehr als eine Stunde lang unbekannte Sprachen redete. Aus 
den Gebärden, womit sie ihre Worte begleitete, schloss man, dass 
sie Uturgiscbe Gebete der orientalischen Kirche sprach. An- 
gesehene und unterrichtete Personen, welche sie gesehen haben, 
versichern, dass »e verschiedenes vostand, was man ihr lateinisch, 
griechisch und französisch sagte, wiewohl sie keine dieser Sprachen 
kannte. Ebenso antwortete sie ricliLig auf verschiedene Fragen 
in spanischer Sprache, die sie nie gelernt hatte." — Ferner sagt 
der Verfasser der ,,A/re de rdat des eormdsiannaires'^: „Ich habe 
bemerkt, das viele Konvulsionäre in ihrer höchsten Ekstase in 
fremden oder unbekannten Sprachen Reden hielten; ich muss 
hinzufägen, dass die meisten diese Sprachen erst im 
Augenblick und nach Massgabe, als sie fortfahren, 

*'i Görres IV. 257 — 200. 
**) Perty: Die myst. Ersch. 1. 379 
*♦♦) Derselbe I. 381. 
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verstehen, und dass sie sich nicht mehr, oder doch nur im 
aUgemeinen daran erinnern» sobald sie za spredien aufhören. 
Doch giebt es einige, die, wenn ihre Rede fertig ist, in firanzö- 
aisdier Sprache sie wiederholen, was sie in fremder gesprochoi 
haben. Was die andern betriSt, so haben wir nur einen einzigen 
Beweis, dass sie verstehen, was sie sprechen, nämlich dass sie 
häufig die ausgesprochenen Ernpünduiigen in lebhaften Gebärden, 
durch Körperhaltung und den Ausdruck cit Gesichts kundgeben, 
auf dem sich diese Kmpfindungen in frappanter Weise darstellen, 
so dass man bis zu einem gewissen Grade errät, wovon sie be- 
wegt werden ... Es ist ganz öffentlich bekannt, dass Fräulein 
Lordolot, ischwester eines Parlamentsadvokaten, die seit ihrer 
Geburt nur schwer reden kann^ doch in unbekannter Sprache 
Reden mit aller Grazie und Leichtigkeit hält, . . . und obwohl 
sie durchaus keine Singstimme bat, singt sie in dieser fremden 
Sprache sehr melodiöse Lieder.*) In den oben (von mir) ge- 
sperrten Worten ist ein Merkmal bezeichnet, welches auch beim 
automatischen Schreiben häufip^ beobachtet wird und die Gedanken- 
übertragung als eine succesM\ t; erkennen lasst. 

Bedingung derartiger i!,intiüsse ist ein ekstatischer Zustand; 
aber die Ursache der £kstase kann sehr verschiedener Art sein. 
Bio i639 ^ Arnum gefolterte Witwe Lücken schlief während 
der Tortur ein und sprach in drei verschiedenen Sprachen.'*'*) — 
La Mothe le Voyer versichert, dass der Biograph Ferre in 
Ronen im somnambulen Zustand in verschiedenen auch auaser- 
europäischen Sprachen gefragt wurde und in gleichen Sprachen 
auch antwortete.***) — Matjuschkin, der Geehrte des Barons 
Wrangei bei der russischen Nordpolexpedition, laiid bei den 
sibirischen Schamanen ein Mädchen, welches beim Anblick der 
ekstatischen Zustände dt^r Schamanen selbst ekstatisch wurde, und 
dann in der ihr ganz unbekannten tungusischen und tamulischen 
Mundart redete und 8ang.t) — I^i^ Marquise de Pile redete in 

•) Carr6 de Montgcron: La vf^rite d. mirades oji. u.s.w. II. 721, 
**) Horst: Zauberbibliolhek. IV. 333. 
•♦•) Perty: Die myst. Ersch. I. 259. 
t) Derselbe II. 353. 
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einem Krankheitsanfall mit ausserordentlicher Geschwindigkeit 
spanisch, was sie weder vorher noch nachher reden konnte.*) — 

Eine F"rau aus dem Volk in Pole antwortete 1862 einem Jesuiten 
in sieben alten und mudernen Sprachen.**) — Das merk- 
würüigüte Beis{)iel aber steht in der Schrift „ScJiedisma philologico- 
theologicum de jmnnifice Gold her gen.ti'' dass nämlich em Tuch- 
macher in Goldberg bei Lauban in einem magischen Zustande in 
mehr als fünfzig Sprachen redete. 

Wie man sieht» setzt der moderne Spiritismns auch in diesem 
Punkte nur Dinge fort, die seit ältesten Zeiten bekannt waren; 
er beweist aber durch die Parallelffille beim automatischen Schreiben 
und sogar Tischklopfen, dass beim Sprechen in fremden Zangen 
nicht eine neue Fähigkeit erworben und aktiv ausgeübt wird, 
sondern dass die Sprachwerkzeuge mechanisch in Bewegung ge- 
setzt werden, ohne dass das Sprechmedium ein Verständnis von 
dem Gesprochenen zu haben braucht. Wenn wir z. 1^. bei des 
Mousseaux lesen, dass er einst durch Tischklopfen eine Botschaft 
in einer den Anwesenden unbekannten Sprache erhielt, einige 
Monate später aber durch den Akademiker de Saulcy belehrt 
wurde, dass die Sätze einem alten hebräisch-syrischen Dialekt 
angehörten,'**) so schliessen wir auf eine mediumistisdie Eisdieinung; 
dieser Schluss wäre aber eben so statthaft, wenn die Botschaft 
gesprochen worden wäre. 

Wenn nun bei solchen Botschaften das Medium passiv ist 
lind sie nicht einmal immer mit Verständnis begleitet, wer ist 
dann der eigentliche Sprecher oder Schreiber-' Die nächstliegende 
Hypothese ist jedenfalls die, dass es sich um verstorbene Menschen 
handelt; denn Sprechen und Schreiben sind menschliche Fähig- 
keiten, und eine menschliche Fähigkeit ist es auch, wodurch 
derartige Inspirationen bewirkt werden können. Das lehrt der 
Hypnotismus. £s ist nun einmal Thatsacfae, dass hypnotische 
Suggestionen, die sich in Sprechen, Schreil>en oder andre Hand- 
lungen umsetzen, auch wortlos erteilt weiden können. Da nun 

*) Meiners: Über tierischen M^snetismas. 
**) Gougenot des Monsseaux: La magU, 258. 
Ebendaselbst. 
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aber — die Unsterblichkeit vorausgesetzt — die Verstorbenen 
als denkende und wollende Wesen fortdauern, so müssen wir 
« ihnen audi die Fähigkeit der wortlosen Soggestionen zusprechen; 
denn was der Hypnotiseur ohne den Gebrauch seiner Körperlichkeit 

vermag , die Suggestion, das vermag der Verstorbene auch ohne 
den Besitz der Körperlichkeit. 

Der moderne Spiritismus kann also nur denen als etwas 
Neues erscheinen, die das Alte nicht kennen. In Wahrheit aber 
sind die Sprechmedien eine uralte Erscheinung. Professor Cervello 
berichtet Uber ein Mädchen, weiches einst erklärte, sie wQrde 
heute griechisch sprechen und schreiben, am zweiten Tage franzö- 
sisch und am dritten englisch. Sie benahm sich nun wie eine 
Griediin — so schien es wenigstens den Anwesenden, — und 
sprach griechisch, dagegen sie von ihrer Muttersprache nichts mehr 
zu wissen und sie nicht mehr zu verstehen schien. Am andern 
Tage hatte sie griechisch und italienisch vergessen, hielt sich för 
eine Pariserin und sprach französisch , was sie übrigens gelernt 
hatte. Für den dritten Tag zog man ein paar Engländer herbei. 
Nun verstand sie weder italienisch noch französisch, conversierte 
aber englisch, was sie nie gelernt hatte. Sie wurde exorzisiert, 
aber vergeblich.*) 

Zu den bestbeglaubigten Fällen gehört der der Tochter Laura 
des Richters Edmonds. Sie sprach nur englisch und etwas 
französisch, als Medium aber lateinisch, griechisch, italienisch, 
spanisch, p c.ugiesisch, polnisch, ungarisch und einige Indianer- 
mundarten, und zwar mehrmals mit Zeugen, welche die Sprachen 
kannten, und mit welchen sie konversierte. Zuweilen aber ver- 
stand sie selbst nicht, was sie sprach. Oft redete sie Stunden 
lang leicht und iiiessend fremde Sprachen. Mit einem vornehmen 
Griechen, der mehrmals zu ihr kam, führte sie stundenlang Ge- 
spräche, teils griechisch, teils englisch. Nach Aussage dieses 
Griechen, war der sich Mitteilende ein in Griechenland ver- 
storbener Freund, ein Bruder des Patrioten Marco Bozzaris. 
Dieser kündigte durch Laura dem Griechen den Tod eines seiner 
Söhne an, den er gesund in Griechenland zurückgelassen hatte. 

*) Du Potet: Jowmal du magn^iBme, XV. 481—483. 
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Etwa zehn Tage später erhielt er aus der Heimat etnen Brief 
mit der Todesnachricht*) — Das Medimn Susanna Hoyt 
hielt einst im J^anee eine patriotische Rede in italienischer Sprache» 

die von einem Anwesenden verstanden und übersetzt wurde, und 
welche sie , gauk; dem italienischen Charakter entsprechend, mit 
heftigen Gebärden begleitete.**) — Die Helena Leeds in Boston 
sprach chinesisch, und IMiss Fowler redete mit Dr. Barrett 
fliessend hindostanisch und in australischen Sprachen.***) 

Die Berichte, die sich durch die Jahrhunderte hindurchziehen, 
lassen uns also Folgendes erkennen: 

z) Die Gabe der Sprachen beruht in manchen Fallen Ied%- 
lich auf gesteigerter Erinnerung, wodurch Fähigkeiten, die halb 
oder ganz latent geworden, wieder auflebe, oder Reden, die einst 
gehört, aber nicht verstanden worden shid, phonographisdi ablaufen. 

2) Ein wirkliches Verstehen einer nie erlernten Sprache, 
d. h, ein Verstehen der Laute, findet nie statt, sondern nur ein 
Verstehen der mit dem Laute übertragenen (bedanken. Das zeigen 
die Fälle von lautloser Suggestion und jene, wo die Gedanken- 
übertragung ausbleibt, weil der Agent selbst die von ihm ge- 
brochenen Sätze nicht versteht. Das Verstehen der fremden 
Sprache wird also dnrch den Gedanken bewirk^ nicht durch den 
Laut» der sogar fehlen kann, und es erstreckt sich das Ver- 
ständnis nicht auf die Sprache im allgemeinen, sondern nur auf 
den 'jeweilig gesprochenen Satz. 

3) Das Sprechen einer nie erlernten Spradie findet statt; es 
beruht aber nicht auf einer aktiven Geistesthätigkeit, nicht auf 
einer verständnisvollen Anwendung der Laute, sondern geschieht 
mechanisch durch Fremdsuggestion, die von einem Lebenden oder 
Verstorbenen ausgehen kann. Wenn das Medium das von ihm 
Gesprochene selbst nicht versteht, liegt eine direkte Beeinflussung 
der Sprachwerkzeuge, also partielle Besessenheit vor; wo es da- 
gegen verstanden wu:d, beruht es auf einer Gedankenflbertragung, 

*) Edmonds: Der amerikanische Spiritualismus. 152. 167. — 

Aksakow: Animi'imtK und Spinlismus. 420—426. 499, 

**) Derselbe 430. 

***) Derselbe 427. 442. 
du Pr«l: BtuMMkniv der Seel». 
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die sich in Bewegung der Zange und Lippen umsetzt Aber auch 

dann erstreckt sich das Verständnis nur auf das vom Medium 
jeweilig Gesprochene, nicht auf die Sprache im allgemeinen. 

Von einer „Gabe der Sprachen" ist also nach beiden Be~ 
standleilen, Verstehen und Sprechen, keine Rede. Wenn wir 
eine nie. erlernte Sprache verstehen, so liefern nicht wir selbst 
das Verständnis, sondern derjenige, der mit dem Laute den Ge- 
danken auf uns übertragen hat; wenn wir dagegen dne nie 
erlernte Sprache sprechen^ so liefern wir dazu nur das Spracb- 
werkzeug, und das eventuell damit verbundene Verständnis em^ 
pfangen wir von aussen durch Suggestion. 

Die Gabe der Sprachen iGst sich also in einen blossen Schein 
auf. Die Thatsachen aber bleiben bestehen, und so zeigt sich 
wieder einmal, dass, wahrend durch apriorisches Verwerfen der 
Thatsachen wissenschaftlich nichts geleistet worden wäre, durch 
Anerkennung und Untersuchung derselben ein scheinbar unbe- 
greifliches Rätsel gelöst wird; das Rätsel kann insofern erklärt 
werden, als wir es auf zwei bekannte Erscheinungen zurückführen 
können. Das Verstehen fremder Sprachen beruht auf Gedanken- 
übertragung, das Sprechen derselben auf Willensübertragung. 
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